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    Vorbemerkung von Shaun Hutson


    Blutiger Segen (Renegades), ursprünglich 1989 geschrieben, ist wahrscheinlich der Roman, zu dem ich bis heute die meisten Rückmeldungen von den Lesern bekomme. Das liegt zweifellos daran, dass da der Charakter Sean Doyle eingeführt wurde. Doyle war etwas ungewöhnlich für meine Arbeit, da er über vier Bücher hinweg überlebt hat! Etwa um die Zeit, als ich nach Ideen für ein neues Buch suchte, hatte ich das Glück, eine für das Fernsehen bearbeitete Geschichte von M. R. James mit dem Titel ›The Treasure of Abbot Thomas‹ zu sehen. Darin kam ein Geheimnis im Zusammenhang mit einem Buntglasfenster vor, und plötzlich war ich wie besessen von den verdammten Dingern und von der Vorstellung, einen Roman mit einem solchen Fenster als zentrale Idee zu schreiben. Gleichzeitig dauerten die »Probleme« in Nordirland an, und ich las eine Menge über Terrorismus und ähnliche Dinge, also vermischten sich die beiden Einflüsse und Blutiger Segen war geboren.


    Die Leute haben immer angenommen, dass Doyle auf mir selbst beruht (dass er Rockmusik hört, ein Liverpool-Fan ist, Jeans, Cowboystiefel und eine Lederjacke trägt und lange Haare hat, was zu der Zeit alles auch auf mich zutraf, half vermutlich!). Wahrscheinlich beruht er tatsächlich auf mir, alle Hauptcharaktere haben in unterschiedlichem Maß etwas von mir in sich. Ich glaube, das wird Ihnen jeder Schriftsteller sagen. Es ist beinahe unvermeidlich, dass etwas von einem selbst in die eigenen Schöpfungen einfließt.


    Vielleicht finden Sie die kleine Randnotiz interessant, dass der ursprüngliche Titel des Romans Bastards lautete. So wurde er ursprünglich bei dem Verlag eingereicht, wo man sofort erklärte, sie könnten oder wollten den Roman nicht mit diesem Titel veröffentlichen. Vielleicht lag es daran, dass ich ihnen sagte, die Fortsetzung würde Fucking Bastards heißen!


    Ich persönlich finde, dass Blutiger Segen meinen Stil vermutlich mehr verkörpert als jeder andere Roman. Die Geschichte entwickelt sich mit unglaublichem Tempo, sie hat starke Gothic-Elemente, ist aber mit hoffentlich glaubwürdigen Figuren fest in der Gegenwart verankert und hat vermutlich das beste Ende aller Romane von mir. Jene von Ihnen, die das Buch bereits gelesen haben, werden wissen, was ich meine, und jene, die es und den charmanten Charakter namens Sean Doyle gerade entdeckt haben, werden es bald herausfinden. Um ehrlich zu sein, war ich mir sicher, dass Doyle am Ende des Buches tot ist, aber dann bekam ich so viele Briefe von Lesern, die mich fragten, wann er zurückkommt, dass mir nach einem neuerlichen Blick auf das Ende die Möglichkeit einer Fortsetzung bewusst wurde, und tatsächlich tauchte Doyle dann in White Ghost, Knife Edge und Hybrid wieder auf. Ich habe eine Romanidee für einen weiteren Auftritt von Doyle. Dieses Buch wird hoffentlich eines Tages zustande kommen, und wenn es dann den Titel Bastards trägt, umso besser.


    Viel Vergnügen mit Blutiger Segen. Das Buch bedeutet mir viel, und ich hoffe, Ihnen auch.


    Shaun Hutson, 2013
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    Prolog


    Es war die Dunkelheit der Blinden.


    Eine Schwärze so undurchdringlich, so greifbar, dass er das Gefühl hatte, darauf zu schweben, davon umgeben zu sein. Als ob die Düsternis in jede Pore seines Körpers eindrang und das Licht so vollständig aussperrte, als habe man ihm die Augen entfernt.


    Doch inmitten dieser Dunkelheit gab es auch Lust.


    Lust, die er schon einmal empfunden hatte und von der er wusste, dass er sie bald wieder empfinden würde. Manchmal so vorzüglich, dass er es fast unerträglich fand.


    Die Unfähigkeit, sehen zu können, steigerte seine anderen Sinneswahrnehmungen.


    Sein Geruchssinn war geschärft.


    Der Gestank drang an seine Nase, stechend, süßlich, ab und zu irgendwie ranzig.


    Ein starker Duft von Kupfer, den er gut kannte und willkommen hieß.


    Auch seine Ohren schienen empfindlicher zu sein als sonst, denn sein Gehör nahm die Geräusche, die durch die Schwärze sickerten, intensiver wahr.


    Wie eine Art Chor.


    Sein eigenes Seufzen und Ächzen der Lust, das sich mit den anderen Geräuschen vermischte.


    Den schrilleren Schreien.


    Schmerzensschreien.


    Er lächelte in der Düsternis, strich sich mit den Fingern über das Gesicht, schob sich einen Zeigefinger in den Mund und zeichnete die Umrisse seiner Unterlippe nach.


    Er schmeckte das Blut daran und leckte es ab.


    Sein Körper fühlte sich trotz der Kälte in dem Gebäude an, als stehe er in Flammen. Er grinste, als er über die Leuchtkraft nachdachte, die sein Körper vermutlich entwickelte. Nun, da sich das Gefühl von Wärme zu verstärken schien.


    Doch es gab kein Leuchten.


    Nur die Schwärze, die er so innig liebte.


    Beinahe so innig wie die Gegenstände, die ihn umgaben.


    In gieriger Wonne strich er mit den Händen darüber.


    Er fühlte sich der Ekstase nah.


    Sein Atmen klang leise und guttural, rasselte tief in seiner Kehle, während er weiterhin mit den Fingern über das Objekt neben sich strich.


    Dann hob er es endlich auf. Geschmeidig, mühelos.


    Der Geruch schien stärker zu werden, als er den Gegenstand vor sein Gesicht brachte.


    Unsichtbar in der Dunkelheit, doch er strich mit dem rechten Zeigefinger darüber und spürte jede Falte und jede Linie.


    Jeden makellosen Zentimeter.


    Es fühlte sich wie Samt an.


    Er lächelte breit im Wissen, dass diese Lust noch Stunden anhalten konnte.


    Sie kamen erst am Morgen, um ihn zu holen, und bis dahin würde er satt sein. Von Lust übersättigt.


    Bis zum nächsten Mal.


    Er schauderte voller Vorfreude und führte den Gegenstand noch näher an sein Gesicht. Dabei spürte er, wie etwas langsam seinen rechten Arm herunterlief.


    Flüssigkeit, die ihm vom Ellenbogen auf den nackten Oberschenkel tropfte.


    Zur Vorbereitung öffnete er den Mund ein wenig, und seine Zunge huschte über die eigenen Lippen, bevor sie sich herausschlängelte, um Muster auf dem Objekt zu weben.


    Er schmeckte. Er roch. Er fühlte. Er hörte.


    Die leisen Schreie.


    Das Tropfen von Flüssigkeit.


    Seine Zunge berührte Lippen.


    Und diese anderen Lippen fühlten sich warm an.


    Trotz der Tatsache, dass man den Kopf vor über einer Stunde abgetrennt hatte.


    


    

  


  


  
    TEIL EINS


    
      »Kein von menschlichem Atem erfülltes Leben
    


    
      Hat sich je wahrhaftig nach dem Tod gesehnt.«
    


    – Alfred Lord Tennyson


    
      »Für ein nettes Sümmchen mache ich so gut wie alles, außer jemanden zu erschießen. Dafür bräuchte ich einen verdammt guten Grund.«
    


    – Queensryche
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    STORMONT, NORDIRLAND


    Sie wollten ihn umlegen.


    Chris Newton hatte keine Zweifel.


    Er war ein toter Mann.


    Wenn er bei diesem Auftrag Scheiße baute, killten sie ihn. Er legte einen neuen Film in die Nikon ein, die er sich um den Hals gehängt hatte, überprüfte mehrmals die beiden anderen mitgebrachten Kameras. Dann spähte er durch das Teleobjektiv der Kamera, die auf dem Stativ vor ihm stand. Er regelte die Bildschärfe nach, um das Parlamentsgebäude noch deutlicher vor die Linse zu bekommen. Allerdings hatte er das in der letzten Viertelstunde bestimmt schon ein Dutzend Mal getan.


    Seine Hände zitterten, nicht nur aufgrund des kühlen Windes, der über den weitläufigen Rasen vor dem Gebäude fegte. Er war nervös. Nein, eine glatte Untertreibung. Er hatte eine Scheißangst.


    Hatte er die Schutzkappe von allen Objektiven abgenommen? War die Belichtung überall richtig eingestellt? Die Verschlusszeit korrekt?


    Check.


    Er kam sich vor wie ein verdammter Astronaut, der die letzten Einzelheiten der Startvorbereitungen durchging, bevor er in den Weltraum geschossen wurde. Noch einmal ging ihm durch den Kopf, dass ihm vermutlich keine andere Rückzugsmöglichkeit als der Weltraum blieb, falls er die Fotos, mit denen man ihn beauftragt hatte, nicht ablieferte.


    Die Herausgeber der Mail belohnten ihn mit diesem Auftrag für die Qualität der Arbeiten, die er in den letzten sieben Monaten für die Zeitung geleistet hatte. Er hatte von Fußballspielen bis hin zu Promi-Partys so gut wie alle Themen abgedeckt, und seine Aufnahmen beeindruckten sie. So sehr, dass sie ihn hierhergeschickt hatten.


    Die Männer um ihn herum dürften ebenso nervös sein wie er, versuchte Newton sich einzureden. Die meisten von ihnen rauchten, einer trank hin und wieder einen Schluck aus einem Flachmann. Newton hätte auch gern etwas von dem Schnaps gehabt. Irgendwas, um seine Nerven zu beruhigen.


    Die versammelten Politiker wurden im Laufe der nächsten 15 Minuten draußen auf dem Rasen erwartet.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    In der Nähe baute ein Fernsehteam sein Equipment auf. Der Reporter tippte gerade auf das Ende seines Mikros und beschwerte sich, dass es nicht funktionierte. Der Kameramann schwenkte seine Handkamera hin und her, als sei sie eine Waffe, mit der er die Reihen der Pressevertreter absuchte. Ab und zu hielt er inne, um den einen oder anderen Regentropfen von der Linse zu wischen.


    Der Himmel war bewölkt und drohte einen Wolkenbruch an. Seit Newtons Ankunft in Nordirland vor zwei Tagen hatte es mit wenigen Unterbrechungen mehr oder weniger ständig geregnet. Tatsächlich erinnerte ihn Belfast an Manchester mit seinem Dauerregen. Der Hauptunterschied bestand darin, dass in Manchester keine britischen Soldaten in den Straßen patrouillierten.


    Jedenfalls noch nicht, sinnierte er.


    Vor ihm standen Soldaten, die sich unter die Hundertschaften der Polizei von Ulster mischten. Das Mosaik der Uniformen wirkte fehl am Platz vor der majestätischen Kulisse von Stormont.


    »Bist du startklar?«


    Die Stimme ließ ihn zusammenzucken. Als er sich umdrehte, sah er sich Julie Webb gegenüber.


    Sie war mit ihm hier rausgeflogen und erinnerte ihn die ganze Zeit – als müsste ihn jemand darauf hinweisen! – an die Notwendigkeit, gute Bilder zu schießen.


    Der Stormont-Gipfel galt als bedeutendste Zusammenkunft ihrer Art in der Geschichte der Sechs Grafschaften: die letzte Gelegenheit, das Blutvergießen zu beenden, welches das Land seit über 400 Jahren zerriss. In genau diesem Augenblick hielten sich Mitglieder des britischen Kabinetts, der irischen Regierung und der Ulster Unionist Party in dem Gebäude auf. Kaum zu glauben, selbst die Republikaner der nordirischen Sinn Féin hatten Vertreter abgestellt.


    Eine Zusammenkunft der Ideologien, die noch vor einem Jahr undenkbar gewesen wäre.


    Doch es geschah gerade jetzt, und man hatte Chris Newton hergeschickt, um diesen Moment auf Film zu bannen.


    Und wenn er Mist baute, stand er bei seinem Chefredakteur auf der Abschussliste.


    So einfach war das.


    Julie stampfte mit den Füßen auf, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies.


    »Sie kommen bald raus«, sagte sie zu ihm und trank aus einem Plastikbecher, den sie von einer Thermoskanne abgeschraubt hatte. Die Kanne selbst presste sie an ihre Brust wie ein neugeborenes Kind. Sie goss sich noch einen Becher mit dampfendem Kaffee ein und bot Newton einen Schluck davon an.


    Er lehnte mit einem Kopfschütteln ab und blies stattdessen in seine Hände, um sie etwas aufzuwärmen und seinen Körper vom Zittern abzuhalten.


    Einige Meter entfernt hörte er das Schnellfeuer-Klicken der Serienaufnahme einer Pentax.


    Zu seiner Linken zeichnete der Reporter einer der großen Nachrichtensendungen seinen Orts- und Zeitstempel für den späteren Beitrag auf. Im Anschluss wandte er sich dem Parlamentsgebäude zu und murmelte etwas vor sich hin, bevor er auf seine Armbanduhr blickte.


    Die Soldaten und Sicherheitsleute ließen die Gruppe der Nachrichtenleute nicht aus den Augen. Die Sicherheitsauflagen für den Gipfel schienen deutlich schärfer zu sein als üblich. So viel Security hatte Newton noch nie bei einer Veranstaltung erlebt. Es ging das Gerücht, dass neben den Soldaten und Polizisten auch noch eine Reihe von SAS-Mitgliedern vor Ort war, unsichtbar und inkognito mitten in der Menge. Newton schaute nach rechts und links und fragte sich, ob es sich bei den Männern, neben denen er stand, nicht in Wirklichkeit um Mitglieder der Spezialeinheit handelte.


    Seinen eigenen Presseausweis hatte man doppelt und dreifach überprüft. Die Wachen am Pressezugang wirkten nicht überzeugt, dass sein Bild auf dem Ausweis zu seinem tatsächlichen Aussehen passte. Newton hatte einen furchtbaren Moment lang geglaubt, sie könnten ihm den Zutritt verwehren, aber am Ende gaben die Wachen nach und winkten ihn durch.


    Er rieb sich weiter die Hände und inspizierte seine Umgebung.


    Das Medieninteresse am Gipfel fiel natürlich gewaltig aus. Newton fragte sich, ob es überhaupt noch irgendwelche Reporter in der Fleet Street, dem Schmelztiegel der Londoner Presse, gab. Allem Anschein nach hatten sie sich alle hier versammelt. Sie wollten Teil des bedeutsamen Ereignisses sein, und zwar unabhängig davon, ob es zu ihrem Job gehörte oder nicht. Er entdeckte ausländische Kamerateams von so weit her wie Japan. Newton fragte sich, ob sie überhaupt einordnen konnten, worum es hier ging. Wahrscheinlich wollen Spione von Nikon wissen, wie sich ihre Produkte verkaufen, hing er seinen Gedanken nach, während er noch einmal seine Ausrüstung überprüfte.


    Größere Regenmassen prasselten herab, und eine Reihe der Wartenden spähte nach oben zu den dichten Wolken und tauschte wenig schmeichelhafte Bemerkungen über das Wetter in der Provinz aus.


    Newton zog eine Baseballkappe aus der Jackentasche und setzte sie auf. Er beugte sich vor, um noch einmal durch die Kamera auf dem Stativ zu schauen. Verärgert registrierte er, dass jemand dagegen stieß.


    »Pass doch auf«, zischte er gereizt und funkelte den Übeltäter an.


    Der Mann begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, beinahe herausfordernd. Ein untersetzter Kerl, der dringend eine Rasur brauchte. Er blieb stehen und starrte Newton sekundenlang an, bevor er sich umdrehte und in der Menge verschwand.


    »Trottel«, murmelte der Fotograf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der andere Mann sich nicht mehr in Hörweite befand. Er richtete die Kamera neu aus und lugte wie ein Scharfschütze, der sein Ziel erfasste, durch das Teleobjektiv.


    Er gehörte zu den Ersten, die mitbekamen, wie sich die Haupteingangstür des Gebäudes öffnete.


    »Himmel«, murmelte er, als er die bewaffneten Sicherheitsleute vor den ersten Politikern herauskommen sah.


    Und dann bekam die ganze frierende, durchnässte und gereizte Medienhorde, wofür sie gekommen war. Das Wetter und die Bedingungen spielten vorübergehend keine Rolle mehr.


    Weitere Politiker kamen nach draußen. Einige rissen Witze über das Wetter, während andere laut überlegten, ob es nicht vielleicht klüger wäre, im Gebäude zu bleiben, bis der Regen aufhörte.


    Das Schnellfeuer-Klicken von Hunderten Kameras erfüllte die Luft, als sie eine beinahe synchrone Salve abfeuerten. Reporter versuchten, sich nach vorn zu drängen, wurden aber von den postierten Sicherheitsleuten zurückgehalten. Schließlich bemerkten die wartenden Medienvertreter, dass die Politiker sowieso auf sie zukamen, wobei sie wann immer möglich auf den Fußwegen blieben.


    Newton, der knipste, als hinge sein Leben davon ab, entdeckte den irischen Premierminister, der neben zwei Parlamentsmitgliedern der Unionisten lief. Ihm folgte der britische Außenminister zwischen zwei Sicherheitsleuten und unterhielt sich dabei angeregt mit einem Vertreter der Sinn Féin. Newton schüttelte ungläubig den Kopf. Die Politiker kamen näher und stellten sich den Medien zuliebe für ein Gruppenfoto auf. Die Reporter schossen ein Feuerwerk von Fragen mit einer verbalen Schnelligkeit ab, die fast mit den Hochgeschwindigkeitssalven der Kameras mithalten konnte. Fernsehkameras wachten mit Zyklopenaugen über die Versammlung, während es Fragen hagelte und sich die Toningenieure alle Mühe gaben, ihre Galgenmikrofone weit genug nach vorn zu schieben, um die Antworten mitzuschneiden.


    »Welche Fortschritte wurden bei den Gesprächen erzielt?«


    »Ist es möglich, dass noch vor Ende der Woche eine Vereinbarung erzielt werden könnte?«


    »Was bedeuten die Gespräche für den Norden und Süden von Irland?«


    »Wird es bald einen Truppenabzug geben?«


    Newton knipste weiter, glücklich und zufrieden, dass er sämtliche verfügbaren Perspektiven abdeckte und jedes einzelne Gesicht festhielt. Seine Nervosität schien wie weggeblasen. Er tat jetzt, was er am besten konnte. Im ständigen Wechsel zwischen der Stativkamera und dem Fotoapparat um seinen Hals tauschte er fachmännisch Filmpatronen aus, weil er nicht riskieren wollte, ein möglicherweise geschichtsträchtiges Motiv dem Zufall zu überlassen.


    Es hagelte weiter Fragen, deren Antworten manchmal vage, manchmal ermutigend und manchmal unverbindlich ausfielen. Newton wusste, dass ein Gipfeltreffen mit viertägiger Diskussion eigentlich nicht ausreichte, um die Krankheit zu heilen, die diese Provinz schon so lange plagte, aber wenn man die Probleme in Ulster mit einer offenen Wunde verglich, dann ließ sich bei diesem Gipfeltreffen der Wunde zumindest ein provisorischer Verband anlegen. Der Heilungsprozess dauert natürlich sehr viel länger.


    Er wollte gerade das nächste Foto der versammelten Politikerrunde machen, als er beinahe zu Boden gestoßen wurde.


    Er fuhr wütend herum.


    »Was soll das denn ...«, schnauzte er und sah, dass es wieder der unrasierte Mann war, der ihn schon vor ein, zwei Minuten angerempelt hatte. »Pass doch auf, Kamerad«, sagte Newton verärgert. »Wir sitzen hier doch alle im selben Boot.«


    Wieder schwieg der Mann. Sein Blick fixierte die versammelten Politiker, die jetzt praktisch von Reportern umringt wurden, während die Sicherheitsleute dafür sorgten, dass die wogende Menge einen angemessenen Abstand hielt. Vielleicht handelte es sich bei dem Typen um einen der SAS-Leute in Zivil, dachte Newton, der in der Menge bleiben sollte, um dort nach Ärger Ausschau zu halten. Er trug eine Kamera um den Hals, doch nun streckte er seine Hand nicht nach der Kamera aus.


    Stattdessen zog er eine Pistole aus seiner Jacke.


    2


    Kaum hatte der Lauf die Falten des Stoffs verlassen, da hörte Newton auch schon einen ohrenbetäubenden Knall.


    Er warf sich zu Boden und schützte seinen Kopf mit den Händen. Als er sich umsah, den Nachhall des Schusses immer noch als Klingeln in den Ohren, lag der unrasierte Mann neben ihm auf dem Rücken. In seiner Stirn klaffte ein gewaltiges Loch.


    Drei andere Männer standen um ihn herum, jeweils mit einer Pistole in der Hand. Newton sah eine dünne Rauchfahne aus einer der Waffen aufsteigen.


    Falls der unrasierte Mann ein Attentäter gewesen war, hatte man ihn offensichtlich erschossen, bevor er seinen Auftrag ausführen konnte. Die SAS-Männer in Zivil durchwühlten seine Taschen und ignorierten dabei das Blut, das immer noch aus dem Kopf herausspritzte.


    Verblüfft und erleichtert von der Schnelligkeit, mit der sie gehandelt hatten, rappelte sich Newton auf.


    Ein Feuerstoß in seinem Rücken ließ ihn erneut in Deckung gehen.


    Etwas abseits, zu seiner Rechten, rückte ein anderer Mann mit einer Skorpion-Maschinenpistole auf die Gruppe der Politiker vor. Er gab Dauerfeuer und schwenkte das Visier an der Linie aus Presseleuten und Sicherheitspersonal entlang.


    Links von ihm stand ein ähnlich bewaffneter Mann.


    Und noch einer.


    Newton kam ein lächerlicher Gedanke, als er seine Finger im Boden vergrub, das beständige Rattern der Automatikwaffen in den Ohren.


    Wie zum Teufel haben sie die Dinger an der Sicherheit vorbeigeschmuggelt?


    Immer mehr Geschosse pflügten durch die Reihen der Anwesenden. Newton sah, wie Männer zu Boden gingen und klaffende Wunden zusammenpressten. Er hörte angsterfüllte Schreie. Überraschte Schreie.


    Schmerzensschreie.


    Newton beobachtete, wie einer der protestantischen Ulster-Parlamentarier getroffen wurde. Die Kugel erwischte ihn in der Brust und durchschlug seine Rippen, ehe sie aus dem Rücken wieder austrat.


    Eines der Sinn-Féin-Mitglieder hechtete in Deckung und stieß einen gequälten Schrei aus, als ihm eine Patrone zwei Finger abtrennte, die in Fetzen durch die Luft flogen. Er überschlug sich auf dem nassen Gras. Das nächste Hochgeschwindigkeitsgeschoss sprengte ihm einen Teil vom Gesicht weg.


    Soldaten versuchten, die Politiker in die Sicherheit des Parlamentsgebäudes zurückzudrängen. Nicht dass viele von ihnen einen zusätzlichen Ansporn gebraucht hätten.


    Patronen, die keine Körper trafen, pfiffen die Kieswege rings um Stormont entlang oder prallten als Querschläger von den Statuen ab, die zur Zierde in den Gartenflächen standen. Steinbrocken wurden abgesprengt, während sich das Klicken leerer Hülsen mit dem beständigen Rattern der Schüsse und dem Geschrei der Getroffenen vermischte.


    Ein weiterer Angreifer kassierte einen Treffer, allerdings gelang es ihm noch, einen Feuerstoß in den SAS-Mann zu jagen, der auf ihn gezielt hatte. Beide gingen zu Boden. Die beiden Kollegen des Schützen feuerten weiterhin auf die fliehenden Politiker. Genauer gesagt, auf alles, was ihnen vor den Lauf kam.


    Newton, der versuchte, zu einer nahen Hecke zu kriechen, drehte sich um und sah, dass bereits mehr als ein Dutzend Menschen reglos auf dem Rasen lagen. Er erreichte die rettende Hecke und zog sich keuchend wie ein Ackergaul hinter das Geäst, während sich sein Schweiß mit dem inzwischen heftigeren Regen vermischte.


    Es stank nach Schießpulver, und dichte blaugraue Wolken umwogten Schützen und Sicherheitsleute gleichermaßen. Wallende Rauchbänke, die sich mit jedem weiteren Schuss verdichteten.


    Ein Beamter der nordirischen Royal Ulster Constabulary, dem das Blut aus einer Halswunde spritzte, sackte zu Boden.


    Einer seiner Kollegen brüllte etwas in ein Funkgerät, während er ein irisches Kabinettsmitglied mit seinem Körper abschirmte. Ein und derselbe Feuerstoß fällte sie beide. Das Funkgerät fiel unweit von seinem mit Einschüssen durchlöcherten Besitzer nutzlos zu Boden.


    Einige der Politiker hatten es geschafft, zurück zum Gebäude zu laufen, und die Medienvertreter traten die Flucht in dieselbe Richtung an.


    Newton bemerkte Julie Webb, der die Tränen herunterliefen und die sich die Arme schützend vor das Gesicht hielt. In embryonaler Haltung zusammengekrümmt, konnte sie nur noch vor Entsetzen schreien, als sich rings um sie 9-Millimeter-Munition in den Boden bohrte, kleine Erdfontänen aufspritzen ließ und Muster in den Boden stanzte.


    Und dann wurde sie selbst von einer Kugel getroffen.


    Sie zerschmetterte ihr das rechte Handgelenk und bohrte sich dann mit Wucht in ihre Schädeldecke.


    Newton sah ihren Leib einen Moment lang unkontrolliert zucken, dann blieb sie wie so viele andere um sie herum bewegungslos liegen.


    Immer noch schallte das Rattern der Maschinenpistolen durch die Luft, und mittlerweile glühend heiße Verschlüsse spuckten leere Hülsen aus, die umherflogen und auf den Kies klickten. Mündungsfeuer flackerte auf, da die Waffen weiterhin ihre tödliche Ladung verteilten und blutige Schneisen durch alles bahnten, was ihnen in die Quere kam.


    Ein weiterer SAS-Soldat wurde getroffen und durch die Wucht der aufprallenden Kugel nach hinten katapultiert. Sie zerschmetterte ihm das Brustbein und ließ einen sich windenden Schwerverletzten im nassen, an einigen Stellen rötlich glänzenden Gras zurück.


    Dann vernahm Newton ein anderes Geräusch. Ein lautes, durchdringendes Heulen, das sich als Sirene entpuppte.


    Ein Stück weiter links von ihm rasten zwei Streifenwagen dem Tatort des Blutbads entgegen. Für Newton schien seit dem Beginn der Schießerei eine Ewigkeit vergangen zu sein. Hätte man ihm gesagt, dass das Massaker erst vor 40 Sekunden begonnen hatte, er wäre völlig überrascht gewesen.


    Zu seiner Rechten raste ein weiteres Auto, diesmal ein Zivilfahrzeug, auf das Feuergefecht zu. Der Fahrer beugte sich über das Lenkrad.


    Einer der Schützen rief seinem Kollegen etwas zu und deutete zuerst auf die Polizeiautos, dann auf den anderen Wagen. Der größere der beiden Männer rammte ein frisches Magazin in seine Skorpion-MP, richtete sie auf den Streifenwagen und hielt den Finger auf dem Abzug, stöhnte vor Schmerzen auf, als ein SAS-Projektil sein Schulterblatt zerriss.


    Geschosse trafen die Windschutzscheibe des vorderen Streifenwagens. Sie explodierte förmlich nach innen und duschte Fahrer und Beifahrer mit Scherben. Der Wagen schleuderte von der Straße und pflügte über eine von Stormonts makellosen Rasenflächen. Die Reifen hinterließen tiefe Furchen im nassen Gras.


    Das zweite Dienstfahrzeug fuhr unbeirrt weiter.


    Genau wie der andere Wagen.


    Im selben Augenblick, als die beiden Stoßstangen auf die Schützen zurasten, vergaß Newton jegliche Angst und erinnerte sich an die Kamera, die um seinen Hals hing.


    Er tastete nach der Nikon, spähte durch den Sucher und nagelte die beiden Schützen so sicher mit seinem Objektiv fest wie sie ihre Opfer mit den Waffen.


    Er schoss ein halbes Dutzend Fotos.


    Es war der größere der beiden Männer, der es bemerkte.


    Eine quälende Sekunde lang kam es Newton so vor, als sei die Zeit stehen geblieben. Alles wirkte wie erstarrt.


    Der Schütze wandte sich ihm mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen zu, beinahe so, als wollte er für das Foto posieren.


    Dann eröffnete er das Feuer.


    Die ersten beiden Salven verfehlten Newton. Die dritte nicht.


    Die Kugel aus der MP5 traf die Kamera in der Mitte, zerschmetterte die Linse und sprengte das Gehäuse auseinander, bevor sie sich in Newtons Schläfe bohrte und das Stirnbein durchschlug. Der Fotograf verspürte ganz kurz einen unerträglichen Schmerz, als sei er von einem brennenden Hammer getroffen worden, dann hatte die Kugel seinen Schädel durchquert und trat am Hinterkopf begleitet von einem Konfetti aus Hirnmasse und pulverisiertem Knochen aus. Der Einschlag holte ihn von den Beinen und schleuderte ihn zu Boden. Seine Hände umklammerten immer noch die Überreste der Kamera. Stücke davon hatte die Kugel mitgerissen und in seinen Kopf getrieben. Blut breitete sich rapide von den Überresten seines zerschmetterten Schädels aus. Sein Körper zuckte wie verrückt, als die Muskeln schließlich ihren Zugriff auf das Leben verloren.


    Der größere Mann fuhr herum und sah, dass sie das Zivilfahrzeug fast erreicht hatte. Es kam schlingernd zum Stehen und wirbelte Kiesfontänen hinter sich auf, weil die Hinterreifen durchdrehten. Der Fahrer brüllte den beiden Schützen zu, sofort einzusteigen.


    Der größere Mann warf sich auf den Beifahrersitz. Sein Kollege, bereits getroffen, hatte nicht so viel Glück. Einer der SAS-Männer schoss ihm in den Hinterkopf, und sein Leichnam plumpste wie ein nasser Sack auf den Kies, während der Granada davonraste.


    Der Streifenwagen fuhr direkt auf ihn zu, und einer seiner Insassen schoss aus dem Fenster auf den entgegenkommenden Ford.


    Der größere Mann hielt die Skorpion in einer Hand, eröffnete das Feuer und grinste, als er mitbekam, wie seine Kugeln den Polizeiwagen trafen. Eine durchbohrte die Windschutzscheibe und erwischte den Fahrer voll im Gesicht. Der Wagen geriet sofort außer Kontrolle und schlingerte wie wild, bis er in einen Busch rauschte und das Heck herumschleuderte.


    Der Fahrer des Granada versuchte, dem anderen Wagen auszuweichen, schaffte es aber nicht. Im Vorbeifahren rammte er das Heck, und der Zusammenstoß schüttelte die Männer im Wagen durch.


    Der überlebende Polizist kroch aus dem Wagen, hob die Waffe und versuchte, ein paar Schüsse auf die flüchtenden Attentäter abzugeben.


    Der Stoß der MP5-Ladung mähte ihn nieder. Die nächsten Geschosse bohrten sich in die Seite des Streifenwagens, eine traf den Benzintank.


    Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und die Polizisten und ihr Fahrzeug verschwanden in einem sengenden Feuerball aus orangefarbenen und gelben Flammen. Karosserieteile wirbelten wie brennende Schrapnelle durch die Luft. Eine pilzförmige Wolke aus dichtem schwarzen Rauch wallte in den Himmel, noch dunkler als die Regenwolken, die über dem Schauplatz der Zerstörung weinten.


    Trümmerstücke lagen überall auf dem Boden, zwischen den Leibern der Toten und Sterbenden und jenen, die vielleicht immer noch zu verängstigt waren, um sich zu bewegen. Schreie der Qual vermischten sich mit dem Tosen der Flammen, die aus dem Wrack des Polizeiwagens in den Himmel loderten. Politiker, Sicherheitsleute und Angehörige der Medien krochen zwischen den Leibern herum und achteten nicht auf den Regen, der sie durchnässte, und das Blut, das ihre Kleider bespritzte.


    Eine Fernsehkamera, deren Benutzer durch einen Treffer in den Rücken sein Leben verloren hatte, lief noch und zeichnete die Szenen der Verwüstung auf, bis jemand unabsichtlich dagegen stieß und sie zu Boden fiel.


    Weiteres Sirenengeheul wurde beständig lauter und steuerte seinen Anteil zur Kakofonie aus Schmerzensschreien und knisternden Feuern bei.


    Der Granada war längst verschwunden.


    3


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Selbst im hellen Sonnenlicht wirkte die Kirche düster.


    Ihr Glockenturm ragte wie ein anklagender Finger in die Luft und wies auf den blauen Himmel, an dem eine glühende Sonne wie eine polierte Scheibe hing. Am Himmel zeigte sich kaum eine Wolke, und die wenigen, die es gab, bildeten nur ein paar dünne weiße Dunststreifen vor dem wässrigen Blau. Eine leichte Brise schaukelte die langen Grashalme, die rings um die Kirche wuchsen und ebenso auf den Hügeln, die sie überragten.


    Anstatt es hoch oben auf einer Hügelkuppe zu errichten, schien man das Gebäude in die Talsenke verbannt zu haben, als handele es sich um etwas, das man besser versteckte, das gemieden und nicht verherrlicht werden durfte.


    Ein Haus Gottes, in dem sich nur wenige aufhielten und das, wie es schien, Gott persönlich bewusst übergangen hatte.


    Die Kirche war alt, und der Zahn der Zeit hatte deutlich an ihr genagt. Das Mauerwerk wirkte verwittert und wies an manchen Stellen so tiefe Risse auf, dass das gesamte Gebäude einsturzgefährdet zu sein schien. Die Überreste eines Wetterhahns drehten sich auf dem Glockenturm, in dem es seit Jahrhunderten keine Glocke mehr gab. Wo sie abgeblieben war, wusste keiner, und es kümmerte auch keinen.


    Niemand ging jemals in diese Kirche. Das nächste Dorf befand sich gut acht Kilometer entfernt, die Kirche selbst lag ein wenig abseits der schmalen Straße, die sich durch die Landschaft der Bretagne wand.


    Kein Vogel nistete in den Traufen. Keine Ratte stattete der leeren Hülle des Gebäudes einen Besuch ab.


    Weder Mensch noch Tier noch Gott, so schien es, interessierten sich für diesen Ort.


    Carl Bressard stand auf der Hügelkuppe, schaute auf die Kirche herab und fror trotz der wärmenden Sonne auf seiner Haut. Er blickte kurz in die Höhe, als wollte er sich vergewissern, dass die brennende Scheibe noch dort war. Dabei trieb ein etwas dickerer Dunstschleier langsam davor und tauchte das Tal und die Kirche vorübergehend in Schatten.


    Phillipe Roulon bemerkte den Ausdruck im Gesicht seines Begleiters und lächelte.


    »Du hast Angst«, sagte er spöttisch und schob sein Gesicht ganz eng an das seines Freundes.


    Carl hätte Phillipe gern gesagt, dass das nicht stimmte, aber dann hätte er gelogen.


    Aber, so überlegte er, wovor sollte er eigentlich Angst haben? Die Kirche stand leer, und das seit Jahren, sehr viel länger als die zehn Jahre seit seiner Geburt. Mehrere Jahrhunderte, hatten ihm seine Eltern erzählt, als er danach fragte. Sie erzählten ihm, dass das alte Gemäuer schon seit über 200 Jahren nicht mehr benutzt wurde.


    Dann hatten sie ihm befohlen, sich von dort fernzuhalten.


    Er wollte natürlich wissen, warum, aber sie sagten nur, er solle ihre Anweisungen nicht infrage stellen. Er sollte dort nicht hingehen, ganz einfach.


    Phillipe hatte von seiner Mutter dasselbe zu hören bekommen. Sein Vater lebte nicht mehr. Tatsächlich konnte er sich kaum noch an den Mann erinnern, der kurz nach seinem fünften Geburtstag verstarb. In den seitdem vergangenen sechs Jahren war seine Vorstellung ähnlich verblasst wie ein altes Foto.


    Er hatte die Kirche schon früher gesehen, doch nur aus der Ferne, genauso wie jetzt auch. Als er auf sie hinabschaute, spürte er, dass er eine Gänsehaut bekam. Doch er konnte nicht kneifen. Jetzt nicht mehr. Sie würden gemeinsam hingehen.


    Zu jenem verbotenen Ort, den er nicht betreten durfte.


    Möglicherweise, um herauszufinden, warum er ihn nicht betreten durfte.


    Die beiden Jungen starrten einander noch einen Moment an und liefen dann den Hang hinunter, wobei Carl beinahe im langen Gras ausrutschte, als sie losrannten. Kichernd jagten sie ins Tal. Das starke Gefälle verlieh ihnen zusätzliche Geschwindigkeit.


    Als sie unten ankamen, verlangsamten sie ihr Tempo.


    Die Kirche stand jetzt keine 200 Meter mehr entfernt.


    Von der Hügelkuppe aus kam sie einem klein vor, doch als sie die Kirche jetzt betrachteten, wirkte das Gebäude riesig. Die nachgedunkelten Mauern wirkten, als seien sie nicht aus einzelnen Steinen erbaut, sondern aus einem einzelnen Felsbrocken gehauen worden. Die Erde selbst mochte das monolithische Gebilde ausgespien haben, hatte es aus dem Land herausgewürgt. Von der Natur ebenso wenig gewollt wie von Gott und den Menschen.


    Mit zögernden Schritten hielten die beiden Jungen auf die Kirche zu, ließen sie nicht aus den Augen.


    Carl sah, dass anstelle der ehemaligen Buntglasfenster nur noch Löcher im Mauerwerk gähnten. Wunden im Gestein, denen man einen vorübergehenden Schorf in Gestalt von Brettern verpasst hatte, mit denen man die Fensteröffnungen willkürlich und mit wenig Rücksicht auf die optische Wirkung vernagelt hatte. Die Nägel waren verrostet und zum Teil abgebrochen. Einige der Bretter hatten sich gelöst. Eines schwang leicht hin und her, vom Wind bewegt, der nun viel stärker zu wehen schien.


    Die Sonne brannte mit ungebrochener Helligkeit vom Himmel, doch beide Jungen spürten, wie die Kälte umso durchdringender wurde, je näher sie der Kirche kamen.


    Keiner wagte es, stehen zu bleiben. Keiner wollte dem anderen seine Furcht eingestehen.


    Außerdem, wovor konnte man sich bei einem leeren Steinbau schon fürchten?


    Carl versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten, doch es trug nicht dazu bei, seinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen.


    Eine weitere Wolke schob sich an der Sonne vorbei und tauchte das Tal erneut in Schatten. Diesmal erfroren die Bewegungen beider Jungen, bis die Wärme zurückkehrte.


    Sie gingen näher.


    Das Gras rings um die Kirche wuchs noch länger, und die Jungen mussten die Füße sehr hoch heben, um nicht über die grünen Halme zu stolpern, die nach ihren Schuhen zu greifen schienen.


    Eine starke Windböe ließ den Wetterhahn rotieren. Das dumpfe Quietschen von verrostetem Metall schnitt wie eine Klinge durch die Stille. Ein schmaler Kiesweg führte zur Kirche, ebenfalls mit Gras und Unkraut überwachsen, aber zumindest erleichterte er das Vorankommen ein wenig. Die Jungen, die jetzt Seite an Seite gingen, näherten sich der Vorderseite des Gebäudes.


    Das große Doppeltor ragte hoch vor ihnen auf. Das Holz war stellenweise morsch, der Metallbeschlag verrostet und teilweise abgeblättert wie trockene, schorfige Haut. Zwei massive runde Ringe hingen an den Türen. Über einem davon schwebte Carls Hand.


    Er brauchte nur daran zu ziehen, dann konnten sie die Kirche betreten.


    »Mach schon«, drängte Phillipe, dessen Stimme jetzt leise klang und jede Spur von Draufgängertum verloren hatte.


    Carl packte den verrosteten Ring und zog.


    Nichts rührte sich.


    »Ich wusste, dass abgeschlossen ist.« Erleichtert wich er einen Schritt zurück.


    »Probier die andere.«


    Er zuckte die Achseln und spürte, wie die Farbe aus seinen Wangen wich.


    »Los«, schnauzte Phillipe.


    »Mach du sie doch auf«, zischte Carl, trat zurück und sah zu, wie sich sein Freund zusammenriss und den Eisenring mit beiden Hände packte.


    Die verrosteten Angeln ächzten in gedämpftem Protest, als sich das Tor einen Spaltbreit öffnete.


    Phillipe ließ den Metallring los, als sei er plötzlich glühend heiß. Er wischte sich die Hände an der Jeans ab, und ihm fiel auf, dass die Rostflecken getrocknetem Blut glichen.


    Das Portal klaffte nun so weit auf, dass sie sich hindurchzwängen konnten.


    Beide Jungen blieben stehen und starrten das offene Tor an, als ob sie auf irgendein Signal warteten, das ihnen verriet, was sie nun tun sollten.


    Sie konnten jetzt das Innere der Kirche oder zumindest die undurchdringliche Schwärze darin sehen.


    Phillipe setzte sich als Erster in Bewegung, wobei er Carl aufforderte, ihm zu folgen, und dem Freund eine Beleidigung an den Kopf warf, als dieser zögerte.


    Die Sonne verbarg sich immer noch hinter einer Wolke, obwohl Carl den Verdacht hatte, dass das Gefühl zu frieren eher auf seine Furcht als auf die Abwesenheit der wärmenden Sonnenstrahlen zurückgeführt werden konnte. Jedenfalls gab es jetzt kein Zurück mehr. Er musste hinein. In diese leere Kirche, in deren Nähe zu kommen ihm seine Eltern verboten hatten.


    Leer.


    Er versuchte sich an dieses Wort zu klammern, Trost darin zu finden.


    Leer.


    Er trat näher an das Tor heran.


    Leer.


    Beide Jungen schlüpften hinein.


    Es stank. Nach Vernachlässigung. Nach Verfall. Nach Feuchtigkeit. Als habe der Zahn der Zeit sogar die Luft verfallen und verrotten lassen, sodass sich jeder Atemzug der Jungen widerlich anfühlte. Carl hatte das Gefühl, als schlucke er eine besonders eklige Medizin. Er hatte das Bedürfnis, auszuspucken.


    Mehr als alles andere wollte er wieder nach draußen ins Licht.


    An manchen Stellen durchbohrten Sonnenstrahlen die Düsternis. Sie drangen durch Ritzen in den Brettern ein, die man vor die Öffnungen der ehemaligen Buntglasfenster genagelt hatte. Sie spendeten ausreichend Licht, dass die Jungen sehen konnten, wohin sie gingen, aber nicht genug, um den Innenraum zu erleuchten.


    Die wässrigen Lichtstrahlen schienen unfähig zu sein, eine solch überwältigende Schwärze zu durchdringen.


    Es schien, als suche nicht einmal das Sonnenlicht Zugang zu diesem Ort.


    Die beiden Jungen gingen langsam den Mittelgang der Kirche entlang und sahen sich dabei in der Finsternis um.


    Sitzbänke, seit Jahrhunderten unbenutzt, lagen umgestürzt rechts und links von ihnen. Verrottet. Kaputt. An manchen Stellen stapelten sie sich an der Wand wie Scheiterhaufen, die darauf warteten, angezündet zu werden.


    Beim Gehen stellten die Jungen fest, dass ihre Schritte eigenartig gedämpft klangen. Erstickt von der dicken Schicht aus Staub und Schmutz, die den Boden wie ein widerlicher Teppich bedeckte. Sie hinterließen Fußabdrücke im Staub.


    Sie bewegten sich auf den Altarraum zu. Hier schien sogar die Luft schwarz zu sein. Das Atmen fiel schwerer.


    Carl hustete, und das Geräusch hallte durch den Raum, bevor es von der Stille und der Düsternis verschluckt wurde.


    In der Wand befand sich eine Tür, die den Altarraum vom Kirchenschiff trennte.


    Sie stand einen Spalt offen.


    »Lass uns jetzt wieder gehen«, sagte Carl im Flüsterton.


    Phillipe ging weiter auf die Tür zu, die vorübergehend von einem Lichtstrahl beleuchtet wurde, der sich durch zwei Bretter einer nahen Fensteröffnung zwängte.


    »Der Altar ist gleich dahinter«, lockte Phillipe. »Dort ist es passiert.«


    »Du kannst ja gehen«, sagte Carl, der sich seiner Furcht nicht mehr schämte.


    Er blieb stehen und beobachtete nur. Ihm war völlig egal, ob ihn Phillipe und alle seine Freunde einen Feigling nannten, wenn er ins Dorf zurückkam.


    Er wollte nicht durch diese Tür gehen. Auch wenn die Kirche leer stand.


    Leer.


    Vielleicht doch einen ganz kurzen Blick?


    Leer.


    Phillipe wollte gerade die Tür aufstoßen.


    Durch die Tapferkeit und Neugier seines Freundes ermutigt, trat Carl an seine Seite. Sie bereiteten sich darauf vor, gemeinsam hindurchzugehen.


    Da schwang die Tür plötzlich auf, und ein besonders heller Sonnenstrahl zerteilte die Dunkelheit.


    Und in diesem Augenblick sahen sie beide die Gestalt.


    Die Gestalt, die auf sie zukam.


    4


    Er hatte die Geräusche in der Kirche gehört und sich gefragt, wer kam, um ihn bei seiner Arbeit zu stören.


    Jetzt beobachtete Mark Channing, wie zwei kleine Jungen schreiend aus dem Gebäude rannten.


    Er blieb einen Moment stehen und kratzte sich am Kinn, überlegte, warum er die Besucher so erschreckt hatte. Hatten sie seinen Wagen nicht bemerkt, der an der Westseite der Kirche parkte? Offenbar nicht, folgerte er, als er zusah, wie sich die beiden Gestalten durch die Tür zwängten und in den Sonnenschein dahinter flüchteten. Die Kirche lag wieder still da, so wie Channing es mochte. Er lächelte in sich hinein, kehrte in den Altarraum zurück und zog die Tür hinter sich zu.


    Zwei batteriebetriebene Lampen sonderten einen kalten weißen Schein ab, der alles in tiefe Schatten hüllte. Channing goss sich einen Becher Tee aus der Thermoskanne in seiner Tragetasche ein und trank einen Schluck, während er sich umschaute.


    Links von ihm verschwand die Treppe nach oben zum Glockenturm in einer noch erstickenderen Dunkelheit. Auf der rechten Seite befand sich der Altar mit den beiden Lampen. Besser gesagt: der ehemalige Altar.


    Er bestand größtenteils aus einer flachen Steinplatte, glatt wie Marmor und relativ unversehrt. Er hatte mehrere seiner Notizblöcke auf der Fläche ausgebreitet. Ein Paket mit Sandwiches und die Überreste einer Pastete, die er vor etwa einer halben Stunde verspeist hatte, lagen ebenfalls wie Opfergaben für eine kulinarische Gottheit darauf.


    Die Fenster an beiden Seiten des Altarraums fehlten ebenso wie im restlichen Gebäude. Man hatte die Öffnungen genau wie im Kirchenschiff vernagelt.


    Channings Arbeit in der Kirche hatte zutage gefördert, dass jemand das Mauerwerk rings um die Fenster weggemeißelt hatte. Das deutete darauf hin, dass man die Fenster gezielt entfernt und abtransportiert hatte. Mitsamt den Rahmen und allem, was dazugehörte. Ihr Fehlen war nicht auf Vandalismus zurückzuführen, sondern auf sorgfältige, gezielte Planung.


    Eine Planung, die auf Furcht und Aberglauben beruhte.


    Channing kannte die Kirche und ihre Umgebung sehr gut. Er kannte sie vom Hörensagen. Anhand dessen, was er darüber gelesen und selbst geschrieben hatte. Aber jetzt hielt er sich zum ersten Mal selbst darin auf.


    Vor fünf Tagen war er in Frankreich eingetroffen, und seit drei Tagen arbeitete er in der Kirche. Er hatte niemanden um Erlaubnis fragen müssen, das Gebäude betreten zu dürfen. Keiner der Bewohner in den umliegenden Ortschaften und Dörfern schien sich daran zu stören, dass er dort arbeiten wollte, und Channing hatte nicht herausgefunden, wem das Land gehörte, auf dem das alte Bauwerk stand. Die Kirche kündete als eines der wenigen verbliebenen Zeugnisse von der Tatsache, dass in diesem Teil der Bretagne irgendwann einmal die reichsten Bewohner der Provinz gelebt hatten.


    Doch das lag schon über 400 Jahre zurück.


    Channing hatte die Kirche aus einer ganzen Reihe von Gründen aufgesucht. Ihm stand noch ein Resturlaub von seiner Anstellung als leitender Dozent am Balliol College zu, also hatte er die Gelegenheit genutzt, in der Bretagne auf andere Gedanken zu kommen. Das Hauptziel seiner Reise bestand allerdings darin, sich die Kirche anzusehen, von der er bisher nur gelesen hatte.


    Ihren früheren Besitzer kannte er dagegen ungleich besser, weil er vor zwei Jahren eine ausführliche Abhandlung über ihn verfasst hatte. Der Beitrag war in einem Sammelband bei einem der größten Verlage des Landes erschienen. An den Titel des Buches konnte er sich nicht mehr erinnern (obwohl er es als oberflächlich und schlecht recherchiert in Erinnerung hatte, abgesehen von seinem eigenen Beitrag natürlich). Wohl jedoch an den Namen des Mannes aus seinem Beitrag.


    Der ehemalige Besitzer dieses feuchten verlassenen Bauwerks hieß Gilles de Rais.


    Im 15. Jahrhundert hatte man de Rais der Ritualmorde an über 200 Kindern für schuldig befunden. Viele davon hatten sich in der Kirche ereignet, in der Channing jetzt stand. Sie bildete lediglich einen kleinen Teil von de Rais’ ausgedehntem Anwesen, das die Anwohner als Machecoul kannten. Der Mann hatte in seinem Geburtsland als Held gegolten. Für seine Verdienste im Kampf gegen die Engländer im Rahmen des Hundertjährigen Krieges hatte man ihn zum Marschall von Frankreich ernannt. Auf der Höhe seiner Macht munkelte man, er sei der reichste Adelige in ganz Europa gewesen. Aber sein verschwenderischer Lebensstil und eine Horde schmarotzender Berater, die sämtliches Geld aus de Rais’ Kassen abzweigten, hatten ihn in den Bankrott getrieben.


    Damals wandte er sich der Alchemie zu.


    Kurz darauf hatte das Morden angefangen.


    Channing trank noch mehr Tee und sah sich erneut im Altarraum um, wobei er seine Aufmerksamkeit auf die vernagelten Fenster konzentrierte.


    Als er sich umdrehte, bemerkte er etwas, das matt glänzte. Einer der florettartigen Speere aus Sonnenlicht, die durch die Düsternis stachen, wurde von etwas zu seiner Linken reflektiert.


    Der Historiker stellte den Becher ab und ging durch den Altarraum, sorgfältig darauf bedacht, nicht in den Lichtstrahl zu treten.


    Unter einem Spalt im Stein, der durch das Entfernen eines Fensters entstanden sein musste, gab es einen kleinen, leuchtenden Fleck, als brenne etwas im Mauerwerk selbst.


    Channing zog einen kleinen Meißel aus der Tasche, die neben dem Altar stand, und machte sich daran, den Bereich um die leuchtende Stelle abzuklopfen. Allmählich ging ihm auf, dass das Sonnenlicht auf Glas traf.


    Auf Buntglas.


    Er runzelte die Stirn.


    Das Mauerwerk war uralt und spröde, aber immer noch bemerkenswert robust und leistete der Bearbeitung durch den Meißel so energischen Widerstand, dass Channing mit dem Handballen dagegenklopfen musste.


    Ein Riss, der sich rasch zu einer Länge von einem guten halben Meter ausweitete, entstand in der Wand. Mehrere kleine Steinbrocken fielen auf den Boden, ein Geräusch, das durch die Stille im Altarraum besonders laut wirkte.


    Channing griff nach dem kleinen Hammer, der auf dem Altar lag, und schlug damit vorsichtig auf den Meißel.


    Ein weiterer Riss bildete sich im Mauerwerk.


    Ein größerer Steinbrocken löste sich und fiel herunter.


    Er atmete schwerer, da er das bröckelnde Gestein weiter mit Hammer und Meißel bearbeitete.


    Zusätzliches Mauerwerk löste sich und fiel ihm vor die Füße.


    Dann sah er schließlich, was es verborgen hatte.


    Channing schluckte und seine Augen weiteten sich, als er durch die Düsternis starrte. Das Sonnenlicht, das sich einen Weg in den Altarraum gebahnt hatte, schien jäh zu verblassen.


    Nur das Licht der batteriebetriebenen Lampen strahlte an, was er sah.


    Er leckte sich die Lippen und spürte das hämmernde Klopfen seines Herzens unter den Rippen, während er fassungslos glotzte.


    Nur zwei Worte entfuhren ihm, durch die Dunkelheit und Stille der Kirche gedämpft, ohnehin leise infolge seines eigenen Entsetzens. Er starrte weiter hin, blinzelte nicht einmal.


    »Mein Gott«, murmelte er.
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    Channings Hände zitterten, als er den Zündschlüssel umdrehte.


    Der Motor des Wagens sprang beim ersten Versuch an, und der Historiker gab Gas und lenkte den Wagen über das leicht hügelige Land zur Straße, die ihn wieder ins nahe gelegene Dörfchen Machecoul brachte. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, aber zunehmend verhüllten Wolken das Blau, einige davon ziemlich dunkel. Ab und an schob sich eine von ihnen vor die Sonne, und dann wurde das Land vorübergehend in Schatten getaucht. Der Wind, der den ganzen Tag über kräftig geweht hatte, schien noch zuzunehmen. Durch die Frontscheibe beobachtete Channing, wie die Bäume am Straßenrand bei jedem neuen Windstoß heftiger zu schwanken schienen.


    Er umklammerte das Lenkrad fest und merkte, dass seine Handflächen feucht waren. Auf seiner Stirn hatten sich winzige Schweißtropfen gebildet.


    Nicht alle von ihnen ließen sich auf die Wärme im Wagen zurückführen.


    Sein Fund in der Kirche hatte ihn überrascht. Nein, korrigierte er sich, er hatte ihn schockiert. Tief erschüttert. Zwar überraschte ihn nicht, dass er etwas gefunden hatte, wohl aber, was er gefunden hatte.


    Der Anblick dessen, was er dort zurückgelassen hatte, blieb fest in seinem Bewusstsein verankert, hatte sich förmlich darin eingebrannt wie eine Art Brandmal.


    Er zitterte beim Fahren, wütend auf sich selbst wegen seiner spontanen Flucht, trotzdem aber nicht in der Lage, das Gefühl von Erschütterung abzuschütteln.


    Er erteilte sich einen mentalen Rüffel, ärgerte sich darüber, dass seine Professionalität auf die Probe gestellt und für unzureichend befunden worden war. Seine Selbstbeherrschung hatte genauso Risse bekommen wie das Mauerwerk in der Kirche.


    Er lenkte den Wagen rasch die gewundene Straße entlang, beeilte sich, das Dorf und den kleinen Gasthof zu erreichen, in dem er sich einquartiert hatte. Beeilte sich, zu einem Telefon zu gelangen.


    Es gab da jemanden, den er anrufen musste.


    Er verringerte seine Geschwindigkeit ein wenig, als er die Ausläufer von Machecoul erreichte und die auf dem Marktplatz aufgebauten Stände umkurvte. Die Dorfbewohner gingen emsig ihren Geschäften nach. Bauern hatten ihre Produkte von den Höfen der Umgebung zum Verkauf hergebracht, und als Channing den Wagen vor dem Gasthof abstellte, konnte er das leise Gemurmel der Stimmen vom Markt hören, die gutmütig miteinander stritten, feilschten und lachten.


    Doch er ließ diese ländliche Idylle nicht an sich heran. Er hatte Wichtigeres im Kopf.


    Er eilte in den kleinen, weiß gestrichenen Gasthof, nahm erfreut die im Vergleich zu draußen deutlich kühlere Temperatur zur Kenntnis. Die füllige Chefin gab ihm den Schlüssel für sein Zimmer und wollte ihn gerade fragen, ob mit ihm alles in Ordnung sei, als er auch schon in Richtung der Treppe verschwand, die zu seinem Zimmer führte.


    Es gab nur etwa zehn Räume, die an Gäste vermietet wurden, und im Moment standen die meisten davon leer.


    Channing schloss auf, ging sofort zum Telefon neben dem Bett und nahm den Hörer ab.


    Er wählte und fluchte leise, als ihm aufging, dass er die internationale Vorwahl von England vergessen hatte. Er wählte noch einmal. Zuerst die Länderkennung, dann die gewünschte Rufnummer in London.


    Seine Hand zitterte ein wenig.


    Er hielt den Hörer ans Ohr und lauschte dem Rattern, Knacken und Zischen in der Leitung, als er verbunden wurde. Am anderen Ende klingelte es.


    Und klingelte.


    »Geh schon ran«, murmelte er ungeduldig.


    Und klingelte.


    »Hallo«, meldete sich eine Frauenstimme.


    »Hallo, Cath«, sagte er atemlos.


    Die andere Stimme fuhr fort.


    »Hier spricht Catherine Roberts. Leider ist im Moment niemand zu Hause ...«


    »Shit«, krächzte Channing und knallte den Hörer auf die Gabel. Verdammter Anrufbeantworter. Er wartete einen Moment, dann wählte er noch einmal.


    Dieselbe metallische Stimme begrüßte ihn, und er wollte den Hörer gerade ein zweites Mal auflegen, als er ein Summen hörte, da das Gerät abgeschaltet wurde. »Hallo«, wiederholte die Stimme.


    »Cath, bist du das?«


    »Ja, wer ist da?«


    »Hier ist Mark Channing. Ich wollte nicht auf das blöde Ding sprechen.«


    »Ich bin gerade zur Tür hereingekommen«, erklärte sie. »Ich dachte, du wärst in der Bretagne.«


    »Bin ich auch. Hör zu, Cath. Ich bin in dieser Kirche bei Machecoul gewesen«, sagte er leise, beinahe außer Atem. »Da ist etwas. Du musst dir das ansehen.«


    »Was ist es denn?«, wollte sie wissen.


    »Wann kannst du hier sein?«


    »Mark, um Himmels willen«, versetzte sie beinahe lachend. »Ich kann hier nicht alles stehen und liegen lassen.«


    »Du musst«, beharrte er, und sie war sich der Dringlichkeit in seinem Tonfall bewusst. »Es ist wichtig. Es fällt in dein Ressort.«


    »In mein Ressort?«, hakte sie unbestimmt und ein wenig verwirrt nach.


    »Du bist Kunsthistorikerin, Herrgott«, fauchte er, als müsste er sie an ihren Beruf erinnern. »Auf das Mittelalter spezialisiert. Du musst dir ansehen, was ich gefunden habe. Ich brauche deine Hilfe.«


    6


    GRAFSCHAFT CORK, REPUBLIK IRLAND


    Die Line aus Kokain schien in dem matt erleuchteten Schlafzimmer beinahe zu leuchten.


    Laura Callahan, deren nackter Leib von einer dünnen Schweißschicht bedeckt wurde, schob sich die langen braunen Haare aus dem Gesicht und kniete sich neben den Tisch, auf dem das Koks wartete. Zwei Rasierklingen lagen nicht weit entfernt.


    Sie drückte sich mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand das rechte Nasenloch zu, schob vorsichtig, beinahe liebevoll die Nasenspitze in die Line und lächelte breit, als die ersten Kristalle des Pulvers sie kitzelten. Laura inhalierte und rutschte dabei über den Tisch, zog das feine, weiße Pulver ins Nasenloch. Sie wand sich, hielt die Augen vor Ekstase geschlossen. Die Kälte in ihrem Nasenloch nahm zu, da sie sich immer mehr von dem Rauschgift reinzog. Während ihr Körper über das polierte Holz glitt, schaute sie nach unten und erblickte ihr Spiegelbild. Der Anblick erfreute sie.


    Sie hatte einen straffen Körper mit kleinen Brüsten, aber harten Nippeln. Sie hielt einen Moment inne, um ihre Reflexion zu bewundern. Den flachen Bauch, die glatten Hüften und das winzige Dreieck aus dunklem Haar zwischen den Beinen. Sie gestattete einem Finger, für eine Sekunde neckend durch ihre krause Scham zu fahren, bevor sie sich wieder der Line widmete.


    Sie schnupfte das restliche Koks und wälzte sich keuchend vom Tisch.


    Dabei presste sie die Beine fest zusammen und spürte die Feuchtigkeit an ihren Oberschenkeln. Sie setzte sich auf, und ein Finger streichelte die geschwollenen äußeren Schamlippen, zog ein Muster über das warme nasse Fleisch, bis er die verhärtete Wölbung ihrer Klitoris erreichte.


    Sie keuchte, als sie sich streichelte.


    Nase und Oberlippe waren mit Kokain besprenkelt, und sie fuhr mit der Zunge darüber, um die Reste zu entfernen. Dabei verspürte sie vorübergehend dieselbe Taubheit im Mund wie zuvor in der Nase. Sie kicherte und krabbelte zum Bett und zu dem Mann, der dort lag und auf sie wartete.


    Er war ebenfalls nackt, und seine Erektion pulsierte auf seinem Bauch, während er auf dem Rücken lag und ein Glas in einer seiner breiten Hände hielt.


    Sie küsste seinen rechten Fuß, als sie sich aufs Bett zog. Dann glitt sie langsam höher, küsste seine Schienbeine, seine Knie, seine Oberschenkel. Erst dort hielt sie inne und gestattete ihrer Zunge, herauszuschnellen und die Haut an seinem Bein zu kosten. Sie biss sanft hinein und leckte dann über die Stelle, ließ eine feuchte Spur zurück und näherte sich seinem Schritt.


    David Callahan sah mit amüsiertem Lächeln zu. Er griff nach unten und wickelte sich langsam eine Strähne ihrer langen Haare um die Hand, zerrte sie daran nach oben, bis sich ihr Mund direkt auf Höhe von seinem Penis befand.


    Er grinste, als sie den geschwollenen Kopf küsste und die Zunge in den schmalen Schlitz der Eichel gleiten ließ, um einen Tropfen Vorsaft abzulecken.


    Als sie sich aufrichtete, entdeckte sie die Lines auf seinem Körper.


    Von beiden Schultern zog sich jeweils eine Line bis zum Schritt.


    Sie sah ihn an und lachte, dann küsste sie seine Brust, wobei sie darauf achtete, das kostbare weiße Pulver nicht zu verwischen. Sie begann mit der Line auf der linken Schulter und schnupfte sich an seinem Körper entlang, bis sich der Moschusgeruch seiner Schamhaare, die bereits mit ihren eigenen Sekreten von vorhin verklebt waren, mit dem Koks vermischte.


    Diesmal legte sie den Kopf auf seinen Bauch, wobei sie darauf achtete, nicht mit den Haaren in die andere Line zu kommen. Dann bewegte sie langsam den Kopf vorwärts, ihre Lippen umschlossen seinen Penis und ihre Zunge umschmeichelte den Schaft. Mit einer Hand massierte sie seine angeschwollenen Hoden, während sich die andere einen Weg zwischen ihre eigenen Beine und zu der Nässe dort tastete.


    Sie spürte andere Finger neben ihren eigenen, dann schob ihr Mann zuerst den Zeigefinger und dann den Mittelfinger in ihre tropfnasse Spalte und massierte gleichzeitig mit dem Daumen ihre Klitoris, was sie leise stöhnen ließ. Parallel lutschte sie an seiner Erektion.


    Sie richtete sich auf, seine Finger immer noch in ihr, begierig darauf, die zweite Line Koks zu erwischen.


    Laura nahm sie diesmal mit dem anderen Nasenloch und schnupfte sie weg, wobei sie langsam wieder nach unten zu Callahans Schritt glitt. Diesmal nahm sie seinen Penis vollständig in den Mund und behielt ihn dort. Sie saugte und küsste, während er seine Finger immer schneller in sie hineinstieß und lächelte, als die Nässe ihrer Lust seine Finger bedeckte.


    Sie streichelte seine Oberschenkel und rieb seinen Hodensack in dem Bewusstsein, dass er sich genau wie sie dem Höhepunkt näherte. Laura bereitete sich auf seine Ejakulation vor und schloss den Mund fester um sein pulsierendes Organ, als sie spürte, wie sein Schwanz zuckte, und er lustvoll aufstöhnte.


    Und dann wurde ihr Mund von der öligen, weißen Flüssigkeit überschwemmt, die stoßweise in ihre Kehle schoss. Sie schluckte, so schnell sie konnte, bis ihr Mund voll war und etwas von der klebrigen Flüssigkeit an den Seiten heraustropfte.


    Sie spürte, wie sie ihr eigener Orgasmus durchschüttelte, und öffnete den Mund, um ihre Erregung herauszustöhnen, während seine Finger noch tiefer in sie stießen, bis sie ebenfalls ihre Wolllust auf seine Hand vergoss.


    Callahan zog langsam seine Finger aus ihrem Schritt und hielt sie vor ihr Gesicht.


    Sie küsste die Kuppen, leckte die Tropfen der Flüssigkeit ab und saugte dann an seinen Fingerspitzen wie ein hungriger Säugling an einer Brustwarze.


    Laura schmeckte sich selbst. Sie schmeckte seinen Erguss auf ihrer Zunge.


    Sie lachten laut, als sie sich umarmten, beide mit dem Schweiß ihrer Vergnügung bedeckt.


    Dann schauten beide zum Fußende des Bettes und grinsten.


    Das Bild verschwand augenblicklich, als David Callahan auf die Stopp-Taste der Videokamera drückte.


    Laura Callahan blieb neben ihm auf dem großen Bett liegen, trank einen Schluck Jack Daniel’s und lächelte. Sie rückte näher an ihren Mann heran, und eine Hand griff nach seinem Penis, der sich sofort wieder versteifte.


    »Du warst toll«, sagte Callahan lächelnd. »Du hättest einen Oscar verdient.«


    »Ich will keinen Oscar«, gurrte sie und küsste ihn auf den Hals. »Ich will dich noch mal.« Ihre Hand schloss sich um seine Erektion.


    Callahan stieß hart in sie, und sie hob die Beine, um ihn tiefer eindringen zu lassen, ehe sie schließlich die Fußgelenke um seinen Rücken schlang, als Davids Bewegungen heftiger wurden.


    Die Videokamera am Fußende des Bettes beobachtete sie diesmal teilnahmslos, als sich der Liebesakt in ihrem Glasauge widerspiegelte.
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    In der Stille des Schlafzimmers konnte er sie atmen hören.


    Lauras Atemgeräuschen haftete etwas Nasales an, das Resultat von über fünf Jahren auf Kokain.


    Callahan wusste nicht genau, was das Zeug mit den Nasenlöchern und Nebenhöhlen anstellte. Es kümmerte ihn auch nicht wirklich. Sie hatte ihren Spaß daran. Wieso sollte er sich anmaßen, ihr diesen Spaß zu nehmen?


    Er setzte sich im Bett auf, sorgsam darauf bedacht, seine Frau nicht zu wecken. Eine Weile sah er ihr beim Schlafen zu: das stetige Heben und Senken ihrer Brust, der sanfte Pulsschlag in ihrem Hals. Dann schwang er sich vorsichtig aus dem Bett, zog seinen Bademantel an und ging durchs Schlafzimmer ins Bad. Dort angekommen schaltete er das Licht an und zuckte zusammen, als die Neonröhren flackernd zum Leben erwachten. Callahan drehte den Wasserhahn auf, schaufelte sich etwas Wasser in den Mund und fuhr mit der Hand durch die kurzen dunklen Haare. Er betrachtete sein Spiegelbild, und was er zu sehen bekam, gefiel ihm.


    Er war 36, vier Jahre älter als seine Frau, sein Körper immer noch schlank und muskulös. Er öffnete den Bademantel und begutachtete seine Brustmuskeln. Er trainierte jeden Morgen in dem kleinen Geräteraum, den er sich kurz nach dem Kauf des Hauses vor zwei Jahren eingerichtet hatte. Trotz des 60.000 Quadratmeter großen Grundstücks war es relativ günstig gewesen, jedenfalls für einen Mann mit Callahans finanziellen Möglichkeiten. Er wusste nicht genau, wie viele Millionen er schwer war, weil er nicht viel über Geld nachdachte. Er hatte mehr, als er jemals brauchte, was sollte er sich also darüber den Kopf zerbrechen? Nur Leute, die zu wenig besaßen, konnten von Geld nicht genug bekommen, überlegte David. Er musste selbst über seine philosophischen Anwandlungen grinsen.


    Callahan spritzte sich noch mehr Wasser ins Gesicht und wischte die verbliebene Feuchtigkeit mit dem Ärmel seines Bademantels ab. Dann zog er an der Schnur, und das Badezimmer wurde wieder in Dunkelheit getaucht.


    Er ging ins Schlafzimmer zurück und warf einen Blick auf Laura.


    Sie hatte sich jetzt auf die Seite gewälzt und die Beine an die Brust gezogen.


    Callahan betrachtete sie noch einen Moment und trat ans Fenster.


    Ihr Schlafzimmer befand sich auf der Vorderseite des Hauses. Mithilfe des riesigen Scheinwerfers auf dem Dach konnte Callahan 20 oder 30 Meter der Auffahrt, die zu dem großen Anwesen führte, erkennen.


    In der Düsternis erkannte er die Ställe, die ein halbes Dutzend Pferde beherbergten. Rechts davon standen ein paar Schuppen. Dann folgte eine etwa zehn Meter breite Lücke, an die sich der Westflügel des Hauses anschloss.


    Das ganze Gebäude war weiß gekalkt, die Wände stellenweise mit Efeu überwuchert, der so dicht wuchs, dass sich das Mauerwerk unter der parasitären Pflanze kaum noch erkennen ließ. Ansonsten reflektierten Dutzende von Fenstern die Nacht wie eine Schar blinder Augen.


    Alle bis auf eins.


    Callahan starrte über die Auffahrt vor dem Haus hinweg und trat ganz dicht ans Fenster, um besser sehen zu können.


    In einem der unteren Zimmer ging das Licht an.


    Er schaute auf seine Armbanduhr. Seine Hände wirkten in der Dunkelheit ungesund grün.


    3:32 Uhr.


    Vom Personal würde um diese Uhrzeit niemand wach sein und herumlaufen.


    Das Licht ging wieder aus, und Callahan entspannte sich einen Moment.


    Er rieb sich die Augen, als sei er gerade aufgewacht.


    Das Licht ging wieder an.


    Ging aus.


    Ging an.


    Callahan wandte sich vom Fenster ab und zog neben dem Bett die obere Schublade seines Nachtschränkchens auf.


    Er nahm einen Smith & Wesson .38 heraus, ließ die Trommel aufschnappen, vergewisserte sich, dass die Waffe geladen war, ging dann wieder zum Fenster und schaute nach draußen.


    Das Licht im Zimmer unten brannte immer noch.


    Callahans Hand schloss sich fest um den Griff des Revolvers. Mit einem Blick zurück auf Laura näherte er sich der Schlafzimmertür.
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    Die Stille im Haus wirkte beinahe erdrückend. Die einzigen Geräusche stammten von Callahan selbst, der schnell, aber leise über den breiten Absatz zur Treppe huschte.


    An der Balustrade angekommen, blieb er stehen und lugte darüber hinweg in den unteren Flur. Ohne Licht glich das dem Blick in einen Brunnenschacht. Er überlegte, den Schalter an der Treppe zu betätigen, um die Treppe und den Flur darunter mit hellem Licht zu fluten. Sein Finger schwebte für einen Moment über dem Taster, bevor er sich dagegen entschied. Stattdessen umklammerte er den 38er fester und schlich die Treppe hinunter.


    Die vierte Stufe knarrte laut in der Stille, und Callahan fluchte bei sich, während er einen Moment verharrte.


    Doch der Raum, in dem er das Licht gesehen hatte, befand sich ein ganzes Stück von der Treppe entfernt. Selbst wenn sich jemand darin aufhielt, dürfte er das Knarren wohl kaum bemerkt haben.


    Er ging weiter, schneller jetzt, wollte endlich unten ankommen.


    Ist es tatsächlich ein Eindringling?, fragte er sich.


    Es kam ihm nicht sonderlich wahrscheinlich vor.


    Das Haus lag mindestens 25 Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt, und das ganze Grundstück wurde von einer dreieinhalb Meter hohen Steinmauer umschlossen.


    Jeder Eindringling bekam es mit einem ausgefeilten Alarmsystem zu tun, gekoppelt mit allen Türen und Fenstern im Haus. Außerdem bestand die Gefahr, beim Eindringen einen Hausangestellten aus dem Schlaf zu reißen.


    Wenn sich Einbrecher im Haus aufhielten, mussten sie nicht nur entschlossen, sondern auch erfahren sein.


    Es sei denn, es handelte sich nicht um Einbrecher.


    Callahan blieb stehen und spürte den Schweiß auf seinen Handflächen. Er legte den Revolver ab und wischte sich beide Hände an seinem Bademantel ab, bevor er die Waffe wieder aufhob.


    Keine Einbrecher.


    Vielleicht wollten sie gar nicht sein Geld oder seine Wertsachen.


    Vielleicht wollten sie ihn.


    Callahan hatte sich in der Vergangenheit genügend Feinde gemacht – auf beiden Seiten des Gesetzes und auf beiden Seiten der Irischen See. Er wusste, dass es Leute gab, die selbst jetzt noch einen Haufen Geld für seinen Tod bezahlen würden.


    Einer der Gründe, warum er sich seinerzeit gezwungen sah, London zu verlassen. Die Lage war einfach zu gefährlich für ihn geworden. Er hatte zu viel zu verlieren, nicht zuletzt auch sein Leben.


    Er riss sich zusammen und ging durch den Flur zur Tür auf der rechten Seite.


    Sie führte zu einem langen Korridor mit Zimmern auf beiden Seiten.


    Callahan verharrte kurz neben der Tür, dann drehte er entschlossen am Knauf und trat hindurch.


    Der Raum, in dem er das Licht gesehen hatte, lag ein Stück voraus hinter einer Biegung.


    An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde: hier ein Matisse, da ein Dalí. Ein Stück weiter ein Goya. Alles Originale. Alle zusammen ein Vermögen wert.


    Callahan schlich langsam durch den Gang. Der dicke Läufer verschluckte die Geräusche seiner Schritte. Er nahm seine eigenen leisen Atemgeräusche wahr, als er sich dem Knick näherte.


    Dort angekommen verharrte er wieder. Auf seiner Stirn bildete sich eine einzelne Schweißperle.


    Weitere Lichtschalter befanden sich in Reichweite, doch er widerstand der Versuchung, sie zu betätigen, und konzentrierte sich ganz auf den dünnen Lichtstreifen unter der Tür direkt vor sich.


    Callahan näherte sich langsam, den Blick auf das schmale helle Band gerichtet.


    Das Licht erlosch.


    Er erstarrte. Hatte man ihn in dem Raum bemerkt?


    Das Licht ging wieder an.


    Callahan biss auf die Zähne und ging weiter auf die Tür zu. Er legte die Hand auf den Griff.


    Auf der anderen Seite blieb alles still.


    Außer ...


    Was zur Hölle war das für ein Geräusch?


    Er stand da und lauschte mit gerunzelter Stirn.


    Das Licht erlosch ein weiteres Mal.


    Callahans Hand schloss sich jetzt um den Türknauf, und er drehte langsam, während er zu einem Gott betete, an den er nicht glaubte, um die Scharniere vom Quietschen abzuhalten.


    »Okay, du Arschloch«, flüsterte er zu sich selbst.


    Er stieß die Tür auf und hob die Pistole.


    Dabei ging das Licht flackernd an, und er hörte erneut dieses Geräusch.


    Ein Summen und Knacken.


    Es kam von der Decke.


    Von der Neonröhre, die ständig an und aus ging.


    Defekt. Die verfluchte Neonröhre hatte den Geist aufgegeben.


    Callahan lachte in sich hinein, schüttelte den Kopf und atmete tief ein und aus. Er ärgerte sich, dass er sich derart von seiner Angst hatte beherrschen lassen. Mein Gott, was die Einbildung mit einem anstellen konnte! Aber in seinem Seufzer schwang auch Erleichterung mit.


    Erleichterung, dass sich niemand im Zimmer aufhielt.


    Er schaute auf den 38er in seiner Hand und schob den Revolver in die Tasche seines Bademantels. Diesmal hatte er keinen Eindringling angetroffen, aber wer wusste schon, was nächstes Mal sein würde? Er fragte sich, wie lange er noch warten musste.


    Callahan knipste die defekte Neonröhre aus und machte sich einen geistigen Vermerk, gleich morgen früh einen Angestellten damit zu beauftragen, dass er die Lampe in Ordnung brachte. Er verließ das Zimmer und ging durch den Korridor zurück, vorbei an dem Goya, dem Dalí und dem Matisse – und auch an den Skulpturen. An all den Habseligkeiten, die vom Ausmaß seines Vermögens kündeten.


    Als er die Tür schloss, musste er unwillkürlich einen Blick über die Schulter werfen, als habe es sich um eine Art Warnung gehandelt. Ein Vorzeichen.


    Er wusste, irgendwann würden sie kommen.


    Bis dahin wollte er auf sie vorbereitet sein.
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    Das Haus in der Porten Road in Hammersmith stach nicht aus der Masse heraus. Ein schlichtes Reihenhaus, dessen Äußeres dringend ein paar Verschönerungen brauchte.


    Sean Doyle saß in seinem Datsun, einen Fuß auf dem Armaturenbrett, schaute aus dem Fenster und schnipste gegen die Schnürbänder seiner Baseballstiefel.


    Doyle fiel auf, dass einige Bewohner die ursprünglich von der Stadt vermieteten Häuser zwischenzeitlich gekauft hatten. Viele verfügten über eine neue Klinkerfassade, mit der die Eigentümer ihr Revier zu markieren schienen. Alle nutzten das tolle Angebot der Regierung aus, die Häuser zu erwerben, in denen sie wohnten. Immerhin belief sich die Miete auf zehn Schillinge pro Woche, überlegte Doyle, als sein Blick über die Häuserreihen streifte.


    In vielen Fenstern brannte Licht und verhieß Wärme hinter den geschlossenen Vorhängen.


    Im Wagen ließ die Temperatur zu wünschen übrig. Doyle stellte die Heizung höher und massierte sich das linke Bein, da er den Anflug eines Krampfs in der Wade spürte. Er zog das Bein herunter und stemmte stattdessen das rechte gegen das Armaturenbrett.


    Er schaltete das Radio ein, die Stille nervte ihn.


    Doyle drehte am Frequenzregler, fand aber nur stupide Popmusik. Offenbar lief auf jedem Sender derselbe sterile Mist. Auf Radio Four gab es ein Hörspiel, dem er ebenfalls die kalte Schulter zeigte. Schließlich erklang der Rest eines Songs von Black Sabbath, aber es rauschte so stark, dass er beschloss, das Radio wieder auszuschalten.


    Doyle langweilte sich. Er hockte jetzt seit fast zwei Stunden in dem Wagen. Er hatte Rückenschmerzen, sein Arsch fühlte sich durchgesessen an und er spürte den Anflug einer Migräne. Er tastete im Handschuhfach nach den Resten des vor einiger Zeit aufgerissenen Schokoriegels. Davon abgesehen hatte er seit über sechs Stunden nichts mehr gegessen. Um halb drei hatte er sich einen Hamburger gegönnt, aber mittlerweile knurrte ihm der Magen. Er tätschelte ihn in einer besänftigenden Geste, dann gähnte er und versuchte sich in der Enge des Wagens zu strecken, wobei es in Schultern und Ellenbogen knackte.


    Er hustete und sah sich noch einmal um, ließ den Blick auf seinem Ebenbild im Rückspiegel verweilen. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die schulterlangen braunen Haare. Seine Augen wirkten eingefallen, als habe jemand den Bereich darunter mit dunkler Tinte nachkoloriert. Das abgespannte Aussehen wurde jedoch ein wenig vom Glanz seiner dunkelgrauen Augen korrigiert. Im gedämpften Licht der Straßenlaterne schienen sie zu glänzen und mit einer Wachheit und Energie hierhin und dorthin zu huschen, die dem Rest seines Körpers abzugehen schien.


    Er rieb sich die Hände, schob sie in die Taschen seiner Lederjacke und schmiegte sich tiefer in den Sitz, während er zurück auf die Straße schaute. Er spürte, wie sich der Schmerz im Hintern langsam auf den Lendenwirbelbereich ausdehnte, und rekelte sich in dem Bemühen, es sich gemütlich zu machen. Du bist erst 30 Jahre alt und schon ein körperliches Wrack, schimpfte er mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen.


    Anders als bei den meisten Häusern der Porten Road brannte im Fenster der Nummer 22 kein Licht.


    Tatsächlich brannte nirgendwo im Haus Licht. Jedenfalls sah er keines. Er wusste jedoch, dass sich jemand darin aufhielt. In den letzten 30 Minuten hatte er drei Leute hineingehen sehen. Der Erste war in einem verbeulten alten Capri gekommen, den er schräg gegenüber von Doyles Datsun geparkt hatte. Er war zur Haustür gegangen und hatte sich verstohlen umgeblickt, bevor er sie öffnete.


    Die anderen beiden hatten sich vor etwa zehn Minuten gemeinsam blicken lassen.


    Doyle schaute auf seine Armbanduhr.


    20:36 Uhr.


    Auf seiner Straßenseite ging ein Mann mit Hund spazieren und versuchte dabei, das elende Viech im Griff zu behalten, das wie verrückt an der Leine zerrte. Doyle lächelte, als der Mann den Schäferhund verfluchte, der anscheinend beschlossen hatte, die Straße zu überqueren, und seinen widerstrebenden Besitzer einfach mitzog. Er beobachtete das Gespann im Rückspiegel und entdeckte dabei noch einen Mann.


    Der Neuankömmling wirkte klein und untersetzt und hatte die Hände tief in die Taschen seines Mantels geschoben. Er warf einen Blick auf den Schäferhund und beschleunigte seinen Schritt, weil das Tier Anstalten machte, auf ihn zuzutrotten.


    Doyle sah den Mann auf den kurzen Weg einbiegen, der zum Eingang von Haus 22 führte. Er ging zur Tür und klopfte. Sie wurde einen Spalt geöffnet, und der Mann verschwand im Inneren.


    Ganz schön viel Betrieb!, dachte Doyle. Er sah erneut auf die Uhr.


    Noch fünf Minuten.


    Er gähnte, rieb sich die Augen und blinzelte kurzsichtig durch die Dunkelheit.


    »Panther Eins, kommen.«


    Die Stimme klang laut in der Enge des Wagens, obwohl eine Zeitung auf dem Funkgerät lag.


    »Panther Eins, können Sie mich hören? Over.«


    Doyle hob die Zeitung hoch und bewunderte noch einmal das Bild des Oben-ohne-Models. Sie hieß Tina und war Friseurin. »Da kringeln sich garantiert die Haare«, lautete die Überschrift. Doyle grinste und warf das Blatt auf den Rücksitz.


    »Panther Eins, verdammt noch mal ...«


    Er griff nach dem Funkgerät.


    »Hier Panther Eins. Regen Sie sich nicht auf, ich höre Sie«, sagte Doyle gelassen und beobachtete weiterhin den Straßenabschnitt vor ihm.


    »Warum haben Sie dann nicht geantwortet?«, wollte die metallische Stimme wissen.


    »Ich habe geantwortet. Ich rede schließlich mit Ihnen. Was wollen Sie?«


    »Wir sind in Position.«


    »Schön für Sie«, meinte Doyle desinteressiert und auf die Straße konzentriert.


    »Porten Road, Ceylon Road und Milson Road sind alle abgeriegelt«, verriet die Stimme.


    Doyle antwortete nicht. Er hatte einen weiteren Mann ausgemacht, der sich der Tür von Nummer 22 näherte.


    »Doyle, ich sagte ...«


    »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Warten Sie kurz.« Mit dem Funkgerät in der Hand beobachtete Doyle, wie der Mann zur Tür ging und zweimal klopfte. Während er darauf wartete, dass sich die Tür öffnete, federte er auf der Ferse vor und zurück. Als sie endlich aufschwang, trat er ein und verschwand aus dem Blickfeld. Doyle nahm das Funkgerät in die linke Hand. Mit der rechten griff er in seine Jacke.


    Der Gummigriff der automatischen CZ-75-Pistole streifte seine Fingerspitzen, als er nach dem Schulterholster tastete.


    In einem unter der Lederjacke verborgenen Hüftholster trug er eine noch potentere Waffe. Der Bulldog .44 konnte trotz seiner geringen Abmessungen auf 200 Meter Entfernung ein Loch durch eine Wand bohren.


    »Sind Sie und Ihre Männer bereit?«, fragte Doyle, den Blick nunmehr auf die Haustür von Nummer 22 fixiert.


    »Ich sagte bereits, dass wir in Position sind«, erwiderte die Stimme gereizt.


    »Nun, dann sagen Sie denen, die sollen mir besser nicht in die Quere kommen. Es geht los. Die Party kann steigen.«


    10


    Als Doyle sich aus dem Wagen schwang, rannten bereits einige andere Männer auf Haus Nummer 22 zu.


    Einige davon trugen Uniform.


    Doyle schaffte es als Erster zur Tür, indem er über das Gartentor hechtete, als sei ein Preis darauf ausgesetzt, das Haus vor seinen Kollegen zu erreichen. Er bremste nicht ab, sondern rannte einfach weiter auf die Tür zu und warf sich gegen das Holz, das protestierend ächzte. Er wich einen Schritt zurück und verpasste dem Schloss einen kraftvollen Tritt und grinste zufrieden, als die Tür nach innen aufflog. Mit zwei Uniformierten im Schlepptau lief er in den Flur.


    Im Haus roch es nach Feuchtigkeit, Vernachlässigung und noch etwas Beißendem, das Doyle als Urin identifizierte. Doch Gerüche machten ihm nichts aus. Er hörte laute Stimmen aus einem Zimmer auf der linken Seite und fuhr herum.


    »Nach oben!«, ertönte hinter ihm ein Befehl.


    Zwei der uniformierten Constables polterten die Treppe hinauf. Doyle trat die Tür direkt vor sich auf, die CZ jetzt fest in der Hand. Er wich zurück und hörte Geschrei von der anderen Seite.


    Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses ertönte das Geräusch von splitterndem Glas und derbe Flüche.


    Er huschte geduckt in den Raum, der offenbar als Wohnzimmer diente. Es gab ein ramponiertes altes Sofa, bei dem die Füllung aus der Lehne quoll. Zwei hölzerne Stühle. Sonst nichts. Nackte Bodendielen.


    Drei Männer hielten sich in dem Zimmer auf. Doyle richtete seine Pistole auf den in seiner Nähe.


    Der Kerl hob sofort kapitulierend die Hände, wobei sämtliche Farbe aus seinem Gesicht verschwand, als habe man ihm das Blut aus den Wangen gesaugt.


    Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses drang weiteres Geschrei, dann hörte Doyle plötzlich das ohrenbetäubende Krachen einer Pistole.


    Er schaute nach rechts, und diesen Sekundenbruchteil nutzte einer der Männer im Raum aus, um zum Fenster zu spurten.


    Er prallte mit der Wucht eines Dampfhammers gegen das Glas, zerbrach die dünnen Holzlatten, die das Fenster teilten, und schoss durch die schmutzigen Scheiben, wobei Splitter in alle Richtungen flogen. Er landete, rollte sich ab, sprang auf und hastete zur Straße.


    »Bewacht sie!«, rief Doyle und machte sich an die Verfolgung des Flüchtenden. Er sprang über den Zaun und lief der fliehenden Gestalt hinterher, der ein kurzer Schulterblick verriet, dass ihr Verfolger aufholte.


    Entlang der Porten Road wurden Gardinen beiseitegeschoben, weil der Tumult die Nachbarn auf den Plan rief. Neugierige Gesichter lugten nach draußen in die Nacht und beobachteten die Verfolgungsjagd, die sich vor ihnen abspielte.


    Der Mann, den Doyle verfolgte, schien mehrere Jahre jünger zu sein, hatte aber nicht mit der Fitness seines Verfolgers gerechnet. Er lief um einen Wagen herum und auf die Straße. Doyle sprang einfach auf die Motorhaube, warf sich auf seinen Gegenspieler und verfehlte ihn um ein paar Fingerbreit. Er rollte sich ab, sprang auf und sah, dass der andere Mann, der eine blaue Jacke und Jeans trug, die Straße entlang zu einem Durchgang zwischen zwei Häusern hetzte.


    Doyle blieb ihm auf den Fersen, als der Mann durch ein Holztor am vorderen Ende der Gasse krachte.


    Blaujacke rannte weiter und bog dann abrupt nach rechts in den Garten auf der Rückseite des Hauses ein. Ein hoher Zaun trennte ihn vom Nachbargrundstück, und Blaujacke kletterte daran hoch. Als Doyle um die Ecke bog, sah er gerade noch, wie der Mann über den Zaun verschwand. Doyle steckte seine Pistole ins Holster, um beide Hände freizuhaben, sprang am Zaun hoch und setzte hinüber. Auf der anderen Seite landete er neben einem Fischteich und nahm die Verfolgung wieder auf.


    Eine Hecke tauchte als nächstes Hindernis auf. Blaujacke übersprang sie mühelos.


    Doyle tat es dem Gejagten gleich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, als erfasste er den Flüchtenden mit einem Radar.


    Der Mann schaute sich um und bemerkte zu seiner Überraschung, dass er Doyle immer noch nicht abgehängt hatte. Er befand sich höchstens zehn Meter hinter ihm ... Blaujacke hörte seinen Atem in der Kehle rasseln, als er verzweifelt nach einem Weg zurück auf die Straße Ausschau hielt, nach irgendeinem Durchgang.


    Wenn er es doch nur bis zu seinem Wagen schaffte.


    Vor ihm befanden sich noch ein Zaun und ein Gewächshaus, dahinter eine deutlich höhere Mauer. Er sprang über den Zaun und wäre bei der Landung beinahe hingefallen.


    Doyle erspähte die Hindernisse ebenfalls und lief etwas langsamer.


    Seine Beute konnte es unmöglich über die Mauer schaffen. Hier ist dein Weg zu Ende, dachte er grinsend.


    Er zog die CZ aus dem Holster und hielt inne.


    »Stehen bleiben!«, brüllte er, während er sicheren Stand suchte und die Waffe auf Blaujacke richtete.


    Der fuhr zu ihm herum, registrierte die Kanone und wurde ein wenig langsamer.


    »Leck mich!«, brüllte er zurück und ging langsam in Richtung Gewächshaus, ohne eigentlich zu wissen, wohin er gehen sollte, aber überzeugt davon, dass der Engländer nicht abdrückte.


    Seine Augen weiteten sich in einer Mischung aus Schock und Entsetzen, als er erkannte, dass er falsch lag.


    Doyle gab zwei Schüsse ab.


    Die erste Kugel traf den Mann in die Brust, die zweite in den Hals.


    Die Wucht der Einschläge holte ihn von den Beinen und katapultierte ihn ein Stück zurück, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Er prallte gegen das Gewächshaus, das prompt um ihn herum einstürzte und ihn mit großen Glasscherben beregnete. Der Lärm klang ohrenbetäubend, als die Glassplitter klirrend auf dem Boden zersprangen und in seinen Körper schnitten. Blut aus den Wunden vermischte sich mit der roten Flüssigkeit, die bereits aus den zwei Schusswunden spritzte.


    Doyle ging zu dem Leichnam, nahm ihn in Augenschein und trat gegen eines seiner ausgestreckten Beine. Er sah, dass der Leichnam auf einigen Tomatensträuchern lag, die Früchte mit Blut bespritzt.


    Unter Missachtung des Geruchs, der von dem Leichnam aufstieg, pflückte Doyle eine Tomate und kaute darauf herum, während er den Toten betrachtete.


    Die Terrassentür des zum Garten gehörenden Hauses öffnete sich, und ein Mann kam nach draußen. Er sah das Gemetzel und rief etwas, das Doyle nicht mitbekam. Erst als der Mann die Worte wiederholte, verstand er, was der andere sagte.


    »Ruf die Polizei!«, erging die Aufforderung an jemanden im Haus.


    Doyle nahm noch einen Bissen von der Tomate und wischte sich den Saft vom Kinn.


    »Nicht nötig«, meinte er, während er die CZ wieder verstaute. »Ich bin die Polizei.«
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    Das Blaulicht des Krankenwagens kreiselte lautlos und tauchte die Umgebung in einen düsteren Schein. Ohne die Sirene erweckte das Fahrzeug einen sonderbar friedlichen Eindruck.


    Doyle lehnte rauchend an der Motorhaube seines Wagens. Die Szenerie vor ihm erinnerte an einen Film, bei dem man die Tonspur vergessen hatte.


    Es gab Polizisten in Uniform und in Zivil, die sich auf der Straße tummelten, manche in Grüppchen versammelt, wiederum andere unterhielten sich mit den Besitzern der anderen Häuser. Diese standen vor ihrer Haustür und beobachteten das Schauspiel. Zwei Polizeiwagen parkten vor Nummer 22. Zehn Minuten zuvor hatte ein Van die restlichen vier Insassen des Hauses abtransportiert. Ein Abschleppwagen der Polizei kümmerte sich um den verbeulten Capri.


    Doyle zog an seiner Zigarette und sah dem regen Treiben der anderen Männer zu, bis schließlich eine Bewegung zur Linken seine Aufmerksamkeit erregte.


    Zwei Sanitäter tauchten im Durchgang zwischen den beiden Häusern auf. Sie trugen den Leichnam des Mannes, den Doyle erschossen hatte.


    Der Tote lag unter einer Decke.


    Ein hochgewachsener und leicht übergewichtiger Polizist trottete neben der Bahre her. Er funkelte Doyle im Vorbeigehen an, doch der Jüngere nahm lediglich einen letzten Zug von seiner Zigarette und trat den Stummel dann mit dem Absatz aus. Er schlenderte zu den Hecktüren des Krankenwagens, während der Leichnam hineingehievt wurde.


    Als die Männer ihn gerade im Fahrzeug ablegen wollten, griff Doyle nach der Decke und schlug sie zurück.


    Er betrachtete das wächserne Gesicht, dessen starr geöffnete Augen Doyle mit anklagender Leere anvisierten.


    »Wissen wir schon, wer er ist?«, wollte Doyle wissen, als er den Toten wieder zudeckte.


    »Warum haben Sie ihn erschossen?«


    Die Frage kam von dem hochgewachsenen Mann neben ihm. Chief Inspector Ian Austin holte wütend Luft und plusterte seine beachtliche Brust auf. Er war größer als Doyle, und dass er auf den jüngeren Mann hinabschauen konnte, passte ihm gut in den Kram.


    »Ist das wichtig?«, fragte Doyle nüchtern.


    »Ja, das ist wichtig«, zischte Austin verbissen. »Er war unbewaffnet, Herrgott noch mal!«


    »Das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht.«


    »Hätte es etwas geändert, wenn Sie es gewusst hätten?«


    »Nein. Ich hätte ihn trotzdem erschossen.«


    Doyle fischte in seiner Jackentasche nach Zigaretten, zog eine heraus, zündete sie an und schnippte das Streichholz auf die Straße. Er trat einen Schritt zurück, als sich die Türen des Krankenwagens schlossen.


    »Wie hieß er denn nun?«


    »Galbraith. Martin Galbraith«, sagte Austin müde. Er begleitete Doyle, als der zu seinem Wagen ging.


    »Irgendwelche Vorstrafen?«


    »Mutmaßlicher Waffenhandel und Raub. Er hat ein paar Jahre gesessen, hier und in Irland.«


    Doyle nickte und zog an seiner Zigarette.


    »Was ist mit den anderen Jungs?«, wollte er wissen und rutschte dabei in einen irischen Akzent ab.


    »Sie wurden zur Befragung in ein Polizeirevier gebracht«, teilte ihm Austin mit.


    »In welches?«


    »Das geht Sie nichts an, Doyle. Das ist jetzt unser Spiel«, sagte der Polizist gereizt.


    »Totaler Quatsch!«, schnauzte der jüngere Mann. »Auf welche Wache hat man sie gebracht? Ich will mit ihnen reden.«


    »Ich sagte doch schon, das fällt jetzt in unsere Zuständigkeit. Es handelte sich um eine abgestimmte Operation der Anti-Terror-Einheit und der Sondereinsatzgruppe. Das hat nichts mit Ihnen oder Ihrer Abteilung zu tun. Sie sind heute nur dabei gewesen, um zu beobachten und beratend zur Seite zu stehen. Nicht, um die verdammten Verdächtigen zu erschießen.«


    »Sie können von Glück sagen, dass ich einen umgelegt habe«, meinte Doyle. »Sie wissen nicht, wie man mit denen umgehen muss, Austin.«


    »Und sie zu erschießen, ist dann wohl die Lösung?«


    »Jedenfalls ist es meine beschissene Lösung«, schnauzte Doyle. »Also, auf welche Wache haben Sie die Kerle bringen lassen?«


    »Warum wollen Sie das wissen? Damit Sie Informationen aus ihnen herausfoltern können? Sie brauchen eine offizielle Genehmigung, bevor Sie Gefangene dieser Art verhören dürfen.«


    »Ich habe die Genehmigung. Rufen Sie meine Vorgesetzten an, wenn Sie mir nicht glauben. Was meinen Sie, warum ich heute Abend hier bin? Ich werd’s Ihnen sagen. Weil niemand Ihnen und Ihren Leuten zugetraut hat, diesen Job zu erledigen, ohne ihn gründlich zu versauen.« Doyle öffnete die Tür seines eigenen Wagens. »Wenn Sie mir nicht sagen wollen, wohin man sie gebracht hat, dann tut’s ganz sicher jemand anders.« Er klemmte sich hinter das Steuer, kurbelte das Seitenfenster herunter und sah zu Austin hoch. »Was wurde überhaupt in dem Haus gefunden?« Mit dem Daumen zeigte er hinter sich in die Richtung von Nummer 22. »Und sagen Sie mir nicht, dass mich das nichts angeht.«


    Austin betrachtete den jüngeren Mann einen Moment lang wütend, während die Muskeln an den Seiten seines Kiefers pochten.


    »Zwei AK-47, 3000 Schuss Munition und etwas Plastiksprengstoff. Semtex«, sagte er.


    »Wie viel?«


    »Ungefähr 30 Kilo.«


    Doyle nickte.


    »Genug für ein halbes Dutzend Bomben. Genug, um Gott weiß wie viele Leute umzubringen.« Er lächelte humorlos. »Und Sie beklagen sich, weil ich einen von diesen Wichsern erschossen habe.« Doyle ließ den Motor seines Wagens an und gab Gas, wobei der Motor kurz aufheulte. »Ich fahr jetzt nach Hause und zieh mich um. Wahrscheinlich sehen wir uns später noch.« Er löste die Handbremse. »Nur für ein kleines Schwätzchen mit unseren irischen Freunden.« Doyle zwinkerte dem Chief Inspector zu und fuhr los, wobei er auf die Hupe drückte, weil ihm zwei Männer den Weg versperrten. Sie sprangen hastig zur Seite, während er an ihnen vorbeifuhr.


    Austin blieb stehen und schaute dem Datsun hinterher, bis er um eine Ecke bog und verschwand. Seine großen Fäuste schlossen und öffneten sich, während sich sein Blick auf die Straße heftete, über die sich Doyle davongemacht hatte.


    »Scheißkerl«, murmelte er leise.


    VORBEREITUNG


    Vor drei Tagen hatte man den Mann aufgeknüpft.


    Sein Leichnam baumelte an dem Seil und drehte sich leicht in der Brise. Das Holz des Galgens ächzte traurig in einer letzten Totenklage.


    Schwierig, sein Alter zu schätzen. Ein großer Teil seines Gesichts war verschwunden.


    Die Krähen hatten gründliche Arbeit geleistet.


    Zuerst hatten sie sich die Augen vorgenommen, die von den Aasvögeln hungrig verschlungen wurden.


    Fliegen nisteten sich in den offenen Wunden ein und legten dort Eier ab, sodass sich jetzt Teile des Gesichts zu bewegen schienen. Als zuckten immer noch Muskeln in der toten Visage.


    Maden wanden sich unter den Hautfetzen und fraßen sich den Weg frei.


    Eine Augenhöhle wimmelte von ihnen. Die zappelnden Kleintiere kullerten eine aufgerissene Wange hinunter wie lebende, parasitäre Tränen.


    Der Leichnam drehte sich weiter, als der Nachtwind auffrischte und die Wolken wie einen Vorhang vor den Mond zog, wodurch die Dunkelheit, die über der Landschaft hing, noch zunahm.


    Die beiden Männer, die zu dem baumelnden Leichnam emporstarrten, taten dies mit Gleichmut.


    Sie kannten den Namen des Mannes nicht und wussten nicht, warum man ihn aufgehängt hatte. Es kümmerte sie nicht.


    Der Erste war ein hochgewachsenes, schlankes Individuum mit knochigen Fingern, die er immer wieder ineinanderschob, als mische er Karten. Sein Begleiter war ebenfalls groß, doch stämmiger gebaut.


    Er hatte das Messer.


    Der Mond verschwand hinter der nächsten Wolkenbank, und die Dunkelheit kehrte zurück.


    Der zweite Mann trat auf den Leichnam zu, wobei ihm jetzt endlich auffiel, wie tief die Beine des Toten hingen. Seine Füße schwebten nur gut einen Viertelmeter über dem Boden. Tatsächlich war derjenige, der den Knoten der Schlinge um den Hals des Mannes gebunden hatte, kein Experte gewesen. Der zweite Mann betrachtete den baumelnden Leichnam eingehender und nahm den gestreckten Hals zur Kenntnis. Die Haut über den verwelkten Muskeln spannte sich straff.


    Man hatte den Mann zu Tode gewürgt. Die Gnade eines gebrochenen Halses war ihm verwehrt geblieben.


    Der zweite Mann nahm zudem den Gestank wahr, der von dem Leichnam ausging. Der Geruch nach verwesendem Fleisch.


    Die Kleider hatte man dem Aufgehängten weggenommen, weshalb es nichts gab, das den Geruch eindämmte. Er rümpfte die Nase, als er näher herantrat, wobei sein Blick für einen Moment an den verwüsteten, geschrumpften Genitalien hängen blieb.


    Wahrscheinlich auch hier die Krähen, dachte er.


    Der Hodensack des Toten klaffte auseinander, höchstwahrscheinlich von einem kräftigen Schnabel aufgerissen. Die Hoden waren verschlungen worden, der Penis verstümmelt.


    Auch die Füße des Leichnams wiesen mehrere schlimme Verunstaltungen auf. Wahrscheinlich hatten Füchse oder Dachse, die nicht an den verwesenden Leichnam herankamen, nach den zugänglichsten Teilen geschnappt und hineingebissen. Drei Zehen fehlten.


    Der Mann schien der Betrachtung des baumelnden Leichnams überdrüssig zu sein und machte sich stattdessen an die Arbeit. Er nahm den linken Arm in seine starke Hand. Dann drückte er mit der anderen das Messer auf das Handgelenk.


    Die Haut des Toten fühlte sich weich und nachgiebig an, und er fand es relativ leicht, sie einzuschneiden.


    Bis er den Knochen erreichte.


    Die Messerklinge kratzte über die Speiche und die Elle, doch der Mann ließ nicht nach und lächelte, als er ein dumpfes Knacken hörte. Er arbeitete weiter mit dem Messer, indem er es wie eine Säge benutzte, während er gleichzeitig an der Hand zog, bis er das Glied abgetrennt hatte.


    Er hielt es wie eine Trophäe in die Höhe und ging zum ersten Mann zurück, der den gesamten Vorgang völlig ungerührt beobachtet hatte.


    Jetzt griff er in seine Jacke und holte ein kleines Holzkästchen, vielleicht 15 mal 20 Zentimeter groß, heraus. Er öffnete es und sah zu, wie sein Begleiter die Hand hineinlegte. Dann gingen die beiden Männer zufrieden zurück zu den Pferden, die ganz in der Nähe angebunden standen, schwangen sich in den Sattel und ritten davon.


    Der aufgehängte Mann drehte sich sacht in der Brise.
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    Das grüne Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte, als Doyle eintrat.


    Er schaltete das Licht ein, ging zum Gerät und drückte auf den Knopf mit der Beschriftung »Eingegangene Nachrichten«. Während er darauf wartete, dass das Band zurückspulte, zog er seine Lederjacke aus und warf sie auf das Sofa. Dann ging er durchs Wohnzimmer des kleinen Apartments zur Stereoanlage.


    Die erste Nachricht wurde abgespielt.


    »Ist da Carol ...? Ist Carol da ...? ...« Danach Schweigen und ein Klicken. Verwählt.


    »Idiot«, murmelte Doyle, weil er sich über den anonymen Anrufer ärgerte. Es piepte, dann begann die Wiedergabe der zweiten Nachricht.


    »Sean, hier ist Angela. Angela O’Neal. Ich hoffe, du erinnerst dich noch an mich.« Ein Glucksen. »Ich hoffe, dir hat vorletzte Nacht genauso viel Spaß gemacht wie mir.«


    Doyle drehte sich um und lief zum Anrufbeantworter zurück.


    »Ich bin sicher, ich habe dir meine Nummer gegeben, aber falls du sie vergessen haben solltest, gebe ich sie dir noch mal, damit du mich anrufen kannst. Die Nummer ...«


    Doyle drückte auf Stop und schaltete stattdessen die Stereoanlage ein. Sofort begannen sich die Bandspulen der eingelegten Kassette zu drehen.


    »... In a hotel room, I remember the way, we’d do what we do ...«


    Doyle betrat die Küche und streifte dabei das Schulterholster ab.


    »Too long, without your touch, too long without your love ...«


    Der Sänger röhrte aus dem Wohnzimmer weiter, als Doyle einen Karton Milch aus dem Kühlschrank holte, den Deckel abschraubte und in großen Schlucken trank. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, holte ein Glas von der Spüle, blies hinein, um etwas Staub zu entfernen, und füllte es dann mit der weißen Flüssigkeit. Er nahm die Milch mit ins Wohnzimmer, wo er sie kurz abstellte, um das Hüftholster abzuschnallen. Der Charter Arms .44 landete auf dem Sofa neben der CZ, und er betrachtete die beiden Waffen einen Moment lang, bevor er in den schmalen Korridor ging, der zum Schlafraum und zum Bad führte.


    Im Badezimmer drehte Doyle die Dusche an und testete mit der Hand die Temperatur des Wassers, das aus dem Duschkopf sprudelte. Er setzte sich auf den Hocker und zog sich seine Baseballstiefel und Socken aus. Dann stand er auf und betrachtete sich im Spiegel. Er streifte sein T-Shirt ab.


    Sein Oberkörper glich einem Flickenteppich aus Narben, von denen sich einige von der Schulter bis zum Nabel zogen, während andere kürzer, manchmal tiefer über Brust und Bauch verliefen. Er drehte sich um und betrachtete seinen Rücken, wo es noch weitere gab. Vor allem eine fiel ins Auge, die sich vom linken Schulterblatt über den Rücken und dann schräg nach unten zur Lendenwirbelregion zog.


    Diese Wunde hätte ihn beinahe umgebracht.


    Doyle drehte sich wieder um und zog mit der Spitze seines Zeigefingers eine besonders tiefe Narbe nach, die seinen rechten Brustmuskel teilte. Dort gab es auch keine Brustwarze, sondern nur ein ausgefranstes Loch, das im grellen Licht der Neonröhre an der Decke dunkel wirkte.


    Er zog seine Jeans aus und warf sie beiseite.


    An den Beinen und Pobacken gab es noch mehr Narben. Sogar das linke Schienbein hatte schwer etwas abbekommen. Die Narben sahen unter den Haaren auf seinen Beinen blass aus.


    Ein Körper wie eine Landkarte.


    Er hatte sich inzwischen mit den Narben abgefunden. Zu Anfang war es ihm schwergefallen. Oft, vor allem zu Beginn, als er das Ausmaß seiner Verletzungen erkannte, hatte er den Drang verspürt, zu weinen – nicht aus Selbstmitleid, sondern aufgrund des Schadens an seinem Körper. Er verspürte eine tiefe Dankbarkeit, dass sein Gesicht relativ unversehrt geblieben war, wenn man von einer tiefen Narbe absah, die sich vom linken Augenwinkel bis zum Kiefer zog. Er hatte Glück gehabt. Den Großteil hatten Rumpf und Beine abbekommen.


    Doyle starrte seinen Körper noch einen langen Moment an. In dieser Zeit fluteten Erinnerungen seine Gedanken, die auch nach fünf Jahren noch unangenehm frisch wirkten.


    Der Mann, den er damals verfolgte, hatte drei Menschenleben auf dem Gewissen. Allesamt Politiker. Er hatte zu den Top-Attentätern der IRA gehört, und Doyle benötigte über drei Monate, um den Mistkerl aufzuspüren. Er hatte sich wochenlang in der Gegend um Londonderry und Belfast herumgetrieben und nach Spuren des Mannes gesucht, bis er ihn schließlich fand. McNamara. Er konnte sich noch an ihn erinnern. Doyle hatte den Befehl erhalten, den Mann lebend zu erwischen, und genau das versuchte er auch, als McNamara erkannt hatte, dass er in der Falle saß. Die Jagd hatte sie durch die Bezirke Creggan und Bogside geführt, doch auf der Craigavon Bridge hatte McNamara es sattgehabt, von diesem verrückten Engländer verfolgt zu werden.


    McNamara trug damals ein paar Pfund Sprengstoff bei sich, vermutlich für einen bevorstehenden Job. Er war in einen auf der Brücke abgestellten Wagen gesprungen, und als Doyle näher kam, die Pistole bereits auf den Flüchtigen angelegt, hatte McNamara die Ladung gezündet.


    Der Wagen war in Tausende von Stücken gesprengt worden, und der Ire gleich mit. Die umherfliegenden Trümmerstücke töteten zwei Passanten, viele weitere wurden verwundet.


    Doyle gehörte auch dazu.


    Er konnte sich noch erinnern, wie er auf der Brücke gelegen hatte, nicht in der Lage, sich zu bewegen. Mit einem Gefühl, als stehe er in Flammen, doch absolut fähig, jedes Detail wahrzunehmen, was rings um ihn vorging.


    Ein Kind hatte auf ihn herabgestarrt, auf das Blut, das aus seinen Verletzungen rann und riesige Lachen um ihn bildete. Am lächerlichsten empfand er damals, dass eine leere Zigarettenschachtel neben ihm im Rinnstein lag und Doyle seine Augen nicht von den Worten auf der Verpackung losreißen konnte: RAUCHEN KANN IHRER GESUNDHEIT SCHWEREN SCHADEN ZUFÜGEN. Aber nicht so schwere Schäden wie Sprenggelatine, hatte er sich gesagt. Zugleich sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor.


    Drei Tage später wachte er in einem Krankenhaus auf (später erfuhr er, dass es sich um ein Armeekrankenhaus handelte) und verspürte stärkere Schmerzen, als er es je für möglich gehalten hätte.


    Ein scharfkantiges Metallstück hatte einen seiner Lungenflügel durchbohrt. Bruchstücke davon steckten immer noch in seinem Rücken und warteten darauf, entfernt zu werden. Seine linke Niere hatte schweren Schaden genommen, möglicherweise irreparabel, wie die Ärzte seinerzeit glaubten. Ein anderer glühender Stahlsplitter hatte ihm die Achillessehne durchtrennt, noch ein anderer den größten Teil des linken Quadrizeps weggerissen und den Oberschenkelknochen an zwei Stellen zerschmettert.


    Acht gebrochene Rippen, zwei davon ließen sich nicht wiederherstellen. Von einer dieser Rippen mussten sie ihm einen Teil aus der durchbohrten Lunge entfernen. Er konnte sich gut erinnern, dass ihm jemand erzählte, er habe mehrere Liter Blut verloren. Das rechte Schulterblatt, das linke Schlüsselbein sowie Elle und Speiche des linken Armes: allesamt gebrochen.


    Abgesehen von einem Haarriss im rechten Keilbein und der Schramme auf der linken Gesichtsseite hatte sein Kopf nichts abbekommen.


    »Sie hatten Glück!«, brachte es ein Arzt auf den Punkt.


    Nachdem die meisten Knochen in seinem Körper gebrochen waren und er stärkere Schmerzen litt, als er glaubte, ertragen zu können, hatte Doyle mit dieser Diagnose so seine Probleme gehabt. Lass dich doch auch mal von jemandem in die Luft sprengen. Dann wollen wir mal schauen, ob dir so ist, als hättest du Glück gehabt, dachte er und starrte den Arzt aus Pupillen an, die von Schmerzen und Morphium getrübt waren.


    Immerhin, versicherte man ihm, sei er aus dem Spiel genommen und damit außer Gefahr. Er müsse nur wieder gesund werden. Sein Überleben komme einem Wunder gleich. Jemand da oben müsse ihn mögen. Sie hatten sämtliche Klischees für ihn strapaziert.


    Jemand mochte ihn also, ja? Tja, wenn es sich um Gott handelte, dann besaß der einen ziemlich kranken Sinn für Humor.


    Doyle warf im Badezimmerspiegel noch einen letzten Blick auf seinen verwüsteten Körper, dann stellte er sich unter die Dusche und genoss das Gefühl des Wassers auf seiner Haut.


    Im Wohnzimmer dröhnte weiter die Musik, doch unter den stechenden Wasserstrahlen konnte Doyle sie nicht hören.


    Er bekam auch nicht mit, dass das Telefon klingelte.
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    Als er schließlich aus der Dusche trat, blieb er mit gesenktem Kopf auf dem Handtuch stehen, das er auf dem Boden des Badezimmers ausgebreitet hatte. Fast ein meditativer Akt. Mit geschlossenen Augen stand er da, während das Wasser in kleinen Rinnsalen an ihm herunterlief, einiges davon durch die tiefen Narben wie ein Bach durch Felsen. Er holte mehrmals tief Luft und griff schließlich nach dem Badehandtuch, um sich abzutrocknen. Aus dem Wohnzimmer hörte er immer noch Musik. Er wickelte das Handtuch um die Hüften und ging der Quelle des Geräuschs nach, nahm dabei das Glas Milch mit. Wasser tropfte von seinen langen Haaren. Doyle wischte es weg, als es ihm über den Rücken lief.


    Er ging rüber zur Stereoanlage und stellte sie ein wenig leiser. Dann griff er nach dem Telefon und tippte auf dem Tastenfeld herum.


    Am anderen Ende wurde beinahe sofort abgenommen. Doyle lächelte, als er die Stimme erkannte.


    »Ja, wer ist da?«


    »Ron, hier ist Sean.«


    »Doyle, was zur Hölle willst du denn?«, wollte Ronald Wyatt wissen. »Man munkelt, du wärst ein ziemlich unartiger Junge gewesen.« Er gluckste. »Der alte Austin hat Blut gespuckt wegen diesem Mick, den du abgeknallt hast.«


    »Scheiß auf ihn«, schnauzte Doyle. »Mich interessieren die anderen. Ich will wissen, wohin man sie gebracht hat. Austin wollte es mir nicht verraten.«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Ja, warum wohl? Ich will mit ihnen reden.« Doyle wischte sich ein paar Wassertropfen aus dem Gesicht.


    »Worüber?«


    »Komm schon, Ron, was ist das hier? Jeopardy? Sag mir einfach, wo sie jetzt sind«, schnauzte Doyle.


    »Im Polizeirevier Shepherd’s Bush Road.«


    Doyle lächelte.


    »Danke.«


    »Ach, übrigens, falls jemand fragen sollte, wie du’s herausgefunden hast, vergiss nicht ...«


    »Ja, ich weiß, ein kleiner Vogel hat es mir gezwitschert«, feixte Doyle.


    »Ein kleiner blonder Vogel mit großen Titten.« Wyatt bekam einen Lachanfall. Doyle hielt den Hörer für einen Moment ein Stück vom Ohr weg.


    »Nochmal danke, Ron«, sagte er und wollte schon auflegen, als Wyatt weitersprach. Seine Stimme hatte einen unerwartet nüchternen Tonfall angenommen.


    »Sean, was zur Hölle ist da eigentlich los? Ich meine, bei der IRA. Du weißt, dass die genauso scharf auf einen Friedensplan gewesen sind wie alle anderen. Und jetzt haben wir zuerst dieses blutige Massaker in Stormont und dann haufenweise Semtex hier in London. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    »Seit wann ergibt irgendwas von dem Mist in Irland einen Sinn, Ron?«


    »Stimmt auch wieder«, murmelte Wyatt nachdenklich.


    »Ich melde mich in Kürze bei dir«, versprach Doyle. Diesmal legte er den Hörer tatsächlich auf.


    Also Shepherd’s Bush. Irgendwie logisch. Die Dienststelle, die dem Tatort am nächsten lag. Darauf hätte Doyle auch selbst kommen können.


    Er ging ins Schlafzimmer, wo er sich rasch abtrocknete, dann holte er eine saubere Jeans und ein sauberes T-Shirt aus dem Kleiderschrank, zog die Sachen an und schlüpfte in ein paar Cowboystiefel. Er warf einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort nahm er den 44er aus dem Holster, ließ den Zylinder herausschnappen und leerte die Kammern. Er sammelte die Patronen zusammen und ging zum Schrank neben der Stereoanlage, die immer noch Musik spielte.


    »... Let me keep on sleeping, forget that I’m alone ...«


    Doyle öffnete eine Schublade und holte eine Schachtel heraus. Er ging damit zum Sofa und hockte sich auf die Armlehne.


    »... One day of faceless living is twenty-four hours too long ...«


    Die Kupfermäntel reflektierten das Licht, funkelten und blitzten, als Doyle der Schachtel sechs Patronen entnahm. Er betrachtete die Munition einen Moment lang fast bewundernd und schob langsam eine davon in jede Kammer des 44ers.


    Diese Patronen waren sein ganzer Stolz.


    Schrot in flüssigem Teflon, eingehüllt in einen Kupfermantel.


    Wunderschön.


    Die doppelte Sprengkraft eines Dum-Dum-Geschosses. Diese Patronen mussten nicht zuerst auf Knochen treffen. Sie explodierten sofort beim Eindringen in ihr Ziel. Eine genügte. Immer.


    Er schob die letzte Kugel in den Zylinder, ließ ihn zuschnappen und stopfte sich die Waffe in den Bund seiner Jeans. Er zog die Lederjacke an, schaltete die Anlage aus und ging zur Tür, die Wagenschlüssel in der Hand.


    Doyle hatte schon den halben Weg die Treppe hinunter zurückgelegt, als sein Telefon klingelte. Er zögerte nur eine Sekunde, wusste, dass der Anrufbeantworter das Telefonat entgegennehmen würde.


    Doch nach dem zweiten Klingeln kehrte Stille ein.


    Zum zweiten Mal an jenem Abend hatte der Anrufer beschlossen, keine Nachricht zu hinterlassen.


    Was er zu sagen hatte, wollte er also Doyle persönlich mitteilen. Solange konnte es warten.


    14


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Absolut scheußlich.


    Channing hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte, aber das Wesen war abstoßend. Trotz seiner widerlichen Erscheinung betrachtete er es eingehender und staunte dabei weniger über das Groteske der Schöpfung als vielmehr über das Geschick, mit dem der Künstler es erschaffen hatte.


    Seiner Schätzung nach musste das Buntglasfenster mindestens 500 Jahre alt sein, aber die Handwerkskunst konnte man nur als bemerkenswert bezeichnen. Nun, da er den Lappen in Äthanol tauchte und damit vorsichtig einen Teil der Scheibe bearbeitete, traten die Farben deutlicher zutage. Im Schein der Sturmlampe kam das Bild mit unendlicher Langsamkeit unter der Schmutzschicht zum Vorschein. Channing arbeitet intensiv daran, den Dreck zu entfernen. Draußen versank die Sonne hinter den Hügeln und blutete ihre Farbe über den Himmel. Channing bekam davon nichts mit. Er nahm nur das Fenster vor sich zur Kenntnis.


    Und das Gesicht, das mit jedem Augenblick deutlicher wurde.


    Es war nicht richtig, ging es Channing durch den Kopf. Er hatte in seinem Leben schon genug Buntglas gesehen, um zu erkennen, dass er es bei diesem Artefakt nicht mit dem Werk eines gottesfürchtigen Verstands zu tun hatte. Kein Mann Gottes würde ein derart abstoßendes Bild erschaffen.


    Wer hatte also dann dieses Fenster angefertigt?


    90 Prozent vom Glas bedeckte immer noch ein Teppich aus Staub und Schmutz, teilweise so dick, dass nicht einmal der Alkohol dagegen ankam.


    Catherine würde wissen, wie man die anderen Scheiben freilegte, dachte er. Sie musste es wissen. Sobald das ganze Motiv zu erkennen war, fand er vielleicht ein paar Antworten.


    In Stein gehüllt, wie er es vorgefunden hatte, sah das Fenster aus, als habe es jemand versteckt. Als habe sein Schöpfer es in der Kirche von Machecoul verborgen. Als sei sein Anblick nur ausgewählten Augen vorbehalten gewesen.


    Nach allem, was er bisher zutage gefördert hatte, konnte er sich gut vorstellen, dass nicht viele diesen Anblick schätzten.


    Das Gesicht trat deutlicher hervor.


    Der Schmutz der Jahrhunderte hatte den Lappen schwarz gefärbt. Channing schleuderte ihn beiseite, nahm sich einen neuen und setzte den Reinigungsvorgang fort.


    Mehr von dem Gesicht wurde jetzt sichtbar, und er wich in dem Bemühen, genauer festzustellen, was er eigentlich entdeckt hatte, ein Stück zurück.


    Die Sturmlampe flackerte, und Channing starrte ungeduldig darauf, bis sie wieder mit voller Leuchtkraft schien.


    Das Gesicht auf der Scheibe funkelte ihn an.


    Es besaß menschliche Form, doch der Kopf schien sich zu verbreitern, an den Schläfen anzuschwellen. Auf der Stirn fanden sich mehrere Auswüchse. Hörner?


    Die Sturmlampe flackerte erneut.


    Channing trat näher an das Fenster heran und starrte das Gesicht eindringlicher an.


    Ein großer Mund klaffte gähnend auf und ließ lange Zähne im Ober- wie im Unterkiefer erkennen. Eine dicke stachelige Zunge zuckte im Rachen, aber ansonsten hatte diese Monstrosität nichts Reptilienhaftes an sich. Am Auffälligsten wirkten ihre Augen.


    Als Channing die Sturmlampe dicht vor das Fenster hielt, schienen die gläsernen Augen zu leuchten. Beide setzten sich aus einzelnen roten Glassplittern zusammen. Nun, da das Licht darauf fiel, machte es den Eindruck, als ob sie brannten, als wären sie von einem inneren Feuer erfüllt. Sie erstrahlten in einem Glanz, der bei der ursprünglichen Erschaffung dieses Fensters Ehrfurcht gebietend gewesen sein musste.


    Channing schauderte, registrierte durchaus, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten.


    Sein rudimentäres Wissen über Kirchenfenster verriet ihm, dass es ursprünglich gleichermaßen der Lobpreisung Gottes als auch der religiösen Erziehung gedient hatte. Bauern, die nicht lesen und schreiben konnten, wurden von Mönchen und Priestern mithilfe der bunten Scheiben in den Fenstern unterrichtet. Eine Art überdimensionales Bilderbuch. Doch die Darstellungen und Motive waren üblicherweise biblischer oder philosophischer Natur. Channing schüttelte langsam den Kopf, als er die Kreatur auf der von ihm freigelegten Scheibe betrachtete.


    In was für einer Art von Geschichte mochte eine solche Bestie vorkommen?


    Und was für ein Mensch hatte sich eine derartige Monstrosität ausgedacht?


    Wieder flackerte die Sturmlampe.


    Channing streckte die Hand aus und berührte das Glas, indem er mit der Spitze eines Zeigefingers um den Rand eines roten Auges fuhr.


    Das Glas fühlte sich eiskalt an.


    Sofort spürte er, wie er eine Gänsehaut bekam.


    Er zog die Konturen des Gesichts mit dem Finger nach und berührte schließlich den klaffenden Mund.


    Der Mund öffnete sich.


    Als sei das Glas plötzlich lebendig geworden, schien der Mund in sich zusammenzufallen.


    In dieser Sekunde spürte Channing, wie seine Hand hindurchglitt.


    Durch das Glas.


    Zwischen die gemalten Lippen und Zähne.


    Er sprang voller Panik zurück, da sein Herz wild in der Brust schlug, doch trotz der Bewegung blieb seine Hand in dem Mund stecken. Die Augen quollen ihm förmlich aus den Höhlen, als er versuchte, sich loszureißen.


    Dann spürte er einen zunehmenden Druck am Handgelenk.


    Als ob ihn etwas biss.


    Die Glasstücke, welche die Lippen des Munds formten, schienen sich um seinen Arm zu schließen und dabei Haut abzuschürfen.


    Sie schlugen mit lautem Knacken zusammen.


    Und schließlich konnte sich Channing aus dem Griff befreien.


    Aber nur, weil seine Hand nicht länger am restlichen Körper hing.


    Er stürzte laut schreiend rückwärts auf den Boden der Kirche und hielt den verstümmelten Arm dabei wie eine bizarre Trophäe vor sich, während das Blut in dampfenden Fontänen aus dem Stumpf spritzte.


    Die dickliche, rote Flüssigkeit ergoss sich auch auf das Fenster und verschmierte in rauen Mengen den Mund der dort abgebildeten Kreatur.


    Der Mund war jetzt geschlossen.


    Channing starrte auf sein zerstörtes Handgelenk und die pulverisierten Knochensplitter und Stränge von Venen und Arterien, aus denen es immer noch rot sprudelte.


    Und er schrie noch einmal.


    Er schrie immer noch, als er aufwachte.


    Durch sein eigenes Gebrüll aus dem Traum geweckt, richtete er sich schweißgebadet auf. Seine Hände zitterten wie verrückt.


    Er streckte sie beide aus, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. Die Bilder des Albtraums wirkten immer noch äußerst real.


    Er versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, nachdem ihm aufging, dass er alles nur geträumt hatte. Allmählich spürte er, wie sich sein Herzschlag verlangsamte und das Rauschen des Bluts in seinen Ohren nachließ. Er begriff, dass er sich in seinem Zimmer im Gasthof befand und nicht in der Kirche von Machecoul. Channing hörte Bewegung draußen im Flur, dann sanftes Klopfen an der Tür, dem dringliche Fragen nach seinem Wohlbefinden folgten. Die Besitzerin des Gasthofs. Sein Geschrei musste sie geweckt haben. Er rief, dass alles in Ordnung sei. Er habe nur schlecht geträumt.


    Nur schlecht geträumt. Mein Gott!


    Channing sank schließlich zurück in die schweißnassen Kissen. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, schloss vorübergehend die Augen und fühlte eine tiefe Erleichterung, als ihn keine der Ansichten aus seinem Traum konfrontierte.


    Er atmete tief durch, hielt die Luft einen Moment lang an und ließ sie dann langsam entweichen, während er registrierte, dass sich sein Herzschlag beruhigt hatte. Er entspannte allmählich.


    Der Schlaf stellte sich wieder ein, wenn auch zögerlich. Er akzeptierte die Umarmung beinahe unwillig, da er sich fragte, was er sonst noch in seinem Unterbewusstsein finden mochte, sobald das friedliche Vergessen über ihn kam.


    Er war gerade eingenickt, als ihn das Telefon schlagartig wieder aufweckte.


    Es klingelte noch einen Moment, während Channing versuchte, sich zu orientieren. Dann griff er nach dem Hörer.


    Die Zeiger seiner Armbanduhr standen auf 2:14 Uhr nachts.


    15


    LONDON


    Der wachhabende Beamte im Polizeirevier an der Shepherd’s Bush Road blickte nicht auf, als er Schritte hörte, die sich seinem Pult näherten. Er trank weiter seinen Tee und füllte das Formular aus, das vor ihm lag.


    Erst als sich der Neuankömmling theatralisch räusperte, ließ sich Sergeant Raymond Nyles dazu herab, aufzuschauen.


    Der erste Eindruck überraschte ihn. Der Mann vor ihm mochte Anfang 30 sein, schätzte er, und trug Lederjacke, T-Shirt und Jeans. Als er einen Schritt zurücktrat, lugte Nyles über den Tresen und sah, dass auch die Cowboystiefel nicht fehlten.


    Was für ein dämliches Outfit, dachte der Polizist.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er müde.


    »Hier wurden heute Abend ein paar Männer eingeliefert«, sagte Doyle, als trenne er sich von wichtigen Informationen, die Nyles nicht kennen konnte. »Vier Stück. Iren.«


    Nyles zeigte keine eindeutige Reaktion. Er runzelte lediglich leicht die Stirn, zupfte an seiner Nasenspitze und musterte Doyle weiterhin geringschätzig.


    »Wenn es so wäre, weshalb wollen Sie das wissen?«


    Doyle wühlte in seiner Jackentasche und kramte einen Ausweis heraus.


    »Keine Spielchen«, schnauzte er, während er das dünne Lederetui vor Nyles auf den Tresen warf. »Ich muss zu ihnen.«


    Nyles inspizierte den Ausweis und verglich das Foto mit dem Gesicht des Mannes, der vor ihm stand, als zweifle er die Übereinstimmung an.


    »CTU«, murmelte er, während sich sein Stirnrunzeln vertiefte. »Die Sondereinsatzgruppe ist schon da, die haben sie auch hergebracht. Kein Mensch hat mir gesagt, dass auch das Anti-Terror-Kommando an der Sache beteiligt ist.«


    »Wahrscheinlich haben sie das vergessen«, sagte Doyle und nahm den Ausweis wieder an sich. »Könnten Sie mir jetzt einfach sagen, wo die Männer festgehalten werden?« Merkliche Gereiztheit schlich sich in seine Stimme. Nyles betrachtete ihn noch einen Moment länger, dann griff er nach dem Telefon auf dem Tresen und legte einen Schalter um. Doyle lehnte sich an das Pult und zündete sich unter Missachtung des Rauchverbots-Schilds an der Wand gegenüber eine Zigarette an.


    Nyles telefonierte kurz, und einen Moment später tauchte ein uniformierter Constable auf. Er sah erst den Sergeant an, dann Doyle.


    »Führen Sie diesen ... Herrn zu den Zellen«, meinte Nyles mit einem letzten Blick auf den Anti-Terror-Mann, bevor er sich wieder seinem Formular widmete. »Bleiben Sie in seiner Nähe.«


    »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Doyle, während er dem Constable mit einem Kopfnicken bedeutete, voranzugehen.


    Sie folgten einem breiten Korridor mit Räumen auf beiden Seiten und blieben schließlich vor einer massiven Eisentür an der hinteren Wand stehen. Der Constable schloss auf und ließ Doyle eintreten.


    »Gehören Sie zur Sondereinsatzgruppe?«


    Doyle stöhnte empört.


    »Nein. Warum?«


    »Es ist nur so, dass von denen schon zwei oder drei da sind. Ich dachte, Sie ...!«


    »Nein. Ich nicht«, unterbrach ihn Doyle.


    Der Constable blieb vor der Tür stehen, klopfte und öffnete, als er von drinnen die Aufforderung bekam, einzutreten. Er hielt Doyle die Tür auf.


    Drinnen roch es nach Zigarettenrauch und starkem Kaffee. Zwei Männer befanden sich im Raum, von denen er einen sofort erkannte.


    »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Chief Inspector Austin. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich raushalten.«


    Der andere Mann warf einen Blick auf Doyle und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Einwegspiegel mit Blick auf ein kleines Zimmer dahinter – nur etwa halb so lang und breit wie das, in dem die Männer sich aufhielten, vielleicht zwei mal zwei Meter. Außer einem Tisch und zwei Stühlen stand dort nichts.


    Darin hockte ein Mann Anfang 40 mit an den Schläfen ergrauten Haaren. Knallrot im Gesicht sah er sich ständig um, als rechne er damit, dass sich jeden Moment ein Loch in der Wand auftat, um ihm die Flucht zu ermöglichen. Er kaute ununterbrochen an seinem Daumennagel.


    »Wer ist das?«, fragte Doyle, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte.


    »Er heißt Sheehan«, entgegnete Austin. »Thomas Sheehan. Bekanntes Mitglied der IRA. Hat Ende der 70er drei Jahre in Long Kesh wegen Besitz von Sprengstoff abgesessen.«


    »Was ist mit den anderen, die wir geschnappt haben?«


    »Dasselbe. Durch die Bank IRA-Mitglieder.«


    »Hat sich schon jemand mit ihnen unterhalten?«, fragte Doyle und trank von seinem Kaffee, ohne den Mann in der Zelle aus den Augen zu lassen.


    »Wir haben uns mit allen von ihnen unterhalten. Sie wollen nicht reden.« Er sagte es mit einem an Selbstgefälligkeit grenzenden Unterton.


    »Ich hab gehört, Ihr Boss ist hierher unterwegs«, informierte Austin den Anti-Terror-Mann.


    »Donaldson? Was will der hier?« Doyles Blick fixierte nach wie vor Sheehan.


    »Dasselbe wie wir alle. Informationen. Es ist unwahrscheinlich, dass wir sie jetzt schon bekommen. Vielleicht wird der Dreckskerl ja gesprächiger, wenn er ein paar Stunden ohne eine Zigarette und ohne die Möglichkeit, pinkeln zu gehen, auskommen muss.« Austin und sein Kollege grinsten sich an.


    »Blödsinn«, meinte Doyle. »Es braucht mehr als eine volle Blase, um den zum Reden zu bringen.«


    »Warum wechseln Sie nicht mal ein Wort mit ihm?«, wollte der andere Polizist mit einem Unterton von Sarkasmus wissen. »Sicher kriegt er solche Angst, dass er Ihnen alles erzählt.« Der Mann kicherte.


    »Hören Sie zu, Kumpel, ich hab mir schon gedacht, dass Sie ein Arschloch sind. Sie müssen das nicht extra betonen.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, ohne den anderen eines Blickes zu würdigen.


    Sofort sprang der Polizist auf und warf sich auf Doyle, der lediglich zur Seite auswich, was Austin die Gelegenheit gab, seinen wütenden Kollegen festzuhalten.


    »Schluss damit«, schnauzte der Chief Inspector, während er ihn an den Schultern packte und zurück auf seinen Stuhl schob. Der andere, Garner, starrte Doyle wütend an.


    »Die werden nicht reden, Doyle«, verkündete Austin mit einem Anflug von Endgültigkeit. »Keiner von denen.«


    »Mit mir schon«, meinte der Anti-Terror-Mann gelassen und stellte seine Tasse ab.


    »Auf keinen Fall. Wenn Sie auch nur einen Fuß in den Raum setzen, beschweren die sich schon über unangemessene Polizei-Brutalität.«


    »Sollen sie doch«, sagte Doyle. »Niemand hört sie.« Er wandte sich ab und ging zu der Tür, die in die Zelle führte.


    »Doyle, ich befehle es Ihnen«, rief Austin.


    »Sie können mir nichts befehlen. Donaldson kann es, aber der ist nicht da, oder?«, erwiderte der Jüngere, eine Hand bereits auf dem Türknauf. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nur ein Schwätzchen mit denen halten will.«


    »Dann mal los, Großkotz«, zischte Garner.


    »Sie halten auch die Klappe«, fauchte Austin seinen Kollegen an.


    Doyle drehte den Türknauf.


    »Für wen halten Sie sich eigentlich? Für Clint Eastwood?«, schnauzte der C.I.


    Die Tür fiel ins Schloss.


    Doyle stand in dem kleineren Raum.


    »Großmäuliges Arschloch«, fluchte Garner, während er beobachtete, wie Doyle sich dem Tisch näherte, an dem Sheehan saß. »Der verfluchte Ire wird nicht mit ihm reden. Für wen hält der sich eigentlich?«


    »Halten Sie die Klappe, Garner«, versetzte Austin müde. »Halten Sie einfach die Klappe.«


    Beide Männer beobachteten schweigend, wie sich Doyle an die Arbeit machte.
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    Thomas Sheehan blickte auf, als sich die Tür öffnete, und bedachte den Neuankömmling mit einem prüfenden Blick. Falls Doyles Erscheinen den Iren überraschte, merkte man seinem Gesicht bis auf ein leichtes Zusammenkneifen der Augen nichts davon an. Er knabberte ein Stück von seinem Daumennagel ab und spuckte es Doyle vor die Füße. Dieser ging wortlos zur anderen Seite des Tisches und stellte einen Fuß auf den Stuhl.


    Er ließ Sheehan nicht aus den Augen.


    Der andere schwitzte ein wenig, aber Doyles Ansicht nach nicht aus Furcht. Er hatte Männer wie Sheehan schon öfter erlebt. Harte Dreckskerle. Bereit, etwas einzustecken, wenn sie mussten. Die Furcht vor den eigenen Leuten hielt sie meist eher vom Reden ab als die Furcht vor Strafverfolgung.


    Doyle hatte die Absicht, das zu ändern.


    »Wahrscheinlich kennst du die übliche Routine mit dem guten und dem bösen Bullen schon«, sagte Doyle und zündete sich eine Zigarette an, deren Rauch er dem Iren ins Gesicht blies. »Du sitzt hier schon eine ganze Weile blöd rum, musst dringend pissen, sehnst dich nach einer Kippe und fragst dich, wie lange sie dich wohl noch hier festhalten. Tja, Tommy, das liegt ganz an dir. Du kannst hier noch ein paar Stunden abhängen, meinetwegen auch noch ein paar Tage. Du magst ’ne Menge Zeit haben, aber ich hab keine. Ich muss mit dir reden oder vielmehr musst du mit mir reden. Wenn du’s dir leicht machen willst, schön. Wenn du’s dir schwer machen willst, ist mir das eigentlich auch scheißegal. Ich will nur ein paar Antworten, bevor ich diesen Raum verlasse.«


    »Nette Ansprache. Geh und fick dich ins Knie«, sagte Sheehan, den Blick auf alle möglichen Stellen gerichtet, nur nicht auf Doyle.


    Ein dünnes Lächeln spielte um Doyles Lippen.


    Schau schau, kein Wunder, dass Austin nichts aus ihm rausbekommen hat, dachte der Anti-Terror-Mann.


    »Ich beantworte deine Scheißfragen nicht. Fahr zur Hölle«, meinte Sheehan verächtlich. Diesmal sah er den jüngeren Mann an.


    »Wenn ich gehe, kommst du mit«, verkündete Doyle und registrierte die Überraschung in den Augen des Iren, die Worte in seiner Muttersprache zu hören. »Und jetzt fang an zu reden. Warum dieses Treffen?«


    »Leck mich.«


    Doyle trat wuchtig vor die Tischkante, sodass sie den Iren vor die Brust traf und vom Stuhl schleuderte. Er krachte schwer gegen die Wand und stieß sich den Kopf an. Einen Moment später war Doyle bei ihm, zog ihn hoch und knallte ihn aufrecht vor die weiß gekachelte Wand.


    »Was läuft da?«, knurrte er, jetzt wieder auf Englisch. »Red mit mir, du Scheißkerl.«


    Sheehan spürte, wie seine Füße den Boden verließen, als Doyle den Druck auf seinen Hals verstärkte. Der Ire sammelte einen Mundvoll Spucke und spie dem Engländer ins Gesicht.


    Doyles Augen funkelten vor Wut, und er rammte Sheehan die Faust in den Magen. Der Schlag raubte dem Mann den Atem und den letzten Funken Kontrolle über seine volle Blase. Als er zu Boden sank, breitete sich vorne auf seiner Hose ein dunkler Fleck aus.


    Doyle stellte einen Fuß auf die Brust des anderen und sah zu, wie der Urin durch die Kleidung tropfte und sich unter ihm eine Pfütze bildete.


    »Kleines Ferkel«, tadelte er und bohrte den Stiefelabsatz noch etwas fester in Sheehans Brust. Die malmenden Kiefermuskeln des Engländers zeugten von seiner Wut.


    »Sprich mit mir, du Wichser«, forderte Doyle rau. Der beißende Uringestank drang ihm in die Nase. »Du fängst an zu stinken, und ich will nicht mehr Zeit hier drinnen verbringen, als ich muss. Also sag mir verdammt noch mal, was da läuft.« Er knallte Sheehan noch fester gegen die Wand.


    Der Ire hob die Hände und versuchte Doyles Arme herunterzuziehen, um den Druck auf seinem Hals zu verringern, doch Doyle presste lediglich die Daumen fester zusammen und beobachtete mit Wonne, wie das Gesicht seines Gegenübers zunehmend rot anlief.


    Es sah aus, als wollte Sheehan etwas sagen, aber er brachte nur ein ersticktes Keuchen heraus. Doyle hielt ihn noch einen Moment länger fest und schleuderte ihn dann durch den Raum. Der Ire überschlug sich und knallte vor die andere Wand unter dem Einwegspiegel. Doyle machte zwei Schritte und stand sofort wieder vor ihm. Diesmal trat er Sheehan einfach in die Seite und registrierte zufrieden ein dumpfes Knacken.


    Eine Rippe weniger, dachte er.


    Sheehan stöhnte und griff sich an die verletzte Seite, doch Doyle zog ihn hoch und sah ihm tief in die Augen.


    »Das könnt ihr nicht mit mir machen«, keuchte der Ire. »Ich habe Rechte.«


    »Du hast gar nichts«, zischte Doyle und knallte ihn wieder an die Wand.


    Diesmal geriet der Aufprall so heftig, dass sich eine Platzwunde an Sheehans Hinterkopf öffnete. Blut quoll aus dem Riss und lief ihm durch die Haare. Doyle warf einen Blick auf den roten Schmierfleck an der Wand, ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen. Er schob Sheehan auf den einen Stuhl, der noch aufrecht stand, und packte eine Handvoll Haare am Hinterkopf seines Gegenübers, ohne auf das Blut zu achten, das seine Hand verschmierte. Er riss Sheehans Kopf so abrupt in den Nacken, als wolle er ihm das Genick brechen.


    »Warum redest du nicht mit den anderen?«, keuchte Sheehan.


    »Weil sie kleine Fische sind. Du hast diese Zusammenkunft heute organisiert. Du bist derjenige, der weiß, was läuft und warum. Jetzt erzähl’s mir oder ich schwör bei Gott, dass ich dir dein beschissenes Genick breche.« Wie um seinen Worten noch mehr Überzeugungskraft zu verleihen, zerrte Doyle fester an den Haaren des Iren, sodass der beinahe hinten überkippte.


    »Ich kann nicht reden«, brachte Sheehan mit Mühe heraus. Er stand kurz vor einer Ohnmacht.


    »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, schnauzte Doyle, und unvermittelt stieß er Sheehans Kopf mit solcher Wucht nach vorn auf die Tischplatte, dass dem Iren die Nase brach. Blut spritzte aus dem zerschmetterten Riechorgan und lief dem Iren über Gesicht und Hemd, wo es sich mit dem Urin vermischte, der seine Hose durchnässte.


    Doyle wich ein Stück zurück. Sheehan plapperte jetzt unzusammenhängend, sein Gesicht eine rot verschmierte Maske. Schließlich gelang es ihm, sich aufzurichten, eine Hand an der Nase. Blut sickerte durch seine Finger. Er betrachtete den Anti-Terror-Mann voller Hass, aber Doyle sah noch etwas anderes in seinen Augen.


    Furcht?


    Der Ire atmete schwer, mit tiefen, keuchenden Atemzügen durch den offenen Mund. Immer wieder spähte er auf seine Hand, um die Blutmenge an seinen Fingern zu kontrollieren.


    »Du Scheißkerl«, zischte er Doyle entgegen. »Und du erwartest von mir, dass ich rede?« Er versuchte zu grinsen, aber es kam nur eine Grimasse dabei heraus.


    »Ich erwarte es nicht«, klärte ihn Doyle auf. »Aber ich rate es dir, wenn du nicht willst, dass deine Wangenknochen und dein Kiefer so enden wie deine Nase.« In seinem Tonfall lag kein Nachdruck, keine Drohung. Er stellte nur das Unvermeidliche fest.


    »Und was glaubst du, weiß ich?« Sheehan zuckte zusammen, als er sich die gebrochene Nase mit dem Ärmel abwischte. Immer noch tropfte Blut heraus und sammelte sich zu seinen Füßen.


    »Erzähl mir einfach, was los ist.«


    »Wovon zum Teufel redest du überhaupt? Was ist denn los?« Sheehan klang beinahe spöttisch.


    Doyle verzog keine Miene.


    »Spiel nicht den Klugscheißer, Tommy. Wie du sehr wohl weißt, wurden vor zwei Tagen in Nordirland 23 Politiker ermordet, darunter auch einige Mitglieder der Sinn Féin. Niemand weiß, wer sie erschossen hat oder warum, und heute erwischen wir dich und deine Kumpels mit genug Semtex, um einen beschissenen Krieg anzufangen.«


    Doyle stellte einen Fuß auf die Stuhlkante und beugte sich näher zu Sheehan herunter. »Vor zehn Tagen hat die Provisional IRA erklärt, sie sei bereit, alle Feindseligkeiten gegen die britische Armee einzustellen und jegliche Aktivitäten auf der Hauptinsel gegen militärische und zivile Ziele zu beenden, sofern ihre Anführer die gestellten Bedingungen akzeptabel finden.« Er funkelte den Iren an. »Dein beschissener Haufen wollte Feierabend machen. Keine Bombenanschläge, keine Schießereien, keine zertrümmerten Kniescheiben, nichts mehr. Und was passiert? Im Zeitraum von 48 Stunden werden 23 Menschen ermordet, und wir finden euer Sprengstofflager. Und jetzt behaupte noch mal, dass du nicht weißt, was los ist.«


    Sheehan beäugte den Anti-Terror-Mann wachsam und fuhr fort, sich die Nase mit dem Hemdsärmel abzutupfen.


    »Was in Stormont passiert ist, kannst du mir nicht in die Schuhe schieben«, sagte er.


    »Ich kann dir jeden Scheiß in die Schuhe schieben, den ich will, wenn du nicht endlich mit Infos rausrückst, die das Gegenteil beweisen«, meinte Doyle gereizt. »Wer steckt hinter diesen Morden? Wer hat dir befohlen, heute dieses Treffen zu organisieren?«


    »Wovon zum Teufel redest du, welches Treffen?«


    »Du und die anderen, ihr habt schon früher als Team gearbeitet. Wolltet ihr wieder ins Geschäft einsteigen?« Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang stumm an. »Wer hat dir befohlen, dieses Treffen anzuberaumen? Derselbe Kerl, der auch die Schießerei in Stormont organisiert hat?«


    »Warum redest du nicht mit den beschissenen Protestanten?«, schnauzte Sheehan. »Woher willst du wissen, dass nicht die Scheiß-UVF dafür verantwortlich ist?«


    »Ich hab da so eine Ahnung«, sagte Doyle kategorisch. »Jetzt frag ich dich noch mal.« Er trat einen Schritt zurück, während eine Hand nach hinten zum Hosenbund tastete. »Wer hat die Schießerei in Stormont angeordnet?«


    »Ich soll auspacken?« Sheehan grinste und betupfte seine Nase. »Weißt du, was sie mit mir machen, wenn ich das tue? Sie ziehen mir eine Plastiktüte über den Kopf und jagen mir zwei Kugeln in den Schädel.«


    »Wenn du dir Sorgen darum machst, was passiert, wenn du auspackst, dann gibt es auch etwas, worüber du auspacken kannst, hab ich recht?«


    »Du bist ja ein ganz Schlauer«, versetzte Sheehan schnippisch.


    »Nein, ein ganz Ungeduldiger. Nenn mir einen Namen.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Wie du willst.«


    An dieser Stelle zog er seine Kanone.


    17


    Der Charter Arms .44 wirkte gewaltig, als Doyle damit auf Sheehans Kopf zielte.


    Chief Inspector Austin sah die Waffe und schrie etwas, bis ihm aufging, dass Doyle ihn durch den Einwegspiegel nicht hören konnte.


    »Er will ihn umlegen«, stellte Garner ungläubig fest. »Dieser Irre will ihn umlegen.«


    Austin rief noch etwas, dann fuhr er herum und lief zur Tür, die in den kleinen Nebenraum führte.


    Diesmal hatte Doyle definitiv eine Grenze überschritten.


    »Lassen Sie ihn.«


    Die Stimme ließ Austin zusammenfahren, sowohl wegen der unerwarteten Störung als auch wegen der Befehlsgewalt, die sie vermittelte. Er drehte sich zu dem Sprecher um.


    Jeffrey Donaldson stand im Raum und blickte an Austin vorbei durch den Einwegspiegel auf den Anti-Terror-Mann und dessen Gegenspieler. Er sah zu, wie Doyle seine Waffe auf die Überreste der Nase des Iren drückte, dem daraufhin frisches Blut über das Gesicht strömte.


    »Er könnte den Mann umbringen, Herrgott«, protestierte Austin.


    »Das könnte er«, sagte Donaldson, als er näher an den Einwegspiegel trat. Garner musterte den Neuankömmling. Mitte 40, groß und schlank. Seine hohlen Wangen verliehen seinem Gesicht etwas Verkniffenes. Nicht einmal der von grauen Strähnen durchzogene Bart ließ seine Züge voller erscheinen. Er trug ein am Kragen offenes Hemd und eine Anzughose, dazu einen locker um die Schultern gelegten Mantel. Während er die Szene auf der anderen Seite des Spiegels beobachtete, zupfte er geistesabwesend an seinem Bart, als wollte er die Haare möglichst weit herausziehen.


    »Wie lange ist er schon bei ihm?«


    »Ungefähr eine Viertelstunde«, antwortete Austin. »Ich schätze mal, wir sollten dankbar sein, dass Sheehan überhaupt so lange durchgehalten hat.« Er warf noch einen Blick auf die beiden Männer in dem kleineren Raum. »Er wollte nicht mit uns reden, aber Doyle hat darauf bestanden, es selbst zu versuchen.«


    »Er wendet andere Methoden an«, sagte Donaldson trocken.


    »In erster Linie Brutalität«, ereiferte sich Austin. »Sie sind sein Vorgesetzter, also halten Sie ihn auch auf.«


    Donaldson stand seit vier Jahren der CTU, der Counter-Terrorist Unit, vor. Er gehörte zu den wenigen, die Doyle damals ermuntert hatten, in den Dienst zurückzukehren, nachdem andere Vorgesetzte ihm durch die Bank den Ausstieg nahelegten. Es hatte ganz danach ausgesehen, als sollten ihn die durch die Bombenexplosion verursachten Verletzungen zu einem extrem frühen Ruhestand zwingen. Donaldson konnte sich noch gut daran erinnern, wie er den jüngeren Mann im Krankenhaus besucht und sich gefragt hatte, ob der andere je wieder laufen könnte, von der Rückkehr ins Berufsleben ganz zu schweigen. Als Doyle dann jeglichen medizinischen und offiziellen Rat in den Wind schlug und tatsächlich wieder bei der Anti-Terror-Einheit auftauchte, fiel Donaldson sofort auf, wie sehr das Erlebte seinen Kollegen verändert hatte. Vorher war er immer vorsichtig gewesen. Seit der Explosion verhielt er sich geradezu leichtsinnig, was die eigene Sicherheit betraf. Er schien sich nichts mehr aus dem Leben zu machen, weder aus seinem eigenen noch aus dem der anderen. In ihm steckte eine zuweilen furchteinflößende Wut.


    Diese Wut erlebte Donaldson gerade.


    »Holen Sie ihn da raus«, sagte Austin. »Er bringt Sheehan noch um, und dann kann der uns gar nichts mehr sagen.«


    »Auf dem Weg hierher habe ich seine Akte gelesen«, sagte Donaldson. »Was bringt Sie zu der Ansicht, dass er Ihnen überhaupt etwas sagt?«


    »Es gibt gewisse Vorschriften, die eingehalten werden müssen ...«, begann Austin, doch Donaldson ließ ihn nicht ausreden.


    »Gewisse Vorschriften«, meinte er spöttisch. »Sie meinen, dass man sich an die Regeln hält? Tja, bei Leuten wie Sheehan gelten andere Regeln. Das sollten Sie wissen. Doyle spielt nach deren Regeln.«


    »Doyle spielt nach überhaupt keinen Regeln«, schnauzte Austin ihn an. »Wie zum Teufel können Sie ihm überhaupt vertrauen? Seine Vorfahren stammen doch aus Irland, oder nicht?«


    »Das gehört zu den Punkten, die ihn perfekt für den Job machen. Er versteht ihre Mentalität.«


    Doyle hatte Sheehan mittlerweile wieder vor die Wand geknallt. Jetzt schob er ihm die Waffe unter das Kinn.


    »Ich traue ihm nicht«, sagte Austin.


    »Ich traue niemandem«, meinte Donaldson und sah den Polizisten dabei direkt an.


    »Er ist wahnsinnig.«


    »Er bringt Resultate.«


    »Das mag sein. Ich halte ihn trotzdem für wahnsinnig.«


    Ein dünnes Lächeln erschien auf Donaldsons Lippen.


    »Da könnten Sie wohl recht haben.«


    Austin fehlten die Worte. Er konnte nur zusehen, als Doyle den Lauf des 44ers langsam auf Sheehans Mund zubewegte.


    18


    »Du kannst mich nicht einfach umlegen.«


    In Sheehans Stimme lag ein verzweifelter Unterton, als Doyle ihm den Lauf des Revolvers in die Wange bohrte.


    »Wer hat die Schießerei befohlen?«, fragte der Anti-Terror-Mann trocken.


    »Leck mich!«, brüllte der Ire.


    Doyle packte seine Hand, knallte sie auf die Tischplatte, hielt das Gelenk fest und spreizte die Finger.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ er den Griff des Revolvers kraftvoll auf die Spitze von Sheehans Zeigefinger herabsausen.


    Der Fingernagel splitterte unter der Einwirkung des Schlags. Knochen brachen mühelos. Blut spritzte aus dem Ende des zermalmten Glieds.


    »Ich weiß es nicht«, heulte Sheehan.


    Doyle zerschmetterte ihm die Spitze des Mittelfingers.


    Ein neuer Schmerzensschrei hallte durch den Raum.


    »Red mit mir«, quetschte Doyle durch die Zähne.


    »Ich kann es dir nicht sagen«, beharrte Sheehan.


    Doyle zerschmetterte die dritte Fingerspitze.


    Und die vierte.


    Es sah aus, als habe jemand die Hand des Iren mehrfach in eine Autotür eingeklemmt.


    Doyle zielte auf den Daumen.


    Der Nagel löste sich zusammen mit einem kleinen Knochensplitter in einer Blutfontäne ab, als der Daumen zermalmt wurde.


    »Du hast jetzt nur noch eine Hand übrig«, zischte Doyle. »Wenn du mir nicht bald antwortest, kannst du dir demnächst nicht mal mehr den Arsch abwischen. Wer hat die Schießerei in Stormont befohlen?«


    Er schleuderte Sheehan wieder durch den Raum und ging auf den am Boden liegenden Mann los, der versuchte, seine verstümmelte Hand zu schützen.


    »Nicht weiter«, keuchte er. Seine gebrochene Nase blutete wieder.


    »Dann rede«, sagte Doyle tonlos. Er kniete sich neben den Iren und hielt ihm die 44er vor die Brust. »Wer hat die Schießerei in Stormont angeordnet? War es die IRA?«


    Sheehan holte tief Luft.


    »Herrgott«, murmelte er leise. Wenn ich es dir sage ...«


    »War sie es?«, fragte Doyle heiser.


    »Nein.«


    Falls es Doyle überraschte, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Nicht offiziell«, schob Sheehan hinterher.


    Doyle packte ihn vorne am blutverschmierten Hemd, holte ihn auf die Beine und stieß ihn auf einen der Stühle.


    »Nicht offiziell«, äffte er ihn nach. »Was soll das bedeuten? Steckt nun die IRA dahinter oder nicht?«


    »Die Schützen sind zwar Männer der IRA gewesen, aber sie haben ohne offizielle Anweisung gehandelt. Gegen die Befehle der Sinn Féin.« Er schaute auf seine Hand und betrachtete die Überreste seiner Fingerspitzen.


    »Erzähl mir mehr.«


    »Du hattest gerade schon völlig recht: Die Sinn Féin befürwortete dieses Friedensabkommen in den sechs Grafschaften. Sie haben sogar Befehl gegeben, alle Feindseligkeiten bis zum Ende der politischen Gespräche einzustellen. Die Männer, die in Stormont geschossen haben, wollten das nicht. Sie wollten, dass der Krieg weitergeht. Dass es kein Friedensabkommen gibt. Sie wollten weiterkämpfen. Sie wollten auch das Geld.«


    »Welches Geld?«, fragte Doyle scharf und voll bei der Sache, da seine Neugier geweckt war.


    »Die Gruppe, die hinter der Schießerei steckt, wird privat finanziert. Jemand hat ihnen einen großen Geldbetrag bezahlt, um die Geschichte in Stormont durchzuziehen.«


    Doyle strich sich nachdenklich über das Kinn.


    »Und du, wie passt du da rein? Hat der Mann, der die Schießerei befohlen hat, dir auch befohlen, dieses Treffen heute zu organisieren?«


    Sheehan nickte zögernd.


    »Wir sollten zivile Ziele sprengen, so viel Chaos wie möglich anrichten, neue anti-irische Stimmung erzeugen und verhindern, dass die Friedensinitiative zustandekommt«, gestand er.


    »Wie viel haben die Schützen für die Schießerei bekommen?«, wollte Doyle wissen.


    »Ich hab was von einer Million gehört, vielleicht sogar noch mehr.«


    »Gottverdammt«, murmelte Doyle. »Wer hat sie bezahlt?«


    »Das weiß ich nun wirklich nicht.«


    »Willst du die andere Hand auch noch verlieren?«, zischte der Anti-Terror-Mann. »Wer hat sie bezahlt?«


    »Ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht.«


    »Wie viele Schützen haben sich insgesamt an der Schießerei beteiligt?«


    »Auch das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Zelle insgesamt aus fünf oder sechs Leuten besteht.«


    »Wer führt sie an?«


    »Er heißt Maguire. James Maguire. Mehr weiß ich nicht. Ich schwör’s.«


    »Ich muss wissen, wer ihm die Million bezahlt hat und wofür«, sagte Doyle.


    »Ich sagte doch schon, ich weiß es nicht«, beharrte Sheehan.


    Doyle trat einen Schritt zurück.


    »Schwachsinn«, zischte er und richtete seine Waffe auf den Iren. »Wer hat sie bezahlt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Dann hast du keinen Nutzen mehr für mich«, meinte der CTU-Mann und zielte mit der Waffe auf Sheehans Stirn.


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß«, rief Sheehan hektisch, während ihm die Augen förmlich aus dem Kopf traten. »Du kannst mich nicht einfach umlegen.«


    Doyle lächelte.


    »Falsch«, sagte er leise und spannte mit dem Daumen den Schlagbolzen.


    An dieser Stelle fiel Sheehan in Ohnmacht.


    »Und Sie haben keinen Zweifel, dass er die Wahrheit gesagt hat?«


    Jeffrey Donaldons Worte schienen durch den kleinen Raum im Polizeirevier zu hallen. Er kaute beim Reden auf dem Stiel einer Pfeife, aus der Rauch in die Luft aufstieg, die ohnehin bereits von Zigarettenqualm eingenebelt war. Es sah aus, als habe jemand einen Schleier auf der Luft drapiert.


    Doyle trank einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht, als er feststellte, dass er kalt war.


    »Er wusste sonst nichts mehr. Er weiß nicht, wer Maguire und dessen Männer angeworben hat.«


    »Wer zum Teufel würde so etwas wollen?«, sagte Austin.


    »Wer könnte es sich leisten?«, fragte Garner.


    »Eine andere Terrororganisation? Jemand mit einem ausgeprägten Interesse daran, dass es kein Friedensabkommen in Irland gibt«, schlug Donaldson vor. »Vielleicht sogar eine andere Nation.«


    »Wie Libyen oder der Iran?«, überlegte Doyle.


    »Oder ein noch größerer Fisch«, meinte Donaldson. Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Was meinen Sie?«, sagte Austin.


    »Die meisten Waffen und Ressourcen der IRA stammen aus dem Ausland«, sagte Donaldson zu ihm. »Aus dem Mittleren Osten, den USA, Russland. Die IRA schickt sogar Leute zur Ausbildung in den Mittleren Osten. Wir müssen rausfinden« – er sah Doyle an – »wer das Geld bezahlt hat und warum.« Er stand auf. »Ich will Sie morgen früh um zehn Uhr in meinem Büro sehen, Doyle. Da gehen wir dann alles noch mal durch.«


    Der jüngere Mann nickte und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus.


    »Was ist mit mir?«, wollte Austin wissen. »Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was los ist. Was Sie unternehmen.«


    »Das liegt jetzt nicht mehr in Ihren Händen, Austin«, sagte Donaldson zu ihm. »Es übersteigt die Möglichkeiten der Sondereinsatzgruppe. Sie verfügen weder über die Mittel noch über die Fähigkeiten, mit dieser Situation umzugehen. Wir übernehmen an dieser Stelle.« Damit verschwand er.


    Doyle stand ebenfalls auf und ging zur Tür.


    »Vielleicht interessiert es Sie, dass Sheehan mittlerweile im Krankenhaus liegt«, sagte Austin. »Sie hätten ihn umbringen können.«


    »Ich wünschte, ich hätte es getan«, sagte der Anti-Terror-Mann entschlossen. Er blieb kurz im Türrahmen stehen. »Vielleicht beim nächsten Mal.« Dann war er ebenfalls verschwunden.


    SÉANCE


    Sie saßen zu fünft um den Tisch, die Gesichter in tiefe Schatten gehüllt.


    Das einzige Licht im großen Saal stammte von den Hunderten Kerzen, in verschiedenen Mustern auf dem Boden angeordnet. Der ganze Raum wurde von einem kränklichen gelben Licht und dem stechenden Geruch brennender Dochte erfüllt. Rauch stieg immer wieder in kleinen ätherischen Fahnen auf, wenn eine Windböe eine Kerze auslöschte. Jedes Mal wurde sie rasch von einem der drei Männer, die sich darum kümmerten, wieder angezündet.


    Das Quintett am Tisch blieb an Ort und Stelle, hielt die Köpfe gesenkt. Ihre Fingerspitzen berührten sich leicht.


    In der Mitte des Tisches, von noch mehr Kerzen eingerahmt, lag ein Kind, ein Junge.


    Nackt. Bewusstlos.


    Die Droge hatte schon nach kürzester Zeit ihre Wirkung bei ihm entfaltet, und nun lag er in ihrer Mitte, ihren Blicken ausgeliefert.


    Einer der Männer sah den Jungen immer wieder an, doch die Ermahnung eines weiteren riss ihn aus seinen Gelüsten, und er schloss erneut die Augen.


    Draußen peitschte der Wind um das Gebäude, heulte die Fenster an und löschte noch mehr Kerzen. Wieder wurden sie neu entzündet.


    Der Mann, der das bewusstlose Kind angestarrt hatte, hörte eine Bewegung zu seiner Rechten, schaute aber nicht auf. Er wusste, was nun geschah. Wusste, dass sich einer der anderen erhoben hatte und nun dastand, die Arme in einer Geste ausgestreckt, die alle am Tisch einschließen sollte.


    Der Stehende fing an zu sprechen, doch seine Worte ließen sich nicht immer leicht verstehen. Das lag nicht an der Akustik, sondern an ihrer Natur.


    Eigentümliche, scheinbar bedeutungslose Wendungen kamen ihm über die Lippen. Die anderen hörten die Worte, begriffen aber nicht ihren Sinn.


    Es wurde kälter im Raum.


    Das Kind auf dem Tisch zuckte einen Moment zusammen, vielleicht kurz von der Kälte berührt, doch nach einem leisen Seufzen glitt der Junge wieder tiefer in seine Bewusstlosigkeit.


    Die Kälte nahm zu.


    Ein Gefühl, als werde jedes Grad Wärme nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus den Männern am Tisch gesogen. Sie fingen an zu zittern, nicht zuletzt auch derjenige am Kopfende der massiven Eichentafel. Er hob den Kopf und sah, dass sein Kollege immer noch sprach, doch die scheinbar bedeutungslosen Wendungen hatten sich in einen Sprechgesang verwandelt.


    Der Sprechgesang wurde lauter.


    Die Kälte greifbarer.


    Eine Brise schien durch den Raum zu wehen, und viele der Kerzen erloschen. Ihr gelblicher Schein so entschlossen getilgt, als hätten unsichtbare Finger die Dochte ausgedrückt.


    Als die dabeistehenden Männer Anstalten machten, sie wieder anzuzünden, hob der Skandierende eine Hand, um sie daran zu hindern. Sie wichen wieder in die Schatten zurück, dankbar, sich in der Düsternis verbergen zu können.


    Der Sprechgesang verstummte.


    Ein leises Grollen ertönte, das keinen besonderen Ursprung zu haben schien, sondern von überall rings um den Tisch ausging.


    Aus dem ganzen Saal.


    Als stehe das gesamte Gebäude mit allen Menschen darin kurz davor, von einem Erdbeben verschluckt zu werden.


    Ein Kerzenleuchter fiel mit lautem Poltern auf den Steinboden. Ihm folgte ein weiterer.


    Und noch einer.


    Wenn ein Leuchter fiel, erloschen seine Kerzen, und die Dunkelheit im Saal nahm zu.


    Dasselbe galt für die Kälte.


    Der Mann am Kopfende der Tafel blinzelte durch die Finsternis und sah etwas.


    Am anderen Ende des Saals konnte er trotz der Dunkelheit eine Gestalt erkennen. Irgendwie schwärzer als die Nacht schien es so, als habe ein Teil des Dunkels eine greifbare Form angenommen und sich aus dem Rest der Schatten gelöst.


    Diese Gestalt näherte sich nun der Tafel.


    Der Mann kniff die Augen zusammen, nicht nur um in der Schwärze besser sehen zu können, sondern auch, um festzustellen, worum genau es sich bei dem Schemen handelte.


    Er schluckte, als ihm aufging, dass derjenige, den sie herbeigerufen hatten, nun unter ihnen weilte.


    19


    Helle Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster des Büros in Mayfair. Staubpartikel tanzten in dem goldenen Schein, als würden sie magisch von ihm angezogen.


    Das Sonnenlicht fiel auf die polierte Platte von Jeffrey Donaldsons Schreibtisch. Er saß auf seinem Drehstuhl und paffte zufrieden seine Pfeife. Rauch stieg in kleinen Wölkchen auf, löste sich hoch über ihm auf und umwirbelte den großen Kristalllüster in der Deckenmitte.


    Der Stuhl verursachte kaum ein Geräusch, wenn er sich darauf hin und her bewegte. Tatsächlich wirkte der ganze Raum unnatürlich still. Sogar die Schritte des anderen Mannes, der sich darin aufhielt, wurden von einem dicken Teppich verschluckt.


    Tom Westley ging durch das Büro und stellte ein Kristallglas vor Donaldson ab. Dieser blickte von der Akte, in die er sich vertieft hatte, auf und begutachtete den Inhalt des Glases.


    »Ist es dafür nicht noch ein bisschen zu früh, Tom?«


    »Wenn Sie ihn nicht wollen, trinke ich ihn«, meinte Westley und nippte an seinem eigenen Scotch.


    Er war ein oder zwei Jahre älter als Donaldson und deutlich kräftiger gebaut. Ein breitschultriger, muskulöser Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und großen Händen, die nicht nur das Glas klein aussehen ließen, sondern drohten, es zu zermalmen, wenn er zu fest zupackte. Er stellte sich ans Fenster und schaute nach draußen auf den gepflasterten Bereich unter ihm. Es gab eine Terrasse und einen kleinen Teich mit einem Springbrunnen. Sonnenlicht glitzerte auf der Wasseroberfläche und veranlasste die Fische darin zu eifriger Bewegung.


    Westley trank noch einen Schluck, dann schlenderte er durch den Raum zurück und fügte einen Spritzer Soda hinzu.


    »Was ist los?«, fragte Donaldson.


    »Die ganze Situation gefällt mir nicht, Jeff. Diese Geschichte mit der IRA.« Er wandte sich seinem Kollegen zu. »Ich habe Doyles Bericht auch gelesen.« Er schüttelte den Kopf. »Diese ... Feindseligkeit zwischen ihm und der IRA scheint über das Berufliche hinauszugehen. Er behandelt diese Auseinandersetzung so, als sei es etwas Persönliches zwischen ihm und den Provisionals.«


    Westley trank sein Glas aus und schenkte nach.


    Diesmal bemühte er das Soda gar nicht erst.


    Donaldson betrachtete seinen Kollegen einen Moment lang verstohlen und beobachtete, wie er die Hälfte der feurigen Flüssigkeit in einem Schluck leerte. Er missbilligte die manchmal exzessiven Trinkgewohnheiten seines Kollegen schon länger, aber da sie ihm bei der Arbeit niemals in die Quere kamen, hielt er es für kleinlich, darauf herumzureiten. Als Westleys 20 Jahre alte Tochter vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam, hatte er sich in den Alkohol geflüchtet. Noch heute neigte er dazu, allzu schnell zum Scotch zu greifen, wenn er das Gefühl bekam, dass ihn der Stress übermannte.


    Donaldson lächelte dünn.


    »Doyles Passion für seine Arbeit könnte sich für uns als Vorteil erweisen.«


    Westley stöhnte.


    »Wenn Sie mich fragen, dann ist dieser Schweinehund wahnsinnig. Seit seiner Verwundung hat er sich verändert. Seine Gewohnheiten, seine Methoden, einfach alles.«


    »Ich hielt ihn schon immer für etwas übereifrig«, meinte Donaldson und griff nach seinem Glas. Er nippte daran. »Auch schon vor dem Unglück.«


    »Tja, jetzt ist er viel mehr als das. Ich halte ihn für gefährlich, für andere ebenso wie für sich selbst. Einige der anderen Agenten glauben, dass er für beide Seiten spielt.«


    Donaldson hob fragend eine Augenbraue.


    »Ich meine, nachdem seine Familie irischer Abstammung ist«, fuhr Westley fort.


    »Seine Familie ist tot. Er hat niemanden mehr. Das mag seine geistige Verfassung erklären.«


    »Erklärt es auch seine Todessehnsucht?«, fragte Westley hintersinnig.


    Die beiden Männer tauschten stumme Blicke. Dann beugte sich Donaldson vor und betätigte einen Schalter an der Konsole auf seinem Schreibtisch.


    »Schicken Sie bitte Mr. Doyle herein.« Er lehnte sich zurück.


    Westley hielt dem Blick seines Kollegen einen Moment länger stand und goss sich dann noch einen Scotch ein.


    Es klopfte an die Tür, und Doyle trat ein. Begrüßungen wurden ausgetauscht und Hände geschüttelt. Doyle setzte sich Donaldson gegenüber. Er nahm das Glas entgegen, das Westley ihm reichte, und hielt es in der Hand, während er darauf wartete, dass der ältere Mann seinen Platz auf der anderen Seite des Schreibtischs einnahm. Es kam ihm so vor, als brauchte Westley die Distanz zwischen sich und Doyle.


    »Wir machen es so kurz wie möglich, Doyle«, sagte Donaldson, während er eine andere Akte aufschlug. Er warf einen Blick hinein und schob sie dem jüngeren Mann zu. Auf einem Stapel von Dokumenten lag ein Foto. Der Mann auf dem Bild war Mitte 20. Seine prägnanten Gesichtszüge wurden von einem Schopf lockiger Haare eingerahmt. In seinen Augen lag ein Funkeln, das trotzig wirkte.


    »James Maguire, der Mann, der für die Schießerei in Stormont verantwortlich ist. Das ist der Mann, den wir schnappen wollen. Ihn und so viele von seinen Männern wie möglich.«


    Doyle warf einen Blick auf das Foto und nickte beinahe unmerklich. Dann sah er seine Vorgesetzten an.


    »Er wird sich niemals lebend erwischen lassen«, meinte er.


    »Das wissen wir«, erklärte Westley. »Aber Sie könnten es wenigstens versuchen.«


    Doyle zuckte die Achseln.


    »Ich sage Ihnen, er wird sich nicht lebend erwischen lassen, und wenn er es so haben will ...« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    »Sie werden mit einem anderen Agenten zusammenarbeiten«, sagte Donaldson zu ihm.


    »Auf keinen Fall«, winkte Doyle ab. »Ich arbeite allein. Ich kann niemanden brauchen, der mir im Weg steht.«


    »Das hier ist kein verdammter Western, Doyle. Und auch keine schlechte amerikanische Krimiserie. Diese ganze Einzelgänger-Nummer zieht hier nicht. Sie arbeiten mit einem anderen Agenten zusammen.«


    »Dann suchen Sie sich einen anderen Idioten für den Job«, schimpfte Doyle und stand auf.


    »Warten Sie!«


    »Wer ist dieser andere Agent?«, wollte Doyle wissen.


    »Willis«, antwortete Donaldson.


    Ein dünnes Lächeln umspielte Doyles Lippen.


    »Warum Willis?«


    »Weil sonst niemand mit Ihnen zusammenarbeiten will. Und offen gesagt kann ich es keinem verdenken.«


    Wieder legte Donaldson den Schalter an seiner Konsole um.


    »Schicken Sie Willis zu uns rein.«


    Doyle drehte sich um, als sich die Tür öffnete. Das Lächeln hatte sich wieder auf seinen Lippen ausgebreitet.


    »Sie kennen Doyle, nicht wahr?«, fragte Donaldson, als sich der andere Agent dem Schreibtisch näherte.


    Georgina Willis nickte.
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    Die vier saßen im Büro. Donaldson ratterte sein Briefing herunter. Doyle wirkte desinteressiert und schien seine Aufmerksamkeit vollständig auf seine Kollegin zu konzentrieren.


    Georgina Willis war drei oder vier Jahre jünger als Doyle. Sie hatte ein schmales Gesicht, das sich zu einem spitzen Kinn verjüngte. Blonde Haare fielen ihr über die Schultern, und ab und zu fuhr sie mit der Hand hindurch und warf dabei einen gelegentlichen Blick auf Doyle. Wann immer sie das tat, sah er ihr tief in die grünen Augen und bemerkte, wie klar und aufmerksam sie funkelten. Sie trug einen Pullover und Jeans, und während sie auf dem Stuhl saß und Donaldson zuhörte, wickelte sie sich den Schnürsenkel von einem ihrer Turnschuhe um den Zeigefinger. Sie sah gut aus, und Doyle drängte sich die Frage auf, warum zum Teufel sie sich ausgerechnet diesen Job ausgesucht hatte. Er würde sich die Zeit nehmen, es herauszufinden, versprach er sich.


    Vielleicht.


    Donaldson hatte seine Ausführungen beendet und sah die beiden Agenten an, als rechne er mit irgendeiner Antwort von ihnen.


    Sie wechselten lediglich einen Blick. Dann sah Doyle auf seine Armbanduhr.


    »Wenn die Vorlesung vorbei ist, habe ich wohl genug gehört«, sagte er.


    »Nehmen Sie die Akte über Maguire mit. Studieren Sie sie«, forderte Westley ihn auf. »Finden Sie so viel über ihn raus, wie Sie können.«


    »Er ist der Feind«, sagte Doyle schlicht. »Was müssen wir sonst noch über ihn wissen?« Er stand auf.


    Georgina nahm eine der beiden Akten und folgte Doyle zur Tür.


    »Sie fliegen morgen früh mit zwei unterschiedlichen Maschinen nach Belfast«, erklärte Donaldson. »Sobald Sie dort ankommen, sind Sie auf sich allein gestellt. Wie Sie Maguire finden, ist Ihr Problem. Wir können dann nichts mehr für Sie tun.«


    »Schön zu wissen, dass wir auf Ihre Unterstützung bauen können«, ätzte Doyle und ging nach draußen. Georgina folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


    Westley wartete einen Moment und schlug dann mit der Faust auf den Schreibtisch.


    »Aufsässiger Bastard«, fauchte er. Er marschierte durch den Raum zu einer anderen Tür in der eichenvertäfelten Wand. Er öffnete sie, und zwei Männer betraten das Büro. Beide trugen saloppe Kleidung und waren Mitte 30. Einer rauchte eine selbst gedrehte Zigarette. Peter Todd nahm die Zigarette aus dem Mund und entfernte einen Tabakkrümel von seiner Zungenspitze.


    George Rivers warf einen Blick auf die Akte, die auf der polierten Schreibtischplatte lag, und betrachtete die Bilder von Maguire.


    »Ziemlich fieser Kerl, was?«


    »Sie haben gehört, was hier besprochen wurde?«, fragte Westley.


    Beide Männer nickten.


    »Sie werden Doyle und Willis folgen, bis sie Maguire und seine Abtrünnigen aufgespürt haben«, sagte Westley. »Dann werden Sie Doyle und Willis eliminieren. Verstanden?«


    Beide Männer nickten.


    21


    In dem Pub hielten sich relativ wenig Leute auf. Noch zu früh für die Stoßzeit pünktlich zur Mittagspause in den Büros. Doyle nahm es dankbar zur Kenntnis. Er mochte keine Menschenmengen und konnte es nicht leiden, wenn er von Menschen bedrängt wurde. Er nahm die Gläser vom Tresen und ging mit ihnen zu dem Tisch, an dem Georgina Willis saß. Sie bedankte sich bei ihm und sah dann zu, wie er zur Jukebox ging, sie mit Münzen fütterte und die gewünschten Stücke auswählte. Er kehrte an den Tisch zurück und setzte sich, als die ersten Gitarrenakkorde aus den Lautsprechern dröhnten. Ein oder zwei der anderen Gäste blickten gereizt auf.


    Georgina musterte ihn, als er einen Schluck trank, und studierte die harten Linien seines Gesichts, bis ihr Blick schließlich an der tiefen Narbe auf der linken Seite hängen blieb. Doyle kratzte unbewusst daran und trank weiter. Ob sie Lust auf einen Drink habe, wollte er von ihr wissen, als sie das Büro verließen, aber er schien gar nicht in Stimmung für ein Gespräch zu sein, dachte sie, während sie selbst einen Schluck trank und mit dem Zeigefinger den Rand des Glases nachzeichnete.


    »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, können wir ebenso gut versuchen, miteinander auszukommen«, erklärte sie, nachdem sie die Stille zwischen ihnen und Doyles scheinbare Gleichgültigkeit leid war. Er wirkte distanziert, als seien seine Gedanken weit weg von dem Pub und der Musik.


    Er nickte zögernd.


    »Liegt es an mir?«


    Er sah sie verwirrt an.


    »Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir Westleys Büro verlassen haben.«


    »Ich habe über etwas nachgedacht«, sagte er zu ihr.


    »Maguire?«


    »Maguire. Seine Abtrünnigen. Über den ganzen beschissenen Job.« Er trank noch einen Schluck. »Westley und Donaldson sind verrückt, wenn sie glauben, dass es uns gelingt, ihn zu schnappen.«


    »Glaubst du, er wird so schwer aufzuspüren sein?«


    »Ihn zu finden, wird nicht das Problem sein, aber ich will verdammt sein, wenn ich kostbare Zeit mit dem Versuch vergeude, ihm seine Irrtümer aufzuzeigen.« Doyle unterlegte seine Worte mit Spott. »Oder dass es in seinem eigenen Interesse ist, wenn er sich stellt. Wenn die Zeit gekommen ist, lege ich ihn um, weil du deinen Arsch drauf verwetten kannst, dass er umgekehrt ebenfalls versuchen wird, uns umzulegen.«


    »Donaldson und Westley wird das nicht gefallen.«


    »Dann sollen sie ihn finden und verhaften.« Doyle trank aus und holte sich ein neues Glas. Georgina beobachtete ihn, wie er an der Bar stand und einen doppelten Scotch bestellte. Er bezahlte und kam an den Tisch zurück.


    »Wie willst du die Sache angehen?«, fragte sie. »Wenn wir da sind.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Verheiratetes Paar«, schlug er vor. »Oder Lebensgefährten. Irgendwas in der Art. Mr. und Mrs. Durchschnitt.«


    Sie nickte und fuhr sich durch die Haare, während ihre grünen Augen ihn fixierten.


    »Ich habe gehört, sie wollten, dass du dich nach deinem Unfall zur Ruhe setzt«, sagte sie. »Warum hast du’s nicht getan?«


    »Um was zu tun? In irgendeinem beschissenen Pflegeheim zu sitzen, meine Narben zu zählen und mir einmal im Monat Invalidenrente abzuholen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollten, dass ich mich zur Ruhe setze, weil ihnen meine Methoden nicht gefallen haben. Als ich verwundet wurde, gab ihnen das nur einen zusätzlichen Vorwand, mich rauszudrängen. Jedenfalls dachten sie das.«


    »Du hattest Glück zu überleben. Warum immer wieder das Leben aufs Spiel setzen? Und erzähl mir nicht, es hat was mit Patriotismus zu tun.«


    »Das habe ich nie behauptet. Mir gefällt, was ich tue.« Er sah sie direkt an und wirkte beinahe überrascht, als sie seinem Blick standhielt. »Was ist mit dir? Wie bist du an diesen Job geraten?«


    »Ich hab die üblichen Kanäle durchlaufen«, erzählte sie ihm. »Verdeckte Ermittlungen, Zivilstreife. Als sich die Gelegenheit ergab, mich der CTU anzuschließen, habe ich sie genutzt.«


    »Warum?«


    »Vor zwei Jahren wurde mein Bruder von der IRA getötet. Im Belfaster Stadtzentrum ist eine Bombe hochgegangen. Er hat dabei geholfen, Leute in einen Krankenwagen zu schaffen, als er von einem der Heckenschützen abgeknallt wurde. Er war erst 20.«


    »Also geht es für dich um Rache?«


    »Ich schätze, so könnte man das sagen. Für dich nicht auch?«


    »Es ist nicht Rache, es ist Hass«, sagte er nüchtern. »Ich hätte an jenem Tag in Londonderry sterben müssen. Ärzte meinten, ich hätte angesichts meiner Verletzungen kein Recht zu überleben.« Er schaute in sein Glas, als könnte er im Alkohol seinen nächsten Satz finden. »Seitdem lebe ich von geborgter Zeit. Fragt sich nur, wie lange mir noch bleibt, bis sie abgelaufen ist. Deswegen lebe ich mein Leben von Tag zu Tag. Ich könnte morgen tot sein, warum mir deswegen Gedanken machen? Es hat keinen Sinn, weiter als bis zum nächsten Tag zu schauen.«


    »Ich kann mir schon denken, dass die Arbeit mit dir richtig lustig wird, Doyle«, erklärte sie mit einem schmalen Lächeln.


    »Dann arbeite nicht mit mir. Warum hast du dich überhaupt freiwillig gemeldet?«


    »Weil niemand sonst mit dir losziehen wollte.«


    »Und was macht dich so anders?«


    »Ich weiß, wie du dich fühlst.«


    »Wegen der Sache mit deinem Bruder?« Er schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wie ich mich fühle, Georgie. Das erwarte ich auch gar nicht. Ich will nicht mal, dass sie es versuchen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Was da drinnen vorgeht, ist meine Sache. Ganz allein meine Sache.«


    Sie trank und musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg.


    »Dann sind wir uns also einig«, sagte sie schließlich.


    »Worüber?«, fragte er fast ein wenig verwirrt.


    »Wenn wir Maguire finden, legen wir ihn um.«


    Doyle lächelte, und zum ersten Mal sah sie etwas in dieser Geste, das Wärme nahekam.


    Sie verschwand so rasch, wie sie gekommen war.


    »Darauf trinke ich«, meinte er und hob sein Glas.


    Sie verließen den Pub gemeinsam, trennten sich an der nächsten Straßenecke und gingen in verschiedene Richtungen. Doyle zur Ecke Hyde Park, Georgie zum Green Park.


    12:36 Uhr.


    Diese Zeit wurde pflichtgemäß von der Gestalt notiert, die geduldig hinter dem Steuer des Granada hockte, seit die beiden den Pub betreten hatten.


    Beobachtend.


    Abwartend.


    


    

  


  


  
    TEIL ZWEI


    
      »Wir werden in eine Welt geboren, in der uns Entfremdung erwartet.«
    


    – R. D. Laing


    
      »Ewigkeit! Welch erfreulicher, furchtbarer Gedanke.«
    


    – Joseph Addison
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    BRETAGNE, FRANKREICH


    Der Radfahrer schwankte unsicher von einer Straßenseite zur anderen, als er sich den Berg hinaufquälte.


    Catherine Roberts fuhr langsamer und beobachtete den Mann wachsam. Nicht dass er vom Rad stürzte und ihr vor den Wagen fiel. Schließlich beschleunigte sie, um ihn zu überholen und dabei einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Er wirkte, als stünde er kurz vor dem Kollaps.


    Nicht weiter überraschend bei dieser Hitze. Sie sickerte förmlich durch die Windschutzscheibe, als sei der Peugeot ein mobiles Treibhaus. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und ärgerte sich darüber, dass das Fenster auf der Fahrerseite klemmte und sich nicht herunterkurbeln ließ. Die Luft, die in den Fonds geblasen wurde, fühlte sich heiß und trocken an. Sie rutschte beim Fahren unbehaglich auf dem Sitz herum und spürte dabei den Schweiß im Rücken und an den Beinen. Sie fuhr barfuß, und die Pedale des Wagens erwärmten ihre Fußsohlen.


    Sie hatte den Wagen am Flughafen gemietet, direkt nach der Landung vor über einer Stunde. Jetzt näherte sie sich dem Ende ihrer Reise.


    Schilder, die wie ein Countdown am Straßenrand standen, verrieten ihr, dass sie das Dorf Machecoul fast erreicht hatte.


    Auf dem Rücksitz lag ein kleiner Koffer, in dem sich ein Minimum an Kleidung und dem Notwendigsten befand. Sie wusste noch nicht, wie lange sie in Frankreich blieb.


    Sie wusste nicht einmal, was sie hier machte und was sie bald zu sehen bekam.


    Channings kurzes Telefonat mit ihr hatte zahlreiche Fragen offengelassen.


    Der Anruf war unerwartet gekommen. Sie hatte ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Sie fragte sich, was sie dazu bewogen hatte, herzukommen. Neugier? Vielleicht wollte sie ihn wiedersehen. Sie schüttelte den Kopf zur Beantwortung ihrer eigenen unausgesprochenen Frage. Nein, damit hatte es nichts zu tun. Was zwischen ihnen gewesen sein mochte, war jetzt vergangen, tot und begraben. Catherine verspürte nicht den Wunsch, es wieder aufleben zu lassen. Mit dieser Reise, redete sie sich ein, ging sie nur ihrem beruflichen Interesse nach. Sie hatte hart genug an dieser Begründung gearbeitet, um sich davon überzeugen zu lassen.


    Trotz der Hitze im Wagen hingen dunkle Wolken am Himmel über den Hügeln, die Machecoul umgaben, wie düstere Vorboten von drohendem Regen. Gut denkbar, dass es einen Wetterumschwung gab. Sie sehnte ihn förmlich herbei, damit endlich die drückende Hitze im Wagen nachließ. Ihre langen dunklen Haare trug sie zusammengebunden und etwas zu streng aus dem hageren Gesicht gekämmt. Die Falten um die Augen bereiteten ihr ein wenig Sorgen. Immerhin war sie noch keine 34. Ein paar von ihnen gruben sich unangenehm tief ein und konnten nicht mehr als Lachfältchen abgetan werden. Es gab noch weitere unterhalb des Kinns. Verärgert über ihre eigene Eitelkeit riss sie ihre Aufmerksamkeit vom Rückspiegel los und konzentrierte sich wieder auf die vor ihr liegende Straße.


    Sie passierte ein Schild. Es verkündete, dass sie sich nur noch fünf Kilometer von der gesuchten Ortschaft entfernt befand.


    Wieder drängten diese Gedanken an die Oberfläche.


    Was sollte sie sich hier unbedingt ansehen?


    Was hatte Channing so Wichtiges gefunden?


    Sie bemerkte, dass die Straße nun leicht abschüssig verlief. Als sie um die nächste Ecke bog, erspähte sie einige Hausdächer. Die Hügel fielen immer stärker ab und wanden sich dem eigentlichen Dorf entgegen. Die meisten Häuser standen in der Talsohle, ein paar klebten an den Hängen, als hätte sie ein verrückter Architekt dort hingeschleudert.


    Zwei Kinder, die am Straßenrand spielten, winkten dem Wagen neugierig hinterher. Cath lächelte und winkte zurück. Sie fragte sich, ob alle Leute hier so freundlich waren.


    Sie fuhr langsam durchs Zentrum des kleinen Dorfs, sah sich den Marktplatz an und hielt nach dem Gasthof Ausschau, in dem Channing abgestiegen war und auch ein Zimmer für sie reserviert hatte. Schließlich fand sie ihn und hielt an, froh, die Gluthitze des Peugeots endlich verlassen zu können. Sie nahm ihren Koffer und ging zur kleinen Rezeption, genoss die angenehme Kühle und den Geruch von frisch gepflückten Blumen.


    Die füllige Besitzerin des Gasthofes begrüßte sie warmherzig, und Cath kramte ihre mageren Französischkenntnisse aus der Erinnerung zusammen, schlug sich damit recht tapfer.


    Sie fragte, ob sich Mr. Channing in der Nähe befand.


    Das tat er nicht, wie sie erfuhr, während sie nach oben zu ihrem Zimmer gebracht wurde. Dort angekommen, dankte sie der fülligen Frau, schloss die Tür und ging direkt ins Badezimmer, wo sie die Kleider abstreifte und sich unter die Dusche stellte, um den Schweiß und den Schmutz von Autofahrt und Flug abzuwaschen. Sie rubbelte sich die Haare trocken, wickelte sich in ein Handtuch und ging zum Bett, um ihren Koffer auszupacken.


    Sie hatte gerade eine saubere Bluse und einen Rock angezogen, als es an der Tür klopfte. Cath lief hinüber, um ihren Besucher hereinzulassen.


    Mark Channing lächelte dünn, als er sie sah, trat ein, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange.


    Die Begrüßung eines Freundes, nicht die eines Ex- Geliebten.


    Er fragte sie nach dem Flug und der Fahrt vom Flughafen hierher, machte eine Bemerkung, dass sie gut aussehe. Der übliche Schwachsinn, dachte sie. Höfliche Konversation.


    Sie fand, dass er furchtbar schlecht aussah.


    Channing wirkte ausgesprochen blass, seine Augen eingefallen und mit dunklen Ringen unterlegt. Er hatte sich einige Tage lang nicht rasiert.


    »Geht’s dir gut?«, fragte sie ihn, machte sich ernsthafte Sorgen wegen seines abgespannten Äußeren.


    Er lächelte, doch es kam ihr wie eine Grimasse vor.


    »Ich habe nicht sehr gut geschlafen«, gestand er. Das Lächeln verblasste, als schmerze selbst die Erinnerung an die Albträume.


    »Und«, wollte sie wissen, »hörst du jetzt endlich auf, mich auf die Folter zu spannen und verrätst mir, weshalb du mich hergerufen hast?« Sie lächelte.


    Channing erwiderte die Geste nicht, sondern stand auf, um zur Tür zu gehen.


    »Mark«, wandte sie sich überrascht in seine Richtung. »Was hast du denn nun entdeckt?«


    Er schluckte.


    »Es ist einfacher, wenn ich’s dir zeige. Komm mit.«


    23


    GRAFSCHAFT CORK, REPUBLIK IRLAND


    Der Unfall hatte sich vor weniger als zehn Minuten ereignet.


    Als er das Wrack betrachtete, konnte Callahan nur vage vermuten, was passiert war.


    Die schmale Gasse, die an seinem Grundstück vorbei zum nicht weit entfernten Dorf Glengaire führte, wurde auf beiden Seiten von hohen Hecken und Bäumen gesäumt. Kaum breit genug für zwei Autos nebeneinander, von einem Wagen und einem Sattelschlepper ganz zu schweigen.


    Der Scania war quer über die Straße geschleudert und hatte die Hecke auf einer Länge von gut 20 Metern platt gewalzt. Es sah aus, als sei er frontal in das entgegenkommende Fahrzeug gerast.


    Er ging davon aus, dass es sich um einen Ford Sierra handelte, aber aufgrund der Schäden, die der Wagen davongetragen hatte, ließ es sich nicht mehr genau erkennen. Der Wagen machte den Eindruck, als sei er in eine gigantische Schraubzwinge geraten und von ihr zerquetscht worden.


    Von den Insassen keine Spur.


    Das einzige Anzeichen dafür, dass überhaupt jemand in dem zerstörten Auto gesessen hatte, lieferten Unmengen von Blut auf dem Asphalt.


    Callahan saß wie gebannt hinter dem Steuer des Mercedes. Er hatte das Fenster heruntergelassen und den Blick auf die Katastrophe vor sich gerichtet.


    Auf dem Beifahrersitz wackelte Laura unruhig hin und her. Ihr kurzer Rock schob sich beinahe bis zum Hintern hoch. Darunter trug sie keine Unterwäsche, und während sie ebenfalls die Szene der Verwüstung betrachtete, spürte sie, wie sich zwischen ihren Beinen ein angenehm warmes Gefühl ausbreitete. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, und ihr Atem kam stoßweise, als sie beobachtete, wie das Blut über die Straße lief.


    Ein Mitglied der Garda, der irischen Nationalpolizei, lief hinüber zum Führerhaus des Sattelschleppers und spähte hinein.


    Die Windschutzscheibe hatte durch den gegen das Glas geschleuderten Kopf des Fahrers einen Sprung abbekommen. Über das gesplitterte Glas verteilten sich rote Schlieren.


    Der Beamte öffnete die Tür und sah sich in der Fahrerkabine um.


    Der Mann hing zusammengesunken über dem Sitz und blutete im Gesicht und am Kopf. Seine beiden Augen waren geschlossen, anscheinend mit geronnenem Blut verklebt.


    Im vollen Bewusstsein der zunehmenden Nässe zwischen ihren Schenkeln rutschte Laura weiter auf ihrem Sitz herum. Sie warf einen raschen Blick auf ihren Mann und lächelte, während sie verstohlen eine Hand ihren Oberschenkel hinaufschob, über die glatte Haut streichelte und so ihre Erregung noch steigerte.


    Sie parkten vor einer niedrigen Hecke, die den Mercedes vor den Blicken der Leute auf der Straße schützte. Im Gegenzug bekamen die Callahans aber alles mit, was sich um sie herum abspielte. Einer ihrer Gärtner hatte gerade an der Mauer rings um das Anwesen gearbeitet, als sich der Zusammenstoß ereignete. Er hatte es Callahan im Vorbeigehen berichtet, und der Engländer und seine Frau hatten sich sofort auf den Weg zum Schauplatz des Unfalls gemacht.


    Ein lohnenswerter Ausflug.


    Sie hatten die Unfallstelle sogar vor dem Krankenwagen und der Feuerwehr erreicht.


    »Ich frage mich, wie viele Leute in dem Wagen mitgefahren sind«, überlegte Laura leise. Eine Hand hatte sich jetzt zwischen ihre Oberschenkel geschoben, und die Finger strichen über ihre krausen Schamhaare.


    Wie viele es auch gewesen sein mochten, dachte Callahan, viel würde nicht mehr von ihnen übrig sein.


    »Ob der Fahrer von dem Sattelschlepper wohl tot ist?«, hauchte Laura. Sie hielt sich die Hand vor das Gesicht und leckte langsam die Feuchtigkeit von der Spitze ihres Zeigefingers ab. Sie beobachtete, wie der Polizeibeamte zu seinem Wagen ging und etwas ins Funkgerät sprach. Seine Füße hinterließen blutige Spuren auf dem Asphalt. Er musste in das Blut auf der Straße getreten sein.


    In der Ferne hörten sie eine Sirene.


    Die Ambulanz aus dem Dorf kam, folgerte Callahan. Sie hielt kurz darauf neben dem Sattelschlepper. Zwei Uniformierte sprangen heraus und rannten zum Führerhaus. Einer stieg hinein, der andere ging zu dem Wagen und untersuchte das Wrack. Als er sich abwandte, hatte sein Gesicht eine totenbleiche Färbung angenommen.


    Laura spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen zunahm.


    Weitere Sirenen.


    Noch ein Krankenwagen. Ein Feuerlöschzug.


    Sie hielten ebenfalls neben den Unfallfahrzeugen an, und ihre Besatzungen eilten nach draußen und umschwärmten die Wracks wie Ameisen ein Stück rohes Fleisch.


    Callahan schaute aufmerksam zu, wie zwei der Feuerwehrmänner dem völlig verbeulten Auto mit Schneidbrennern zu Leibe rückten und dabei einen Bogen um eine Gestalt auf dem Vordersitz machten.


    Der Polizist hatte inzwischen die Mütze abgesetzt und lehnte sich an die Motorhaube des Streifenwagens. Er atmete schwer in eine Hand, während er die Bemühungen der Rettungskräfte beobachtete.


    Der Feuerwehrmann entfernte ein etwa ein Quadratmeter großes Stück Blech aus der Seite des Wracks.


    Der Leichnam quoll mehr nach draußen, als dass er herausfiel.


    Der Form des Leichnams entnahm Callahan, dass dem Mann bei dem entsetzlichen Zusammenstoß mit dem Sattelschlepper praktisch jeder Knochen im Leib gebrochen sein musste. Die Lenksäule hatte sich tief in seine Brust gebohrt und die Rippen zerschmettert. Seine obere Körperhälfte sah aus, als sei sie in ein rotes Handtuch gewickelt worden. Und doch hielt er die Augen geöffnet, als sie ihn herauszogen. Möglicherweise hatte er sie vor Entsetzen weit aufgerissen, als er das unvermeidliche Ende Sekundenbruchteile vor dem Crash kommen sah?


    Einer seiner Arme war an der Schulter beinahe abgetrennt worden.


    Laura presste ihre Oberschenkel fester zusammen, und ihre Atmung beschleunigte sich, als die Nässe aus ihrer Vagina in das Sitzpolster unter ihr sickerte.


    Als der Fahrer an den Straßenrand gehievt wurde, konnte sie seinen aufgeplatzten Bauch erkennen. Es kam ihr vor, als wäre er von innen explodiert. Dicke Darmschlingen wackelten in der Öffnung und glitten heraus, als er auf den Grünstreifen neben der Straße gelegt wurde.


    Der Garda-Beamte verlor schließlich den Kampf gegen die Willenskraft und übergab sich an der Seite seines Streifenwagens.


    Die Feuerwehrleute holten den zweiten Leichnam heraus.


    Eine Frau.


    Wenigstens nahm Callahan das an.


    Glassplitter von der zerschmetterten Windschutzscheibe hatten ihr das Gesicht praktisch bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Teile ihres Gesichts glitten von den Schädelknochen herunter, als sie die Einsatzhelfer nach draußen hievten.


    Die Wucht, mit der ihr Körper nach vorn geschleudert worden war, hatte dafür gesorgt, dass ihr Leib am Armaturenbrett regelrecht zerschellte. Hüften und Beine glichen einem Brei, reduziert auf ein paar Fasern tropfender Muskeln und Hautstränge. Doch die schlimmsten Schäden hatte der Kopf erlitten.


    Als sie auf der blutverschmierten Straße abgelegt wurde, schien ein Teil ihrer Schädeldecke abzufallen. Ein dicker Brocken Hirnmasse glitt aus dem zermalmten Kopf. Der Feuerwehrmann, der diesen hielt, wischte sich die Hände an der Jacke ab und wandte sich ab. Es musste sich wie ein überreifer, fauler Pfirsich anfühlen, dachte Laura und konnte ihren Blick nicht abwenden, als noch mehr klebrige Hirnmasse auf die Straße glitschte.


    Laura atmete jetzt laut und rieb ihre Schenkel mit beinahe rhythmischer Präzision gegeneinander. Ihre Erregung wuchs. Sie spürte, wie sie sich dem Orgasmus näherte und zwischen ihren Beinen immer mehr Körperflüssigkeit herablief. Ihre Brustwarzen standen schmerzhaft aufrecht, und sie beugte sich noch etwas weiter vor, den Blick starr auf das Autowrack gerichtet, während sie am ganzen Leib zitterte.


    Sie holte tief und kehlig Luft. Eigentlich wollte sie die Augen schließen, um das Gefühl noch stärker auszukosten, aber dann hätte sie sich dieses Anblicks beraubt. Sie presste sich noch stärker in den Sitz, die Beine fest zusammengepresst, und schaukelte vor und zurück, während ihre Zunge über die Lippen leckte. Sie wusste ganz genau, dass der Moment höchster Lust kurz bevorstand.


    Callahan lächelte sie an.


    Als sie die Überreste des Babys aus dem Wrack holten, erreichte sie den Höhepunkt.


    24


    BRETAGNE, FRANKREICH


    »Wie bist du darauf gestoßen?«


    Catherine Roberts’ Stimme hallte durch die stille Enge des Kirchengewölbes. Sie ließ das Objekt direkt vor ihr nicht für eine Sekunde aus den Augen.


    »Mehr oder weniger per Zufall«, erklärte Channing. Er beschrieb ihr, wie er das Fenster unabsichtlich entdeckt hatte.


    Sie trat einen Schritt näher und strich mit dem Zeigerfinger über den kleinen freigelegten Bereich der Scheibe.


    »Was ist das für ein Viech?«, wollte Channing wissen, während er auf die Gesichtszüge der dargestellten Kreatur deutete.


    Cath konnte nur den Kopf schütteln. Sie kam noch dichter heran und inspizierte vor allem das Glas selbst, weniger die Form, die sich darauf abzeichnete.


    »Ich kann erst sagen, welche Methode bei der Fertigung des Fensters zur Anwendung gekommen ist, wenn wir es vollständig freigelegt haben«, meinte sie, während sie weiter darauf starrte.


    »Wie meinst du das?« Channing rieb sich die Hände, weil er fror.


    »Sobald ich die Methode bestimmt habe, kann ich die Arbeit genauer datieren. Ein Teil dieses Fensters scheint unter Verwendung der Cloisonné-Technik hergestellt worden zu sein.« Sie klopfte dagegen. »Buntglas wird in die einzelnen Scheiben gefüllt, die so gestaltet sind, dass sie Bilder formen. Aber der Rest ...« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.


    »Ich kann dir immer noch nicht folgen«, meinte Channing gereizt und verärgert darüber, dass Cath nur noch Augen für das Fenster hatte, seit sie es das erste Mal zu Gesicht bekam.


    »Wenn ein Teil des Fensters mit Cloisonné-Technik angefertigt wurde und ein anderer Teil durch Glasmalerei, dann deutet das darauf hin, dass mehr als eine Person daran beteiligt war und es über mehrere Jahre hinweg entstanden ist.«


    »Wäre das so ungewöhnlich?«


    Sie runzelte die Stirn und nickte.


    »Ein Kirchenfenster ist so charakteristisch für einen Künstler wie, sagen wir, ein Roman für seinen Autor. Es kommt eher selten vor, dass mehrere Glaskünstler gemeinsam an einem Motiv arbeiten«, sagte sie zu ihm, den Blick immer noch auf das Fenster gerichtet.


    »Was ist mit dem Bild?«, blieb er hartnäckig und wies auf die groteske Kreatur, die auf dem sichtbaren Stück Fenster prangte. »Ich erkenne dieses Wesen nicht. Mir ist klar, dass es der religiösen Erbauung diente, aber hier kann ich weder einen biblischen noch einen mythologischen Bezug erkennen.« Channing erwischte sich dabei, wie er die roten Glasaugen betrachtete. In Gedanken kehrte er kurz zu seinem Albtraum der vergangenen Nacht zurück.


    Wie sich der Mund öffnete.


    Und seine Hand in dem gähnenden, zahnbewehrten Abgrund verschwand.


    Er schauderte.


    Der Traum suchte ihn praktisch jedes Mal heim, wenn er für mehr als einen kurzen Moment die Augen schloss. Er wusste, dass es sich nur um eine Fantasie handelte, aber dadurch büßte sie nichts von ihrer Eindringlichkeit ein. Wenn überhaupt, brannte sie jedes weitere Nacherleben noch tiefer in sein Bewusstsein ein. Er wandte sich ab.


    Catherine blieb hingegen vor dem Glas hocken.


    »Wir müssen den Rest des Fensters freilegen«, erklärte sie.


    »Ganz deiner Meinung. Wenn wir morgen früh zurückkommen ...«


    »Nein, Mark, ich will sofort damit anfangen«, versetzte sie in scharfem Tonfall. Sie sah ihn immer noch nicht an.


    »Du meinst, du willst ins Dorf zurückfahren und Werkzeug holen?«


    Sie fiel ihm erneut ins Wort.


    »Du hast mich herbestellt, um an dem verdammten Teil zu arbeiten«, krächzte sie. Wütend suchte sie endlich seinen Blick. »Also lass mich auch daran arbeiten.«


    Sie standen sich kurz schweigend gegenüber, und die erstickende Einsamkeit in der Kirche legte sich wie eine Decke über sie. »Du fährst zurück und holst mein Werkzeug. Sofort.« Ihr Tonfall wurde etwas weicher. »Bitte, Mark. Es ist wichtig. Du hattest recht damit, mich zu holen. Ich muss das ganze Fenster sehen. Je früher ich anfange, desto eher liegt das gesamte Motiv frei, und ich kann es entschlüsseln.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht kann ich dir dann sogar verraten, welche Bedeutung dieses kleine Schätzchen hat.« Sie zeigte auf das ins Glas geritzte Abbild der Kreatur.


    Channing starrte sie an, dann nickte er und verließ den Altarraum.


    Cath hörte, wie seine Schritte verhallten. Sie wandte sich wieder der Scheibe zu, die er entdeckt hatte, und betrachtete sie.


    Das monströse Gesicht.


    Die roten Augen schienen sie mit leerem Blick anzustarren.


    Sie streckte eine Hand aus und berührte eines davon mit dem Finger.


    Dabei lächelte sie.


    25


    Channing gähnte und schaute auf seine Armbanduhr.


    22:34 Uhr.


    Sie hielten sich jetzt seit über vier Stunden in der Kirche auf. Draußen war der angenehme Sonnenschein schon lange dem anbrechenden Abend und schließlich der dichten Schwärze der Nacht gewichen, und mit dieser Schwärze hatte ein kalter Wind Einzug gehalten, der sogar das Gestein der Kirche zu durchdringen schien. Er konnte ihn um das alte Gebäude pfeifen hören, während er im Altarraum stand. Er ließ die vernagelten Fenster rappeln und stach mit seinen kalten Fingern ins Innere der Kirche. Doch trotz der Kälte fühlte sich Channings Hemd schweißnass an.


    Die Anstrengung, solche Gesteinsmassen derart vorsichtig zu bewegen, hatte ihn erschöpft.


    Nachdem er mit einem Teil von Caths Werkzeug aus dem Dorf zurückgekehrt war, hatten sie sich an die Arbeit gemacht, zuerst an die vordringlichste Aufgabe.


    Das Fenster musste vom umgebenden Mauerwerk befreit werden, das es an Ort und Stelle hielt. Sie konnten nicht wissen, ob es wie die meisten anderen in der Kirche längst zerstört war. Oder sie hatten es lediglich mit dem Fragment eines viel größeren Fensters zu tun, dessen restliche Teile nicht mehr existierten. Nur durch das Entfernen der benachbarten Mauerblöcke konnten sie die ersten Antworten auf die vielen Fragen in Erfahrung bringen, die seine Entdeckung aufwarf.


    Die Arbeit erwies sich weniger als anstrengend, sondern vielmehr als nervenaufreibend. Wenngleich von Stein umhüllt, blieb das Fenster dennoch in höchstem Maße anfällig für alle übereifrigen Versuche, es freizulegen. Es kommt mir so vor, überlegte Channing, als versuche man, einen menschlichen Körper mit einem pneumatischen Bohrer aus einem Eisblock zu befreien.


    Doch diese Aufgabe gestaltete sich noch um ein Vielfaches heikler.


    Das Glas war alt, stammte aus dem 14. oder 15. Jahrhundert, so viel konnte Catherine inzwischen mit Sicherheit sagen. Einmal mit dem Meißel abzurutschen oder bei einem Hammerschlag daneben zu zielen, konnte das gute Stück in Millionen Teile zerspringen lassen.


    Sie hatten fleißig gearbeitet, beinahe nervös, und das Gestein rings um ihre wertvolle Entdeckung weggeklopft. Dabei hatten sie Bruchstücke des Mauerwerks auf den Boden der Kirche gelegt und traten hin und wieder ein paar Schritte zurück, um sich ein besseres Bild davon zu machen, welche Fortschritte sie bei ihrer Arbeit erzielt hatten.


    Nach einer Stunde lagen die oberen drei Elemente des Fensters frei.


    Die nun dem matten Schein der Sturmlampen ausgesetzte Sektion ließ sich jedoch so gut wie nicht erkennen. Die Schicht aus Mauerwerk, die Verwüstungen der Zeit und einige Defekte im Glas selbst sorgten dafür, dass sie durch die Patina aus Dreck, die auf dem Glas lag, keine klaren Details ausmachen konnten. Die Streifen aus Eisen und Blei, die zur Trennung der Fensterabschnitte zum Einsatz kamen, hatten Rost angesetzt und die Farbe verloren.


    Doch sie arbeiteten weiter, zufrieden, dass das Fenster insgesamt noch erhalten zu sein schien, obwohl sich Channing nicht von der Vorstellung losmachen konnte, dass das gesamte Gebilde nach vorn kippen und auf dem Boden zerschellen würde, sobald sie das letzte Stück Mauerwerk entfernt hatten. Er schob diesen Gedanken ganz weit fort von sich.


    Bei ihrer Arbeit stießen sie auf einige verwirrende Anomalien.


    Nicht nur, dass offenbar mehr als ein Glaskünstler daran gearbeitet hatte, auch stammte das umschließende Gestein nicht aus derselben Periode wie das restliche Kirchengebäude.


    »Es wurde zu einem späteren Zeitpunkt hinzugefügt«, spekulierte Channing.


    »Aber warum hat man es versteckt?«, hielt Catherine dagegen. Sie hatte sich immer stärker auf die Darstellung auf dem Fenster konzentriert, je mehr sie davon freilegten.


    Channing kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Vorstellbar, dass sie dieses Rätsel lösten, sobald sie das ganze Motiv vor sich sahen und es entschlüsseln konnten.


    Je mehr Bildtafeln sie enthüllten, desto offensichtlicher wurde, dass es sich bei der Glasfläche nicht um die Teilfläche eines größeren Motivs handelte.


    Was Channing gefunden hatte, schien vollständig zu sein.


    Das Fenster war ungefähr 1,20 Meter breit und in etwa 1,80 Meter hoch. Catherine hatte eine kurze Pause eingelegt und sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht gewischt, um anschließend mit unendlicher Sorgfalt etwas Dreck von einem der Felder abzukratzen und das Glas darunter mithilfe einer Taschenlampe und einer Juwelierlupe in Augenschein zu nehmen.


    »Das sind Butzenscheiben«, sagte sie. »Zumindest dieser Teil hier.« Ohne seine Frage abzuwarten, fuhr sie fort: »Dazu wird eine Glasblase an einem Hafteisen befestigt, das man dann in der Hand dreht, bis sich das Glas durch die Fliehkraft zu einer Scheibe ausdehnt. Schließlich schneidet man das Glas an den Rändern in die gewünschte Form zu.« Sie zeigte auf die winzigen Einschlüsse, die sich in der Scheibe abzeichneten. »Die Blasen in Butzenscheiben verlaufen immer in konzentrischen Kreisen.«


    »Verrät dir das etwas über den Mann, der es angefertigt hat?«, hakte Channing nach.


    »Das ist eine der ältesten Methoden, um Buntglas herzustellen. Andere Teile scheinen mit anderen Methoden gefertigt worden zu sein. Das brachte mich auch auf den Gedanken, dass mehr als ein Künstler an der Herstellung beteiligt war.« Sie hatte einen weiteren Teil des Bilds unter der Schmutzschicht freigelegt.


    Eine Klauenhand zeichnete sich ab.


    Die gewaltige Klaue hielt ein Kind.


    Channing hatte die Stirn gerunzelt, aber irgendwie ergab es einen Sinn.


    Wenn man dieses Fenster tatsächlich für Gilles de Rais angefertigt hatte, dann konnte man die Einbeziehung eines Kindes in die Darstellung als durchaus nachvollziehbar bezeichnen.


    Was sonst sollte man von einem Mann erwarten, der für den Tod von mehr als 200 Kindern verantwortlich war?


    »Die Methoden der Kolorierung sind ebenfalls unterschiedlich«, meinte Catherine, nachdem sie zuerst die Klaue und dann die roten Augen betrachtete, die im Gesicht der ersten Kreatur immer noch zu glühen schienen. »Das ...« – sie zeigte auf das Antlitz der Kreatur – »sieht aus, als hätte man es fixiert. Das Glas wurde koloriert, bevor man es in den Rahmen einsetzte. Und dies hier ...« – sie tippte sehr vorsichtig auf die Klaue – »macht den Eindruck, als sei es bemalt worden, nachdem es sich abgekühlt hat.«


    »Wie haben sie das Glas koloriert?«


    »Sie haben im geschmolzenen Zustand verschiedene Metalloxide hinzugefügt.« Sie wischte sich wieder das Gesicht ab. »Wenn sie rotes Glas wollten, fügten sie Kupferoxid hinzu. Grün erzeugten sie mit Eisenoxid, Blau mit Kobaltoxid. Manganoxid für Violett. Für Gelb griff man auf Schwefel zurück.«


    Er hatte aufmerksam zugehört und dabei abwechselnd das Fenster und Catherine betrachtet.


    Nun, da sich die Zeiger seiner Armbanduhr der 23-Uhr-Position näherten, lehnte er sich an den Altar und inspizierte das Fenster.


    Das Glas hätte ebenso gut undurchsichtig sein können, so wenig ließ sich erkennen.


    Nur die Klaue und das Gesicht der anderen Kreatur. Der Rest blieb unverändert unter einer dicken Schmutzschicht verborgen.


    Channing fühlte sich müde, so müde wie noch nie. Als sei ihm jegliche Kraft entzogen worden, als wehten die Elemente draußen keinen Wind in die Kirche, sondern entzogen ihr eher die Luft und erzeugten ein Vakuum im Altarraum, das ihm das Atmen erschwerte. Er führte das auf die Staubwolken zurück, die in der Luft hingen.


    Es wurde kälter.


    Er rieb sich die Arme und schauderte, bevor er wieder auf die Uhr schielte.


    »Wir sollten in den Gasthof zurückkehren«, schlug er vor.


    Cath starrte weiterhin auf die Umrisse des Fensters, vollkommen verblüfft, dass es noch intakt war.


    »Cath«, meinte er leise. »Ich sagte ...«


    »Ich habe es gehört«, schnauzte sie, ohne ihn anzusehen oder den Blick vom Fenster abzuwenden.


    »Wir können morgen weiterarbeiten«, beharrte Channing.


    Sie antwortete ihm nicht und fixierte das Gesicht der Kreatur auf dem oberen linken Abschnitt. Ab und zu irrte ihr Blick zu der Klaue, die das Kind festhielt, doch es waren die roten Augen, die sie am meisten fesselten. Schließlich gelang es ihr, sich von dem Anblick loszureißen. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie sich den Nasenrücken und nickte.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Es kann nicht schaden, eine Nacht darüber zu schlafen«, sagte sie und rang sich sogar ein kleines Lächeln ab.


    Eine Nacht darüber schlafen. Channing konnte sich nicht erinnern, wann er diesen Luxus zuletzt genossen hatte.


    Sie begannen, ihr Werkzeug zusammenzupacken.


    »Etwas verstehe ich nicht ganz, Mark. In Bezug auf die Kirche hier. Wie ist es dir überhaupt gelungen, die Erlaubnis von den hiesigen Behörden zu bekommen, hier zu arbeiten?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Die Kirche gilt als baufällig«, sagte er zu ihr. »Denen ist vollkommen egal, wer hierherkommt und was die Leute tun, wenn sie hier sind. Wenn sie morgen einstürzt, dürfte es auch niemanden stören.«


    Der Wind schien an Intensität zuzunehmen. Channing fröstelte.


    Es wurde definitiv kälter.


    Durch einen Spalt in einem der mit Brettern vernagelten Fenster sah er kurz den Mond am Himmel auftauchen, bevor eine schwarze Wolkenbank ihn wieder verschluckte.


    Eine der Sturmlampen flackerte und erlosch, dann flammte sie wieder auf.


    Channing warf einen Blick auf das Fenster.


    Ein dumpfes Pochen hallte durch die Kirche und wurde von der Stille davongetragen.


    Er musste beim Eintreten vergessen haben, die Kirchentür zu fixieren, fand er eine Erklärung.


    »Lassen wir es für heute gut sein, Cath.«


    Das Pochen ertönte erneut.


    Zweimal, rasch hintereinander.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    26


    Channing spähte in Richtung Durchgang zum Altarraum. Vielleicht hatte der starke Wind die Eingangstür der Kirche zugeschlagen. Er ging zum Portal des Altarraums, öffnete es und lugte hinaus. Der Strahl seiner Taschenlampe schlug eine Schneise durch die Düsternis und traf auf die Eingangstür.


    Fest verschlossen.


    Wieder ein Pochen, diesmal über ihnen.


    Im Glockenturm.


    »Verschwinden wir von hier«, sagte Channing mit stockender Stimme. »Komm schon. Ich glaube, für heute haben wir genug geschafft.« Hatte sie einen Anflug von Furcht in seiner Stimme bemerkt? Selbst wenn, es machte ihm nichts aus. Er war müde, er fror, und da war noch etwas anderes, das er sich ungern eingestand. Ach, was soll’s? Er fürchtete sich tatsächlich. Dieser Ort weckte in ihm generell ein gewisses Unbehagen – und jetzt, mit diesen verfluchten Geräuschen ...


    »Komm, Cath«, wiederholte er, diesmal mit mehr Nachdruck.


    Sie starrte immer noch das Fenster an und lief jetzt darauf zu, als hätte sie etwas bemerkt, das Channing entging.


    »Um Himmels willen«, schnauzte er. »Wir kommen morgen früh zurück.«


    Erneut das Klopfen, und jetzt wusste er, dass es von oben stammte.


    Ein rationaler Teil seines Verstandes sagte ihm, dass es die Tür zum Glockenturm sein musste. Der Wind schien sie aufgestoßen zu haben, und nun schlug sie bei jeder neuen Böe zu. Da hatte er seine Erklärung. Plötzlich war er wütend auf sich, dass er über andere Lösungen als die logischste nachgegrübelt hatte. Schlafmangel beflügelte die Fantasie, redete er sich ein und fand, dass solche philosophischen Überlegungen mitten in der Nacht fehl am Platz waren.


    Cath kniete jetzt neben dem Fenster und betrachtete das Gesicht des Kindes, das von der Klaue festgehalten wurde, eingehender. Sie wischte weiteren Staub weg.


    »Ich warte im Wagen auf dich«, verkündete Channing gereizt, und sie hörte ihn durch den Mittelgang der Kirche poltern.


    Cath betrachtete das Gesicht auf dem Fensterglas und fuhr mit der Kuppe ihres Zeigefingers darüber, um die Gesichtszüge besser erkennen zu können.


    Irgendwas ...


    Channing murmelte vor sich hin, als er stolperte und beinahe über eine Bank im Mittelgang fiel.


    ... ist vertraut ...


    Er hörte ein schrilles Kreischen vor sich, als die Kirchentür aufschwang.


    Ein paar flüchtige Sekunden lang blinzelte er in die Finsternis, während der Wind draußen heulte und der Mond durch die Wolkendecke brach.


    ... an dem Gesicht ...


    Eine dunkle Gestalt füllte den Torbogen der Kirche aus.


    Dunkel und massiv.


    »Was zur Hölle ...«, murmelte Channing, während er nach seiner Taschenlampe tastete.


    »Cath!«, rief er, während er sie einschaltete und hin und her schwang.


    Die Kirche wurde von einem Geruch erfüllt, der ihm fremd war.


    Einem Geruch nach Verwesung.


    Und er wurde immer stärker, drang in seine Nasenhöhlen ein.


    Er hörte Schritte, spürte eine Bewegung.


    »Cath!«


    Er wich zurück.


    Im Altarraum blinzelte Cath, während sie weiterhin die Gesichtszüge des Kindes in dem Fenster nachzuzeichnen versuchte.


    Sie kannte dieses Gesicht.


    Sie hörte, wie nach ihr gerufen wurde. Sie registrierte den üblen Gestank.


    Als sie den Schrei im Kirchenschiff hörte, wandte sie sich um. »Mark«, rief sie, stand auf und warf noch einen letzten Blick auf das Fenster. Auf das Gesicht des Kindes.


    Dabei stockte ihr der Atem.


    Das Gesicht des Kindes hatte sich zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt. Das Kind schrie.


    Doch es handelte sich nicht länger um das Gesicht eines Kindes.


    Sondern um das Gesicht von Mark Channing.
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    Sie rief seinen Namen, als sie sich mit schweißgebadetem Körper aufsetzte.


    Als sie langsam aus dem Albtraum erwachte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus, eine Kombination aus Furcht vor den Bildern, die ihren Verstand bestürmten, und Erleichterung darüber, dass das Erlebnis lediglich in ihrem Unterbewusstsein stattgefunden hatte.


    Jetzt beugte sie sich vor, eine Hand an der Kehle, und spürte den Schweiß an ihren Fingern.


    Sie hätte beinahe wieder geschrien, als sie die Gestalt neben ihrem Bett stehen sah.


    Im Halbdunkel und unter dem Einfluss des soeben Geträumten gelang es ihr nicht, sich auf die Gestalt zu konzentrieren, und diese neuerliche Aufregung ließ ihr Herz noch heftiger hämmern.


    Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Channing war.


    »Gottverdammt«, murmelte sie, während ihre Hand von der Kehle zur Brust fuhr. Sie spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen pochte.


    »Bist du okay?«, fragte er. »Ich habe dich schreien gehört.«


    Sie schluckte und nickte, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    2:14 Uhr.


    »Ich bin okay. Nur ein böser Traum. Ich hatte keinen Albtraum mehr, seit ich ein kleines Kind gewesen bin.« Sie holte ein paarmal tief Luft, als ihr bewusst wurde, dass nur das Laken, das sie um sich gerafft hatte, ihre Nacktheit vor Channings Blicken schützte. Sie zog es in einer Geste übertriebener Sittsamkeit bis zum Hals hoch. Die Geste kam ihr angesichts der Tatsache, dass sie früher ein Liebespaar gewesen waren, übertrieben vor. Der Gedanke wurde rasch beiseitegedrängt. Die Bilder des Traums kehrten zurück, und sie schaltete die Nachttischlampe ein, als könnte die Helligkeit ihre Verbannung beschleunigen.


    Als der Lichtschein auf Channings Gesicht fiel, erkannte sie, wie blass und abgespannt er aussah. Die Ringe unter seinen Augen wirkten so dunkel und tief, als habe sich ein verrückter Tätowierer mit dunkler Tinte rings um die blutunterlaufenen Augen zu schaffen gemacht.


    »Du siehst ziemlich schlecht aus, Mark, falls du mir die Bemerkung erlaubst.« Sie merkte selbst, wie unbeholfen ihre Worte klangen. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«


    »Ich war bereits wach«, erklärte er. »Ich habe auch schlecht geträumt.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Ich habe geträumt, dass ich mich in der Kirche befand. Ich konnte alles so deutlich sehen wie dich jetzt.« Er setzte sich auf die Bettkante.


    »Was genau hast du gesehen?«, wollte er wissen.


    »Das Fenster. Freigelegt. Zumindest einen weiteren Teil davon.«


    »Eine Klaue.«


    Sie nickte.


    »Eine Klaue, die ein Kind hält«, fuhr er fort.


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


    Catherine konnte nur unmerklich nicken. Sie fror.


    »Wann sind wir heute Abend aus der Kirche zurückgekommen?«, fragte sie, als ob sie ihrem eigenen Gedächtnis nicht länger vertraute.


    »Gegen halb zwölf«, sagte er zu ihr.


    Draußen heulte der Wind über den Dorfplatz und erfasste eine Ecke der Markise eines unzureichend gesicherten Marktstandes. Sie fing im Wind an zu flattern wie die Flügel einer riesigen Fledermaus.


    »Was hast du noch geträumt?«, wollte Channing wissen.


    »Wir waren in der Kirche, nachdem wir das ganze Fenster vom Schmutz befreit hatten. Es wurde kälter. Ich meine, ich konnte es spüren.« Sie rieb sich den Arm dort, wo sie eine Gänsehaut bekommen hatte. »Da waren Geräusche. Ich habe etwas auf dem Fenster gesehen. Die Hand, die du erwähnt hast. Sie hielt ein Kind.« Die Erkenntnis schien ihr schlagartig zu kommen, wie eine Ohrfeige. »Du hast die Hand auch gesehen?«


    Er nickte.


    »Auf dem Fenster?«


    »Ich glaube schon.« Er massierte sich mit einer Hand den Nacken.


    »Die Geräusche hörten nicht auf, also bist du ins Mittelschiff gegangen und hast mich mit dem Fenster alleingelassen. Ich habe das Gesicht des Kindes im Glas beobachtet. Es schien immer deutlicher zu werden. Dann habe ich gehört, wie du nach mir gerufen hast, aber ich konnte mich nicht vom Anblick der Scheibe losreißen.«


    »Du hast die Kälte gespürt und gehört, wie sich die Kirchentür öffnet.«


    Das sind keine Fragen, sondern Feststellungen.


    »Du hast meinen Schrei gehört und nach mir gerufen. Du wolltest gerade ins Kirchenschiff kommen, als du noch einmal zum Fenster geblickt und bemerkt hast, dass das Gesicht des Kindes in Wirklichkeit mein Gesicht war.«


    Sie konnte ihn nur mit leerem Blick anstarren.


    »Wir hatten den gleichen Albtraum, Cath. Ich habe gesehen, was du gesehen hast.«


    »Das ist nicht möglich«, protestierte sie, doch in ihrer Stimme lag keinerlei Überzeugung.


    »Dann liefere mir eine andere Erklärung.«


    Das konnte sie nicht.


    Draußen peitschte der Wind weiterhin laut die Markise hin und her. Es hörte sich an, als ob ein riesiger Aasvogel immer näher kam.


    28


    ENNISKILLEN, GRAFSCHAFT FERMANAGH, NORDIRLAND


    Er schwenkte das Gewehr ein wenig nach rechts, bis das Fadenkreuz des Zielfernrohrs direkt den Kopf der Frau ins Visier nahm.


    Sie bückte sich, und er folgte ihr mit dem Gewehr, ohne sie aus der Erfassung zu verlieren, während sein Finger sanft auf dem Abzug des HK91 ruhte.


    Maureen Pithers kniete neben ihrem Blumenbeet, zog Unkraut aus der schwarzen Erde und warf es in den mitgebrachten Eimer. Sie arbeitete sich sorgfältig voran und entfernte jedes unerwünschte Gewächs, das ihren Garten verunstaltete. Sie genoss diese Tätigkeit. Ihren wöchentlichen Krieg gegen das Unkraut, so nannte sie es. Jetzt wurde gegen sie selbst Krieg geführt, ohne dass sie etwas von dem Gewehr ahnte, das sich auf ihren Kopf richtete.


    Billy Dolan senkte das Gewehr für einen Moment und zündete sich eine Zigarette an. Fast 150 Meter sanft ansteigender Böschung mit hohem Gras und Bäumen verbargen ihn vor allen Blicken aus Richtung Haus und Garten. Er hatte die ideale Stelle vor etwa einer Stunde gefunden und dafür gesorgt, dass er die Eingangstür nicht aus den Augen verlor. Das Haus stand am Fuß der Böschung. Ein weiß gestrichenes Gebäude mit roten Schindeln, das im Sonnenlicht zu leuchten schien. Ganz nette Bude, dachte Billy, als er sich die Zigarette anzündete und einen Moment lang zufrieden rauchte, bevor er sich wieder auf den Bauch wälzte, den Schaft des Gewehres gegen die Schulter drückte und die Frau erneut aufs Korn nahm.


    Sie war Mitte 40, etwas füllig, und trug eine grüne Plastikschürze, um zu verhindern, dass Gartenerde auf ihre Kleidung kam. Er sah ihr dabei zu, wie sie eifrig das Unkraut jätete und in den Eimer warf.


    Ja, definitiv eine nette Bude. Sie schlug sein Zuhause in Turf Lodge in Belfast um Längen. Billy, der sich mit Riesenschritten seinem 22. Geburtstag näherte, hatte sich schon dasselbe Leben führen sehen wie sein Vater. Hier und da ein Gelegenheitsjob, wenn er Glück hatte. Dabei durfte er einem beschissenen protestantischen Vorarbeiter in den Arsch kriechen und sich hinterher arbeitslos melden und 30 Mäuse Stütze die Woche abgreifen, wenn er Glück hatte.


    Billy wollte das nicht. Er wollte nicht den Rest seines Lebens irgendwo schuften und den Lohn samstags mit seinen Kumpels, die ebenfalls meistens keine Arbeit hatten, im Pub versaufen. Zur Hölle damit.


    Er veränderte seine Position auf der Böschung und zog an seiner Zigarette.


    Die meisten Mitglieder der IRA hatten Brüder, Väter, Großväter oder andere Verwandte bei der Truppe. Oder sie traten in die Fußstapfen von Familienmitgliedern. Nicht so Billy. Er hatte diese Entscheidung ganz allein getroffen, weil er sein Leben so und nicht anders verbringen wollte. Keine Verbeugungen und Kratzfüße mehr. Scheiß auf alle. Er akzeptierte nur noch Befehle von einem einzigen Mann.


    Dieser Mann lag neben ihm auf der Böschung und beobachtete das weiße Haus durch einen Feldstecher.


    James Maguire war acht Jahre älter als Billy, ein dunkelhaariger Mann mit hartem Gesicht. Klein, aber so kräftig gebaut, dass sich seine äußere Erscheinung beinahe als animalisch beschreiben ließ. Er beobachtete das Haus und den Garten durch sein Fernglas und wusste genau, dass Billy die Frau im Fadenkreuz des HK91 hatte.


    Wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde er sie nicht verfehlen.


    »Der Wagen wartet«, erklärte Maguire. »Wir haben keine Eile. Bring das Gewehr mit, wenn du fertig bist.«


    Billy nickte.


    »Gesellschaft«, meinte der jüngere Mann, als er einen Neuankömmling durch das Zielfernrohr erspähte.


    Maureen Pithers hatte ihren Krieg gegen das Unkraut unterbrochen, um sich mit einer anderen Frau zu unterhalten, die sich der Hecke zwischen dem makellos gepflegten Garten und der schmalen ländlichen Gasse genähert hatte. Das nächste Haus stand rund 200 Meter entfernt.


    Billy bewegte das Gewehr hin und her und brachte zunächst die eine Frau und dann die andere ins Fadenkreuz.


    »Billy.«


    Der Klang seines eigenen Namens riss ihn aus der Konzentration.


    »Die Eingangstür«, sagte Maguire, der immer noch durch den Feldstecher starrte.


    Billy sah einen Mann aus dem Haus kommen. Ende 40. Groß. Nur noch wenige verbliebene Haare. Grau. Die Anfänge einer Glatze. Sein Gesicht wirkte füllig und gemütlich.


    Reverend Brian Pithers blieb einen Moment vor seiner Haustür stehen, die Aktentasche in der Hand, und lächelte seiner Frau und ihrer Freundin zu. Dann kam er über den Rasen zu ihnen und begann eine angeregte Unterhaltung.


    »Ich kann mir schon vorstellen, was er sagt«, erklärte Maguire mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Wir hätten der IRA niemals vertrauen dürfen. Ich habe alle davor gewarnt. Jetzt kommt es uns teuer zu stehen.«


    Billy kicherte.


    »Hast du seine Predigten gelesen, Jim?« Er blinzelte durch das Zielrohr.


    »Mehr hat er seit der Geschichte in Stormont nicht gesagt«, sagte Maguire leise.


    »Mehr hat er auch vorher nicht gesagt«, erwiderte Billy. Beide lachten.


    Billy lachte immer noch, als er auf Reverend Pithers zielte und schoss.


    Die Kugel, die mit über 600 Metern pro Sekunde durch die Luft rauschte, traf Pithers genau über dem linken Auge und sprengte sich mühelos durch sein Stirnbein, bevor sie eine Schneise durch sein Gehirn pflügte und schließlich aus dem Hinterkopf explodierte. Dabei nahm sie eine erhebliche Portion des Scheitelbeins und des Hinterhauptbeins mit. Eine dicke Fontäne aus Hirnmasse spritzte aus der Wunde, von der kinetischen Energie des Projektils angetrieben. Sie holte den Reverend von den Beinen und katapultierte ihn mehrere Meter rückwärts. Er stürzte zu Boden und verspritzte Blut auf dem von seiner Frau so sorgsam gepflegten Rasen.


    Beide Frauen schrien auf. Mrs. Pithers rannte zu ihrem Ehemann, die andere Frau stürmte durch das Gartentor und weiter zum Haus. Wahrscheinlich, um einen Krankenwagen zu rufen.


    Spar dir die Mühe, dachte Billy, während er sein Werk durch das Zielrohr begutachtete.


    Pithers’ Augen standen nach wie vor offen, das eine mit Blut aus der Eintrittswunde getrübt. Die Pfütze breitete sich rasch um die Überreste seines Kopfes aus, während seine Frau nur neben ihm niederknien konnte und etwas rief, das weder Billy noch Maguire verstanden. Auf ihrer Schürze prangten rote Flecken, zweifellos entstanden, als die Kugel einen Teil vom Schädel ihres Mannes weggesprengt hatte.


    Die beiden IRA-Männer standen auf und schlenderten zu dem Wagen, der im Leerlauf auf der anderen Seite des Hügels auf sie wartete. Sie hatten noch keine fünf Schritte gemacht, als Maguire Billy das Gewehr abnahm und zurück zur Kuppe ging.


    »Jim, was ist los?«, wollte Billy wissen und sah seinen Kollegen fragend an.


    Maguire hob das Gewehr an die Schulter.


    »Er ist tot«, protestierte der jüngere Mann.


    »Ich weiß, dass er tot ist.« Maguire zielte. »Aber ich will dir mal was sagen, Billy. Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, auf dieser Welt gibt es nichts Traurigeres als eine Witwe.«


    Und er versetzte Mrs. Pithers einen gezielten Schuss in den Kopf.
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    GRAFSCHAFT CORK, REPUBLIK IRLAND


    Die Nacht hatte die ersten Regentropfen gebracht.


    David Callahan stand vor dem großen Panoramafenster, das praktisch die gesamte Länge des Wohnzimmers einnahm, blickte nach draußen und wurde Zeuge, wie die Tropfen gegen das Glas prasselten.


    Er zog an der Kordel, mit der sich die dicken Samtvorhänge schließen ließen, und sperrte die Dunkelheit und die Naturgewalten aus. Er ging zur Bar und goss sich einen großen Brandy ein, den er in dem bauchigen Kristallschwenker wärmte.


    »Willst du irgendwas?«, fragte er mit einem Blick auf Laura, die sich auf einem der Sofas im Salon ausgestreckt hatte und las. Sie schüttelte den Kopf, doch er schenkte ihr trotzdem einen Wodka ein und stellte ihn neben ihr auf den Tisch.


    Callahan ging zum Ledersessel vor dem Fernseher und setzte sich mit dem Glas in der Hand hin. Er griff nach der Fernbedienung und überlegte, ob er das Gerät einschalten sollte, entschied sich aber dafür, zunächst seinen Brandy zu genießen.


    Laura schaute von ihrem Buch auf und bemerkte seine nachdenkliche Miene.


    »Woran denkst du?« Sie griff nach dem Wodka und trank einen Schluck.


    »Dies und das«, verkündete er geheimnisvoll.


    Sie knickte eine Ecke der Seite um und ließ das Buch auf den Kaffeetisch fallen.


    »Du vermisst London, nicht wahr?«


    Callahan lächelte.


    »Ist es so offensichtlich?«


    »Was vermisst du denn hier, David? Es fehlt uns doch an nichts. Wir haben Geld und die Freiheit, alles zu tun, was wir wollen. Zu experimentieren.« Sie lächelte ihn über den Rand des Glases hinweg an. »Außerdem war es dort zu gefährlich, das weißt du.«


    Er nickte und starrte in sein Brandyglas. Er wusste, dass es stimmte. Sie hatten keine Wahl gehabt und aus London verschwinden müssen. Die Polizei war hinter ihnen her gewesen. Zwei andere Banden hatten damit gedroht, ihn umzubringen. Eine unternahm sogar einen konkreten Versuch. Seine Kunden hatten sich über die Qualität der von ihm gelieferten Ware beschwert. Aus gutem Grund, dachte er mit einem müden Lächeln. Die letzte Fuhre Heroin, die er verkauft hatte, bestand nur zu 30 Prozent aus Stoff.


    Den Rest hatte er mit Scheuerpulver und Talkumpuder gestreckt.


    Callahan wusste nicht, wie viele Junkies der Konsum des derart gepanschten Rauschgifts ihr Leben gekostet hatte. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Er hatte über drei Millionen mit der Fuhre verdient. Doch verglichen mit den anderen Geschäften handelte es sich dabei nur um Peanuts.


    Der Waffenschmuggel hatte ihm als bislang lukrativster Deal über 16 Millionen in etwas mehr als einem Jahr eingebracht. Wenn er die Schmiergelder für die Bullen abzog, blieben immer noch annähernd 14 Millionen übrig. Zwei oder drei Millionen hier und da – ein geringer Preis für ein derart lukratives Business.


    Doch mit dem Geld kam die Gefahr. Waffen an Terroristen zu verkaufen, brachte ganz eigene Risiken mit sich. Eine Gruppe französischer Radikaler hatte gedroht, ihn wegen einer Ladung minderwertiger Sterling-Gewehre umzubringen, die er ihnen andrehte. Kurze Zeit später plagte er sich damit herum, sein Geld von einer übermäßig ambitionierten Gruppe chinesischer Jugendlicher zu bekommen, die es mit einer der Triaden in London aufnehmen wollten. Drei von ihnen hatte man enthauptet auf dem Soho Square gefunden, die Köpfe aufgespießt auf den Brüstungen am Leicester Square.


    Niemand hatte jemals den Verbleib ihrer Genitalien aufklären können.


    Callahan lächelte über die Erinnerung.


    Er hatte die Zeichen früh genug erkannt. Er und Laura verließen das Land und reisten acht Monate lang um die Welt. Durch die Staaten, den Fernen Osten und die Karibik. Schließlich hatten sie das Anwesen in Irland gekauft und lebten nun dort wie zu Zeiten der Feudalherrschaft.


    Callahan beschäftigte sechs Hausangestellte und vier weitere Arbeiter für die Pflege des Grundstücks. Zuerst hatten er und Laura befürchtet, Irland könnte mit seiner entspannten Lebensart zu langweilig für sie sein. Aber sie hatten Möglichkeiten der Ablenkung gefunden.


    Und es gab immer noch die Drogen.


    Doch eine Sache entzog sich ihnen weiterhin. Nicht so sehr aufgrund mangelnder Verfügbarkeit, sondern weil es sich nicht um etwas Materielles handelte.


    Der ultimative Nervenkitzel.


    Callahan hatte sein ganzes Leben lang danach gesucht und mit jeder erdenklichen Substanz und Erfahrung herumexperimentiert. Natürlich gab es einiges, das er noch nicht probiert hatte, aber über kurz oder lang würden die Bemühungen von Erfolg gekrönt sein.


    Er und Laura hatten es sich zu ihrer Aufgabe gemacht.


    Es war ihr Heiliger Gral.


    Er musste über die Analogie schmunzeln. Als heilig konnte man wohl die wenigsten ihrer Zerstreuungen bezeichnen.


    In Laura hatte er die perfekte Gefährtin gefunden, ebenso hingebungsvoll wie obsessiv bei ihrer Suche nach dem ultimativen Nervenkitzel wie er. Gemeinsam hatten sie die ganze Skala der Perversionen abgeklappert und Geist und Körper mit ihrer einzigartigen Suche erschöpft, ohne jemals wirklich zu wissen, wie nah sie der Verwirklichung des flüchtigen Traums tatsächlich gekommen waren. Keiner von ihnen wusste, in welcher Form er sich ihnen offenbaren würde. Sie lebten in einem Zustand beinahe ständiger Erwartung, existierten in einer Welt gesteigerter Erregung.


    Callahan wusste, dass der ultimative Kick nicht darin bestand, ein Leben zu nehmen.


    Das hatte er bereits zweimal getan – einmal durch Schießen, das andere Mal durch Strangulation. Zu beobachten und zu spüren, wie das Leben eines Menschen verging, war in der Tat eine starke Empfindung, aber er wusste, dass es etwas geben musste, das noch darüber hinausging.


    Vielleicht sogar über den Tod an sich.


    Callahan lächelte in sich hinein und schaltete den Fernseher ein.


    Hinter dem Nachrichtensprecher erschien das Foto eines Priesters. Etwas an dem Gesicht des Mannes kam ihm vage bekannt vor. Callahan stand auf, um sein Glas nachzufüllen, und schaltete dabei den Ton an.


    »... im Laufe des heutigen Tages. Die Schüsse fielen vor Mr. Pithers’ Haus in Fermanagh und wurden von einer Nachbarin beobachtet ...«


    »David, müssen wir uns das ansehen?«, fragte Laura müde.


    Callahan hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Seine volle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Bildschirm. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und starrte verklärt auf den Fernseher.


    »... Reverend Pithers lebte zum Zeitpunkt der Einlieferung ins Krankenhaus bereits nicht mehr. Seine Frau wurde bei dem Attentat ebenfalls getötet ...«


    Callahan trank nachdenklich einen Schluck aus seinem Glas.


    »... Das Attentat wurde von Vertretern sämtlicher Parteien verurteilt, auch von der Provisional IRA, der paramilitärischen Splittergruppe, die sich im Dezember 1969 von der IRA abgespalten hat. Sie wies jegliche Beteiligung ihrer Männer an dem Attentat nachdrücklich von sich ...«


    Laura wälzte sich auf den Bauch und stützte die Arme unter ihr Kinn, während sie desinteressiert der Berichterstattung folgte.


    »... Nachdem sich dieses Attentat so kurz nach dem Massaker in Stormont ereignete, schwinden die Hoffnungen auf eine dauerhafte Lösung der militärischen und politischen Probleme in Nordirland zunehmend. Die Polizei vermutet, dass die für die Morde in Stormont verantwortlichen Täter auch für die Tötung von Reverend Pithers und dessen Frau verantwortlich sind ...«


    Callahan trank ausgiebig aus seinem Brandyglas und spürte, wie sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit den Weg in seinen Magen brannte.


    »... die Jagd nach den Mördern hält an ...«


    Callahan hatte sich gerade erhoben, um noch einmal zur Bar zu gehen, als das Hausmädchen in der Tür zum Wohnzimmer erschien, um anzukündigen, dass das Abendessen auf dem Tisch stand. Laura dankte ihr, stand auf und machte Anstalten, im Vorbeigehen den Fernseher auszuschalten.


    »Lass ihn an.« Callahan konzentrierte sich immer noch auf den Bildschirm.


    Laura zuckte die Achseln und verließ das Zimmer.


    Das Telefon klingelte. Callahan nahm den Hörer ab.


    »Hallo«, meldete er sich, die Augen starr auf den Fernseher gerichtet. Als er bemerkte, dass das Thema gewechselt hatte, schaltete er ab. »Hallo.«


    Keine Antwort.


    »Wer ist da?«, fragte er gereizt.


    Er hörte ein Klicken, als am anderen Ende aufgelegt wurde.


    Er behielt den Hörer noch einen Moment in der Hand, dann ließ er ihn auf die Gabel fallen und folgte Laura ins Esszimmer. Sie nahmen beide Platz.


    Nachdem sie gerade den ersten Gang beendet hatten, klingelte das Telefon noch einmal.


    »Lass Julie rangehen«, meinte Laura, doch Callahan war bereits aufgestanden, um zum Apparat im Flur zu gehen.


    Ein paar Sekunden später kehrte er zurück. Er wirkte ein wenig blass, und Laura runzelte die Stirn, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Alles okay, David?«


    Er nickte energisch, mied dabei jedoch ihren Blick.


    »Wer war das am Telefon?«


    »Falsch verbunden«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste.


    Laura zuckte die Achseln und aß weiter. Als Callahan seine Gabel zum Mund führte, fiel ihm auf, dass seine Hand ganz leicht zitterte.


    Falsch verbunden.


    Er wünschte, das wäre es gewesen.


    30


    Vor dem Kellereingang blieb er stehen.


    Callahan wusste, dass um diese Zeit alle im Haus schliefen. Er wusste außerdem, dass sonst niemand Zugang zum Keller hatte. Trotzdem blieb er scheinbar eine Ewigkeit mit der Hand auf dem Türknauf stehen und sah sich um.


    Die Kellertür befand sich in der Küche, und jetzt trat er durch diese erste Barriere und zog sie sorgfältig hinter sich zu. Er knipste das Licht an, das auf eine schmale Treppe zu seinen Füßen fiel. Es roch dort unten trotz der Tatsache, dass die Wände relativ schimmelfrei waren und der Anstrich frei von Rissen, intensiv nach Feuchtigkeit.


    Er ging die ersten Stufen hinunter und gelangte an eine weitere Tür.


    Callahan zog einen zweiten Schlüssel hervor, schloss auf und betrat den dahinter gelegenen Raum.


    Eine weitere Treppe erwartete ihn, und er betätigte erneut einen Schalter. Eine Reihe von Neonröhren erwachte zum Leben und beleuchtete den unteren Keller. Eine kleine Kammer mit wenigen Quadratmetern. An allen vier Seiten stapelten sich Holzkisten bis unter die Decke. Auf dem Weg die Treppe hinunter fielen ihm bereits die mithilfe einer Schablone auf die Seiten der Kisten gesprühten Beschriftungen auf.


    Einige Wörter in fremden Sprachen. Russisch. Französisch. Deutsch.


    Am Ende der Stufen angekommen, nahm Callahan den vertrauten Geruch nach Öl wahr. Als er an die am nächsten stehende Kiste trat, wurde der Geruch stärker. Mit einem Brecheisen, das noch in der Nähe lag, hatte er sie bereits teilweise aufgestemmt. Callahan entfernte die restlichen Nägel, zog den Deckel zur Seite und schaufelte das Stroh heraus, das den Inhalt der Kiste bedeckte.


    Vier Sturmgewehre vom Typ Heckler & Koch Modell 33 lagen ganz oben. Darunter vier weitere.


    Neben den Kisten stapelten sich kleinere Holzkisten mit Munition.


    Kugeln mit jedem denkbaren Kaliber.


    45er. 9 Millimeter. 5,45 Millimeter. 7,62 Millimeter. 357er. 38er. 44er-Magnum (Halb- und Vollmantelgeschosse). Hohlspitzgeschosse. Scharfrandgeschosse. Sogar ein Karton mit .223-Duplexpatronen.


    Munition für sämtliche Pistolen, Gewehre und Maschinenpistolen.


    Die Kisten waren Lagerhäuser des Todes.


    Combat Magnum, Smith & Wesson, Ruger, Walther, Beretta, Browning, Heckler & Koch, Remington.


    Und die Maschinenpistolen: Ingram, Beretta, Uzi, Skorpion, Steyr.


    Auch Schrotflinten fanden sich in zahlreichen Varianten. Modelle von Ithaca, Browning und Spas.


    Callahan hatte immer gesagt, wenn der Preis stimmte, konnte er auch einen Panzer organisieren. Jetzt lächelte er und nahm ein HK33 in die Hand, lud sie durch, als wolle er ein Geschoss in die Kammer befördern. Er legte die Waffe an, zielte versuchsweise und blinzelte durch den unterirdischen Raum.


    Er drückte ab, und der Hammer schlug auf eine leere Kammer. Das metallische Klicken dröhnte durch den unteren Keller wie ein Donnerschlag.


    Er hatte einmal einen jungen Kerl in einem T-Shirt mit der Aufschrift gesehen, »Töten ist mein Geschäft ... und meine Geschäfte laufen gut«.


    Ein Slogan, der perfekt zu Callahan gepasst hätte.


    Er konnte nicht einmal ansatzweise sagen, wie viele Hunderttausende Pfund Sterling an Waffen hier unter dem Haus lagerten. Vielleicht ging der Gesamtwert sogar in die Millionen. Mittelsmänner auf der ganzen Welt hatten sie ihm per Privatflugzeug oder Boot gebracht. Und sie wurden auf demselben Weg verschickt, wenn sie jemand brauchte. Es gab viele Leute, die gutes Geld für das zahlten, was er anbot.


    Er lud das HK33 erneut durch, hielt sie vor die Brust, legte an und zielte damit auf die Tür des unteren Kellers.


    Er wusste, dass er diese Waffen bald selbst brauchte.


    Die Zeit rückte näher.


    31


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Während Catherine Roberts fuhr, erhaschte sie einen Blick auf sich selbst im Rückspiegel, und was sie sah, fand sie nicht sehr erfreulich.


    Sie wirkte blass infolge des Schlafmangels, ihre Augen machten einen verquollenen und aufgedunsenen Eindruck, als habe sie geweint. Allmählich bildeten sich hässliche Tränensäcke, fand sie, und ärgerte sich über den Anfall von Eitelkeit. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Neben ihr hatte sich Mark Channing auf dem Beifahrersitz zurückgelehnt, hielt die Augen geschlossen, als hoffte er, den Schlaf nachzuholen, der ihm aus der vergangenen Nacht fehlte. Und doch wusste er, dass mit dem Schlaf auch die Träume kamen.


    Diese Träume.


    Er öffnete die Augen, rieb sie mit den Handballen und blinzelte auf die vorbeirauschende Landschaft. Dann sah er zu Cath hinüber, die es gar nicht zu bemerken schien. Er nahm jede Einzelheit ihrer äußeren Erscheinung und ihres Outfits zur Kenntnis. Das dünne Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die langen Haare, die vom Wind zerzaust wurden, der durch das offene Fenster hereinwehte. Sie trug eine schlichte Bluse, die erfolgreich ihre Brüste verbarg. Ihre Jeans saß eng, und an einigen Stellen haftete noch der Staub aus der Kirche.


    Die Kirche.


    Anscheinend konnte er dem Gebäude nicht entkommen, egal wohin er seine Gedanken abzulenken versuchte, und in diesem Moment beschäftigten sich seine Gedanken nicht mit einem Relikt aus der Vergangenheit, sondern richteten sich fest auf die Gegenwart.


    »Ich glaube, ich habe noch gar keine Zeit gehabt, dir für dein Kommen zu danken, Cath«, sagte er schließlich. »Ich weiß das zu schätzen.«


    Sie lächelte.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich dachte, es fällt dir schwer.«


    »Was vorgefallen ist, gehört der Vergangenheit an, Mark.«


    »Willst du damit sagen, du hast alles vergessen?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe es nicht vergessen. So einfach kann man Erinnerungen nicht auslöschen.«


    »Willst du sie denn auslöschen?«


    »Unsere Affäre ist beendet. Damals sind wir andere Menschen gewesen.«


    Er wirkte ein wenig enttäuscht.


    »Damals war es gut, aber diese Zeit ist längst vorbei.«


    »Und du willst nicht, dass es noch einmal passiert?«, fragte Channing etwas leiser.


    »Nein.«


    Cath war verblüfft, dass sie es schaffte, so direkt zu antworten. Sie hoffte, ihn nicht gekränkt zu haben. So oder so musste er lernen, damit zu leben.


    »Gibt es aktuell jemanden bei dir?«, wollte er wissen.


    »Ist das wichtig?«


    »Ich bin nur neugierig.«


    »Du bist mehr als nur neugierig, Mark«, versetzte sie müde. »Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, momentan gibt es niemanden in meinem Leben.«


    »Willst du mir damit sagen, dass deine Arbeit an erster Stelle steht?« Der Anflug von Sarkasmus in seinem Tonfall entging ihr nicht.


    »Was ist so schlimm daran?«, fragte sie schnippisch.


    »Nichts. Ich habe dich nur nie als typische Karrierefrau gesehen«, sagte er, und wieder trat in seine Stimme dieser Unterton, der sie störte. Sie überlegte, etwas zu sagen, widerstand der Versuchung jedoch.


    »Meinst du nicht, es ist besser, wenn wir uns über den Grund unterhalten, warum ich eigentlich hergekommen bin, anstatt in der Vergangenheit zu bohren?«


    Channing schwieg einen Moment und schaute abwesend aus dem Fenster. Schließlich nickte er.


    »Dann lass mal deine Expertenmeinung hören.«


    Wieder dieser Unterton.


    »Das Entstehungsdatum des Fensters und alles, was du mir über seine Entstehung sagen kannst.« Er griff in seine Tasche, holte ein Päckchen Rothmans heraus und hielt es ihr auffordernd hin, bevor er sich selbst eine anzündete.


    »Ohne eine gründliche Untersuchung des Glases ist es noch zu früh, etwas Abschließendes zu sagen«, begann sie. »Aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, würde ich sagen, dass es aus der Frühphase des 15. Jahrhunderts stammt.«


    »Womit es ungefähr in die Zeit von Gilles de Rais fällt«, murmelte er leise und sah seine ursprüngliche Theorie bestätigt. »Aber eins begreife ich nicht: Wenn der Mann ein Nekromant oder Schwarzmagier oder etwas in der Art war, warum sollte er dann ein Buntglasfenster in einer Kirche verstecken, die er bereits entweiht hatte?«


    »Nach allem, was ich bis jetzt von den Motiven auf dem Glas gesehen habe, ist dieses Fenster keine Opfergabe für Gott«, sagte Cath. »In der Regel gaben die Menschen sie als Zeichen ihrer religiösen Hingabe in Auftrag.«


    »Heilige Scheiße«, meinte Channing. »Vielleicht könnte dieses Fenster doch eine Opfergabe sein. Für eine andere Gottheit, die de Rais angebetet hat.« Er zog an seiner Zigarette. »Buntglasfenster in Kirchen stellen normalerweise irgendeine religiöse Szene dar, richtig? Vielleicht trifft das im weiteren Sinne auch auf unser Fenster zu.«


    »Das weiß ich erst, wenn wir es weitgehend wiederhergestellt haben«, sagte sie zu ihm. »Wir müssen einen anderen Platz zum Arbeiten finden, Mark. Ich muss eingehendere Tests am Material vornehmen.«


    »Was schlägst du vor? Den Gasthof?«, fragte er mit beißendem Spott. »Die Arbeit muss in der Kirche erledigt werden. Je weniger Leute davon wissen, desto besser.«


    »Willst du deine kleine Entdeckung für dich behalten, Mark?« Diesmal ließ sie Spott in ihren Tonfall einfließen.


    Er antwortete nicht.


    Sie lenkte den Wagen um eine Biegung.


    Die Kirche kam in Sicht, vorübergehend in tiefe Schatten gehüllt, weil eine Wolke an der wässrigen Sonne vorbeizog.


    Keiner von ihnen sagte etwas, als sie sich dem Bauwerk näherten. Beide hielten den Blick darauf gerichtet, erfüllt von einer Mischung aus gespannter Erwartung und Unbehagen.


    Es war Cath, die es zuerst bemerkte.


    »Mark, sieh doch«, sagte sie und zeigte auf etwas.


    Vor der Kirche, nicht weit vom Haupteingang entfernt, parkte ein anderer Wagen.
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    Cath fuhr langsamer, als sie sich dem Wagen näherten. Von seinem Besitzer keine Spur.


    »Fahr daran vorbei und halt an«, bat Channing, der die Gegend rings um die Kirche in Augenschein nahm.


    Sie folgte seinen Anweisungen, dann stiegen sie beide aus dem Renault, mit allen Sinnen auf die Kirche konzentriert, da sich der Fahrer des Wagens definitiv in dem Bauwerk befinden musste.


    Channing ging zum Eingangsportal.


    Er hatte sich bis auf einen Meter genähert, als die Gestalt herauskam.


    Vom jähen Auftauchen des Mannes erschrocken, wich Channing einen Schritt zurück. Der Kerl war Ende 20, ziemlich groß, aber schmächtig gebaut und trug seine dunklen Haare kurz geschnitten. Er lächelte höflich, während er ins Freie trat, und nickte Catherine grüßend zu.


    »Wer sind Sie?«, fragte Channing.


    Der Mann wirkte für einen Moment ratlos. Cath fragte sich, ob er vielleicht kein Englisch verstand. Ihr Französisch taugte nicht viel, sollte aber für eine Situation wie diese ausreichen. Sie trat einen Schritt vor.


    »Qui êtes-vous?«


    »Pardon«, antwortete der Fremde lächelnd. »Sie können Englisch sprechen, wenn Sie wollen. Ich verstehe Ihre Sprache gut genug, um Schwierigkeiten zu verhindern.« Er lächelte wieder, und Cath lächelte unwillkürlich zurück, weil sie sein Akzent amüsierte.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Channing, weitaus weniger freundlich in seiner Herangehensweise.


    »Ich heiße Claude Lausard«, sagte der andere und streckte eine Hand aus. Channing erwiderte die Geste nicht. »Ich habe die Kirche besucht.«


    Channing beäugte den Mann argwöhnisch.


    »Waren Sie im Altarraum?«, wollte er wissen.


    »Nur kurz ...«


    »Was haben Sie gesehen?«, unterbrach ihn Channing.


    »Was soll ich gesehen haben? Sagen Sie es mir, Mr. Channing, Sie haben in den letzten paar Tagen mehr Zeit hier verbracht als die meisten. Sie auch, Miss Roberts.«


    »Woher kennen Sie unsere Namen?«, wollte Cath wissen.


    »Madame Chabrol, die Dame, die den Gasthof führt, hat sie mir verraten«, gestand Lausard, der unvermindert lächelte.


    »Wir wissen immer noch nicht, wer Sie sind«, entgegnete Channing gereizt. »Warum haben Sie uns hinterherspioniert und sich nach unseren Namen erkundigt? Was wollen Sie?«


    Lausard hob beschwichtigend die Hände, um Channing zu beruhigen.


    »Ich will eine Story, Monsieur Channing.«


    »Sie sind Reporter«, stellte Cath fest.


    Der Franzose nickte.


    »Nur bei einer bescheidenen regionalen Zeitung, muss ich gestehen, aber wir müssen alle arbeiten. Was ist so attraktiv an Machecoul?«, erkundigte er sich, während er auf die Kirche deutete und sein Lächeln schließlich verblasste. »Niemand kommt jemals in die Nähe dieses Ortes. Sie hätten wissen müssen, dass Ihre Arbeit hier – ich nehme doch an, es ist Arbeit – von den Einheimischen nicht unbemerkt bleibt. Was hier passiert ist, mag über 400 Jahre zurückliegen, aber das Stigma bleibt. Der Name Gilles de Rais gehört in die Geschichte, Monsieur Channing. Vielleicht aus den falschen Gründen, aber trotzdem ...« Lausard zündete sich eine Zigarette an, ging zu seinem Wagen und lehnte sich gegen die Motorhaube. »Was erwarten Sie dort zu finden?«


    »Informationen«, antwortete Channing angespannt.


    »Über de Rais? Warum?«


    »Für ein Buch, das ich schreibe. Ich bin Historiker.«


    »Und Sie, Miss Roberts? Welches Interesse führt Sie hierher?«


    »Das geht Sie eigentlich nichts an, Mr. Lausard«, erwiderte sie brüsk.


    Das Lächeln kehrte auf die Lippen des Reporters zurück.


    »Sie wollen offensichtlich Ihre Entdeckung schützen, wie immer diese auch aussehen mag«, sagte er und griff nach seinem Feuerzeug. Als er es in die Höhe hielt, um sich seine Zigarette anzuzünden, fiel Cath auf, dass es aus Silber bestand und die Form eines Pferdekopfes aufwies. »Haben Sie de Rais’ Schatz gefunden?«


    Eine gewichtige Stille trat ein. Der Franzose selbst beendete sie schließlich.


    »Ich bin nicht hier, um mich einzumischen«, sagte er, »sondern weil ich ein Entdecker bin, genau wie Sie.« Er betrachtete die beiden. »Haben Sie den Schatz gefunden? Geben Sie nicht vor, Sie wüssten nicht, wovon ich rede. Wenn Sie über Gilles de Rais Bescheid wissen, wissen Sie auch von dem Schatz, den er angeblich besaß.«


    »Niemand wusste oder weiß etwas über die genaue Natur dieses Schatzes«, sagte Channing.


    »Und genau das wollen Sie hier herausfinden, nehme ich an?«


    »Hören Sie, warum lassen Sie uns nicht einfach in Ruhe, damit wir weiterarbeiten können?« Channing klang ärgerlich.


    Lausard lächelte weiter.


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Ich komme wieder, wenn Sie nicht mehr so beschäftigt sind.« Er schnippte seine Zigarette weg, glitt hinter das Steuer seines Wagens und ließ den Motor an. Er kurbelte das Fenster herunter und betrachtete das Duo. »Wir sehen uns wieder«, meinte er und fuhr davon. Seine Hinterräder wirbelten Kies auf, als er beschleunigte. Cath und Channing schauten dem Wagen hinterher, bis er hinter einer Biegung verschwand.


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, fluchte Channing matt.


    Die Sonne ging langsam unter, als Lausard nach Machecoul zurückkehrte.


    Er stellte seinen Wagen auf der Kuppe eines der Hügel ab, deren Hänge sich zum Tal hin erstreckten, stieg aus, setzte sich auf den Kühlergrill und spähte auf die Kirche hinunter. Er griff in seine Tasche, holte zuerst ein Päckchen Zigaretten und dann das silberne Feuerzeug heraus. Lausard nahm einen tiefen Zug von der Gauloise, inhalierte den Rauch und sog ihn in die Lunge.


    Von seinem Platz aus konnte er den Renault vor der Kirche erkennen. Er wusste, dass Cath und Channing sich noch darin aufhielten. Was sie dort taten, konnte er nur erahnen.


    Ein kalter Wind blies. Er pfiff um den Wagen und ließ Lausard schaudern. Er entschied, dass es angenehmer war, im Wagen zu warten. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    19:26 Uhr.


    Er stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.
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    Es wurde fast halb zwölf, bis Lausard die Scheinwerfer des Renault sah, wie sie durch die Schwärze im Tal schnitten und sich von der Kirche von Machecoul entfernten. Er saß hinter dem Steuer seines Wagens, rauchte seine Zigarette zu Ende und warf schließlich den Stummel aus dem Fenster. Dann ließ er den Motor an und fuhr den Citroën die schmale Straße zur Kirche hinunter.


    Er selbst ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet und verließ sich trotz der kurvigen Straße auf sein Standlicht. Besser, wenn er seine Ankunft nicht ankündigte, dachte er lächelnd.


    Der Mond versteckte sich hinter ausgedehnten Bänken aus dunklen wogenden Wolken, aber Lausard begrüßte die Dunkelheit. Sie half ihm bei seiner verstohlenen Vorgehensweise.


    Er fuhr bis vor das Tor der Kirche, schaltete den Motor aus und blieb eine Zeit lang einfach nur sitzen, um das Gebäude anzustarren. Es ragte vor ihm auf wie ein Raubtier. Schließlich schwang er sich aus dem Wagen, griff vorher über die Rückenlehne auf die hintere Sitzbank, um die Kamera mitzunehmen, die dort lag. Er vergewisserte sich, dass er einen Film eingelegt hatte, und ging dann zur Eingangstür, wo er stehen blieb und auf Geräusche von innen lauschte. Denkbar, dass nur einer der beiden Engländer die Kirche verlassen hatte. Möglicherweise befand sich einer von ihnen noch darin?


    Er ging näher und drückte vorsichtig gegen die Tür, die sich ein paar Zentimeter weit öffnete.


    Ein Geruch nach Feuchtigkeit hüllte ihn ein, als er auf der Schwelle stand, und er unterdrückte ein Husten, so stark empfand er die Ausdünstung der Vernachlässigung.


    Es war so still wie in einem Grab.


    Er war sicher, dass sich außer ihm niemand hier befand.


    Lausard ging durch das Mittelschiff. Er holte eine Taschenlampe aus der Jackentasche und schaltete sie ein, als er zum zweiten Mal an diesem Tag durch das verfallene Bauwerk wanderte. Der Lichtstrahl traf auf umgestürzte Sitzbänke. Seine Schritte wirbelten Staub auf, und der umherwandernde Halogenkegel nagelte die Staubkörner fest wie Fliegenpapier. Er lief durch den Mittelgang der Kirche zum Eingang des Altarraums.


    Gott, diese Kälte!


    Sein Atem bildete beim Ausatmen Wölkchen in der Luft. Er blieb einen Moment stehen, um in seine Hände zu pusten. So kalt hatte es sich draußen gar nicht angefühlt, überlegte er, als er sich der Tür näherte.


    Seine Untersuchung des Gebäudes am Morgen hatte ihn nicht weiter als bis zum Mittelschiff geführt. Tatsächlich hatte er sich gerade den Altarraum ansehen wollen, als er den Wagen mit Cath und Channing herankommen hörte. Jetzt gab es jedoch niemanden, der ihn stören konnte.


    Er hielt die Taschenlampe in Brusthöhe und ging weiter.


    Ihm war klar, dass sie etwas in der Kirche gefunden hatten. Welchen Grund besaßen sie andernfalls für ihre Geheimniskrämerei?


    Hatten sie wirklich de Rais’ Schatz gefunden?


    Lausard erreichte den Eingang zum Altarraum, zog am Knauf und stellte erleichtert fest, dass nicht abgeschlossen war.


    Als er öffnete, traf ihn ein Schwall kalter Luft wie ein eisiger Hammer. Als ziehe etwas sämtliche Wärme aus seinem Körper. Er blieb einen Moment lang stehen und versuchte, sich an den abrupten und starken Temperaturabfall zu gewöhnen.


    Die Dunkelheit im Altarraum ließ sich fast mit den Händen greifen. Lausard hatte ein Gefühl, als ertrinke er darin, als dringe die Düsternis beim Einatmen in ihn ein. Er verlangsamte seine Atmung und ließ den Strahl der Taschenlampe im Allerheiligsten der Kirche umherwandern, zuerst über den Altar, dann über die vernagelten Fenster, über die Tür, die zur Treppe und zum Glockenturm dahinter führte, über die Decke ...


    Zu seiner Linken lag eine Decke über etwas ausgebreitet, das er nicht erkennen konnte.


    Einem etwa mannsgroßen Gegenstand.


    Er leuchtete ihn mit der Taschenlampe ab, konnte aber keine klaren Konturen ausmachen.


    Mit klopfendem Herzen ging Lausard darauf zu und streckte die Hand nach der Decke aus.


    Er zog daran, und sie fiel herunter.


    Lausard runzelte die Stirn.


    Machten sie darum so ein Geheimnis?


    Um ein Buntglasfenster?


    Das obere Drittel hatten sie bereits freigelegt, und die Darstellungen leuchteten im Licht seiner Taschenlampe mit überraschendem Glanz. Was sie darstellten, wusste er nicht.


    Einige davon stießen ihn ab.


    Er ging näher und ließ den Strahl der Taschenlampe über das Glas wandern, wobei er sich die Kreatur im oberen rechten Segment der Scheibe genauer ansah. Dann wandte er sich ab und trat an die Tür, die zur Treppe in den Glockenturm führte. Wenn sie etwas gefunden hatten, folgerte er, musste es mehr sein als nur dieses Fenster.


    Ganz sicher.


    Die Tür ließ sich nur mühsam öffnen. Die alten Angeln quietschten protestierend, als Lausard daran zog.


    Ein kalter Windstoß blies die Wendeltreppe hinunter und zerzauste ihm die Haare. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach oben und sah, dass sich die Treppe nach rechts wand und die Spirale anscheinend enger wurde, je höher sie sich schraubte.


    Er stellte sich auf die erste Stufe, belastete sie mit seinem ganzen Gewicht und nickte zufrieden, als die alten Balken unter der Last lediglich ächzten.


    Er konnte die Treppe gefahrlos benutzen.


    Er stieg hinauf.


    Lausard hatte die Hälfte der Strecke geschafft, als ihm der Gestank auffiel.


    Unbeschreiblich widerlich, ein Übelkeit erregender Geruch, bei dem ihm die Knie weich wurden, so intensiv drängte er in seine Nase. Er blieb auf der Treppe stehen und legte sich eine Hand auf den Mund, um die Wirkung des Gestanks zu dämpfen.


    In diesem Augenblick ging ihm auf, dass der Geruch in Wirklichkeit von unten kam.


    Aus dem Altarraum.


    Er machte auf der Treppe kehrt und ging zurück. Der Strahl der Taschenlampe schwankte hin und her, als er die ächzenden Stufen herunterpolterte, kurz davor, sich zu übergeben, so vehement überfiel ihn der Gestank jetzt.


    Als er in den Altarraum stolperte, spürte er, wie seine Beine nachgaben. Er fiel zu Boden, und seine Taschenlampe rollte davon.


    Er unternahm keinen Versuch, sie aufzuheben.


    Er wollte nur noch aus der Kirche raus. Weg von diesem Gestank.


    Lausard rappelte sich auf, und der Strahl seiner Taschenlampe fiel für einen Moment wieder auf das Fenster.


    Vorübergehend vergaß er den Angriff auf seinen Geruchssinn und glotzte einfach nur fassungslos.


    Er wollte den Kopf schütteln, eine Geste mit den Händen beschreiben, doch es schien, als sei jeder Muskel in seinem Körper erstarrt.


    34


    Callahan hatte die halbe Treppe erklommen, als er das Telefon erneut klingeln hörte.


    Er rief nach oben, dass er selbst an den Apparat gehen wollte. Laura sollte den Hörer nicht abnehmen. Er ging zum Anschluss in einem der Nebenräume und hielt sich mit leicht zitternder Hand den Hörer ans Ohr.


    »Hallo?«


    In der Leitung knisterte und rauschte es.


    »Wer ist da?«, wiederholte Callahan, bemüht, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Callahan«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Ich bin’s. Lausard.«


    Callahan schluckte. Der Klammergriff um den Hörer entspannte sich.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich habe da vielleicht was für Sie.«


    »Und zwar?«


    »Es passt sehr schön in Ihre Sammlung«, meinte der Franzose.


    »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, und sagen Sie mir, was es ist«, zeterte Callahan. »Ich bezahle Sie nicht fürs Herumalbern.«


    »Ein Buntglasfenster.«


    Callahan schwieg.


    »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, wiederholte Lausard. »Wahrscheinlich von Gilles de Rais persönlich in Auftrag gegeben.«


    »Wer weiß sonst noch davon?«


    Lausard erklärte die Situation mit Channing und Catherine Roberts.


    »Ich will es haben, Lausard. Haben Sie verstanden? Komme, was da wolle, ich will es haben.«


    »Es wird Sie einen Haufen Geld kosten.«


    »Mir ist völlig egal, was es kostet, ich will es haben.« In seiner Stimme lag eiserne Entschlossenheit. »Wir kommen nach Frankreich, so schnell wir können.« Er legte auf.


    Callahan lächelte in sich hinein.


    Gilles de Rais.


    Der Mann hatte über 200 Kinder ermordet, viele davon in der Kirche bei Machecoul. Ritualmorde, überwiegend an Kindern zwischen vier und zehn Jahren verübt. De Rais hatte man als Ketzer am Pfahl verbrannt. Wieder lächelte Callahan. Er ging die Treppe hinauf zum Schlafzimmer, wo Laura nackt auf dem Bett lag und in einer Illustrierten las.


    »Lausard hat etwas in der Kirche bei Machecoul gefunden«, sagte er leise.


    Sie sah ihn an.


    »Hat es mit de Rais zu tun?«


    Er nickte.


    »Machecoul.« Sie sprach den Namen leise aus, mit etwas, das an Ehrerbietung grenzte.


    Vor vielen Jahren waren sie dort gewesen. So, wie sie unzählige andere Stätten auf der ganzen Welt besuchten, an denen sich Morde und manchmal auch Schlimmeres ereignet hatte. Sie besuchten, fotografierten und studierten diese Orte.


    Ihr Interesse hatte sie weit herumkommen lassen, und sie hatten ehemalige Tatorte inspiziert und sich auf bedrückende Atmosphären eingelassen, die andere bewusst mieden.


    Auschwitz.


    Bergen-Belsen.


    10050 Cielo Drive in Los Angeles, Schauplatz der Ritualmorde an Sharon Tate und vier weiteren Personen durch die Manson-Familie.


    Der Dealey Plaza in Dallas. (Sie stellten sich genau an die Stelle, an der sich der Wagen im Moment des Attentats auf Präsident Kennedy befunden hatte.)


    Saddleworth Moor in Yorkshire. (Laura hatte die Tatsache erregt, dass sie möglicherweise tatsächlich auf dem Grab eines der Opfer von Ian Brady und Myra Hindley stand.)


    Die deutsche Botschaft in Stockholm, auf die von der Baader-Meinhof-Gruppe ein Bombenanschlag verübt worden war.


    Cranley Gardens, Muswell Hill, London. (Sie hatten einen Blick in das Haus werfen wollen, in dem Denis Nilsen seine Opfer getötet und verstümmelt hatte, waren aber abgewiesen worden. Trotzdem hatte Laura reichlich Fotos von der Fassade geschossen.)


    Jeffrey Manor, Chicago. (Richard Speck hatte dort in einer Nacht des Wahnsinns acht Krankenschwestern getötet.)


    Buhre Avenue, New York City. (David Berkowitz, als »Son of Sam« bekannt, erschoss dort seine ersten Opfer.)


    Eine schier endlose Liste. Sie reisten durch die Welt, um diese Wonnen zu kosten, und hatten Andenken mitgebracht, wo immer es ihnen gelang. Drähte aus Auschwitz. Rasen von Saddleworth Moor. Pflastersteine von der Buhre Avenue. Normalerweise begnügten sie sich jedoch mit Fotos. Sie bewahrten Hunderte in einem der Zimmer in der Nähe ihres Schlafzimmers auf. Wie in einem Schrein.


    Laura saß oft allein dort und starrte die Wände an, von Momentaufnahmen des Todes und des Schmerzes umgeben, dabei oft von einer unerträglichen Erregung erfüllt.


    Sex in diesem Raum – kaum zu übertreffen.


    Lust ohne jegliches Maß, ohnegleichen.


    »Wie viele hat de Rais getötet?«, fragte sie, während eine Hand über das Bett in Callahans Schritt glitt.


    »Über 200«, sagte er und spürte, wie seine Erregung wuchs, als sie seinen Penis rieb, der sich langsam versteifte.


    »Alles Kinder«, fuhr er fort.


    Er war jetzt vollständig erigiert.


    Sie glitt zu ihm und nahm ihn in den Mund, ließ ihren Speichel auf seine violette Eichel tropfen und leckte die ganze Länge des harten Schafts bis zu den Hoden hinunter.


    »Er hat sie langsam getötet«, erklärte Callahan, während sich seine Hand zwischen ihre Beine drängte. Er lächelte, als er die heiße Nässe dort spürte.


    »Wie hat er sie getötet?«, fragte sie, als sie sich herumdrehte und ihr tropfendes Geschlecht mit unendlicher Langsamkeit auf seine Männlichkeit herabsenkte, sodass nur die Spitze in sie eindrang – eine bewährte Methode, um sich und ihren Mann noch mehr zu erregen.


    »Er hat ihnen einen Stich in den Nacken verpasst und dann auf ihren Leichnam abgespritzt«, verkündete Callahan.


    Sie ließ sich abrupt auf ihn nieder und erlaubte ihm, tief in sie einzudringen. Das herrliche Gefühl raubte ihr den Atem, und sie stöhnte laut und wartete nur kurz, ehe sie damit begann, sich auf seiner harten Erektion auf und ab zu bewegen.


    »Er hat es zeitlich so abgepasst, dass er genau in dem Moment zum Höhepunkt kam, wenn sie starben«, keuchte sie, während sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Machecoul.


    Das Fenster.


    Er musste es haben.


    Musste es besitzen. Es neben die Brocken aus dem Mauerwerk stellen, die er und Laura bei ihrem letzten Besuch von dem Bauwerk mitgenommen hatten.


    Laura stand kurz davor zu kommen.


    Callahan ebenfalls.


    Das Fenster.


    Er würde es bekommen.


    35


    STRABANE, GRAFSCHAFT TYRONE, NORDIRLAND


    »Es ist eine verdammte Schande.«


    Joseph Hagen spie die Worte aus, als seien sie Gift, wohl wissend, dass sich sämtliche Augen im Raum auf ihn richteten. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen.


    »Diese Schweine haben die IRA 20 Jahre zurückgeworfen und ihren Namen beschmutzt«, fuhr er fort. »Und das nach allem, was wir getan haben. Nach all den Opfern. All den Kompromissen. Etwas muss passieren, und zwar schnell.«


    Die anderen Männer im Raum murmelten zustimmend.


    Ein kleines Zimmer über einer Bar namens The Mean Fiddler. Der Pub lag gute 30 Kilometer von der Grenze zu Donegal entfernt. Die Männer, die jetzt darin saßen, hatten ihn schon unzählige Male benutzt, und vor ihnen ihre Väter und Großväter. Lage und Umgebung – alles einfach perfekt. Hier waren Aktionen geplant worden, solange sie zurückdenken konnten. Beim geringsten Hinweis auf eine Einmischung seitens der Polizei oder Armee konnten sie sich binnen 20 Minuten über die Grenze in die Republik absetzen.


    Doch diesmal trafen sich die Mitglieder des Oberkommandos der IRA aus einem ganz anderen Grund. Ihr Ziel war ausnahmsweise kein Außenposten der nordirischen Polizei oder eine Grenzstreife der Armee.


    Es lag in jeder Beziehung der Heimat viel näher.


    Joe Hagen trank einen ordentlichen Schluck aus seinem Glas mit Jameson-Whiskey und schüttelte den Kopf. Er schaute auf seine großen Hände.


    »Ich sehe das wie Joe«, erklärte ein anderer Mann, kleiner und mit verkniffenen Zügen und einem Bartschatten. »Wir wissen alle, wer dafür verantwortlich ist. Je länger wir warten, um das Problem aus der Welt zu schaffen, desto schlimmer wird es.«


    Weitere gemurmelte Zustimmung.


    »Jerry, triff jetzt eine Entscheidung. So schwierig kann es nicht sein, vor allem nicht für dich«, meinte Eamonn Rice. »Um Himmels willen, du hättest in Stormont mit den anderen getötet werden können. Wir wissen alle, was zu tun ist.«


    Die Worte richteten sich an den Mann, der in einer Ecke des Raums saß, den Kopf gesenkt und den Kragen seiner Jacke so hochgeschlagen, dass er wie eine Eule aussah. Als er sich umschaute, erkannte er die gespannte Erwartung in den Gesichtern seiner Kollegen.


    Gerard Coogan verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und drückte seine beiden Daumen gegeneinander. Die Erwähnung von Stormont rief Bilder in ihm wach, die durch seinen Verstand geisterten wie die Fotos eines verbotenen Albums. Die Schützen. Die Leichen. Das Blut. Coogan hatte all das schon früher gesehen, doch niemals zuvor von der anderen Seite. Er war 35, dunkelhaarig, hatte blässliche Haut. Am meisten stachen seine Augen hervor, von einem so lebhaften Blau, dass sie leuchteten, als brenne ein Licht in seinem Schädel. Er ließ den Blick über die Männer im Raum wandern, und seine Augen wirkten in diesem Moment wie saphirfarbene Suchscheinwerfer.


    »Du hast recht«, stimmte er schließlich mit tiefer, grollender Stimme zu. »Ich weiß tatsächlich, was getan werden muss, aber das macht es nicht leichter. So lange ich zurückdenken kann, haben wir die britische Regierung immer als unseren Feind betrachtet. Es sind ihre Soldaten, die auf unseren Straßen patrouillieren, es ist ihre Politik, die in den sechs Grafschaften regiert. Aber jetzt ist das alles anders. Der Feind trägt keine kakifarbene Uniform mehr. Wir haben jetzt keinen Streit mit den Briten oder mit den beschissenen Protestanten. Wahrscheinlich befinden sich schon längst britische Agenten in Irland. Wenn ja, ist es mir eigentlich egal. Das hier ist unser Problem, und wir werden es auf unsere Art lösen.« Er räusperte sich und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund. »Wir wissen, dass Maguire und seine Männer für die Schießerei in Stormont verantwortlich sind. Wir wissen, dass sie Pithers und dessen Frau erschossen haben. Was wir nicht wissen, ist, warum sie es getan haben.« Er sah sich im Raum um. »Wir müssen herausfinden, wer sie dafür bezahlt hat. Ich stimme Joe zu: Was sie angerichtet haben und noch anrichten können, hat dem Image der IRA schweren Schaden zugefügt. Deswegen müssen wir sie erwischen. Sie erwischen und erledigen.« Er lächelte schmallippig. »Wir kämpfen nicht länger gegen die Briten. Wir kämpfen gegen uns selbst.«


    »Was glaubst du, wer dahintersteckt, Jerry?«, fragte Rice.


    »Wahrscheinlich die beschissenen Protestanten«, fluchte Hagen.


    »Warum sollten sie?«, fragte Coogan herausfordernd. »Sie wollten den Frieden hier mehr als die meisten anderen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht. Aber wer immer auch dahintersteckt, wusste ganz genau, was er tut. Wir sind alle wieder in dem Stadium angekommen, dass wir uns gegenseitig nicht trauen. Wenn nicht schnell etwas unternommen wird, gehen die Beziehungen den Bach runter, und wir stehen wieder ganz am Anfang.«


    »Vielleicht wär das gar nicht so schlecht«, murmelte Hagen.


    »Red keinen Scheiß, Joe«, schnappte Coogan. »Wir können diesen Krieg gegen die Briten nicht unendlich lange führen, und außerdem hat man unsere Forderungen erfüllt. Wir haben alle viel zu lange gekämpft, um den Punkt zu erreichen, an dem wir jetzt stehen. Nicht nur wir, sondern auch unsere Väter und Großväter. Wir hatten gewonnen.« Er musterte Hagen eisig und fixierte den Mann mit der ganzen Eindringlichkeit seines Blicks. »Wenn wir Maguire erwischen, dann hat sich all das Leid im Laufe der Jahre gelohnt. Aber wir müssen schnell sein.«


    »Wie viele Männer hat er bei sich?«, fragte Rice.


    »Vier oder fünf«, sagte Hagen. »Wir kennen ihre Namen.«


    Coogan nickte, und Hagen zählte sie wie aus der Pistole geschossen auf.


    »Billy Dolan. Damien Flynn. Paul MacConnell und Michael Black. Und natürlich Maguire selbst. Es könnten noch ein paar mehr sein, aber das glaube ich nicht.« Hagen leerte sein Glas.


    »Wie ich schon sagte, wahrscheinlich haben die Briten auch jemanden auf sie angesetzt«, meinte Coogan. »Aber es ist wichtig, dass wir sie zuerst finden.« Sein Blick wanderte in Richtung des Mannes in der gegenüberliegenden Ecke des Raums. Bisher hatte dieser nichts gesagt, sondern lediglich dagesessen und zugehört, ohne eine Miene zu verziehen. Seine Gesichtszüge wirkten wie aus Granit gemeißelt. Die Augen, mit denen er Coogan betrachtete, verbargen sich halb unter schweren Lidern. Die Falten auf seiner Stirn sahen aus, als hätte jemand eine Gabel über die Haut gezogen. Auch um die Augenwinkel gab es tiefe Furchen. Er wirkte älter als die 27 Jahre, die er tatsächlich auf dem Buckel hatte.


    »Wir kriegen sie«, betonte Simon Peters mit leiser Stimme. »Ich habe bereits Männer auf sie angesetzt. Auf ihre Wohnungen und ihren letzten bekannten Aufenthaltsort. Wir kriegen sie.«


    »Und ihre Auftraggeber«, erinnerte ihn Coogan.


    Peters nickte.


    »Was ist mit den Briten?«, fragte er. »Du glaubst, sie haben Maguire bereits Männer auf den Hals gehetzt. Was ist, wenn sie uns in die Quere kommen?«


    Coogan rieb sich für einen Moment nachdenklich das Kinn.


    »Legt sie auch um«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    36


    Das Klacken der Billardkugeln konnte man über den Lärm, der aus der Jukebox drang, kaum hören.


    Sean Doyle saß am Tresen von The Standing Stones und betrachtete abwechselnd die anderen Gäste und den Boden seines Glases.


    Rechts neben ihm spielten zwei Männer Dart. In seinem Rücken wurde einer von zwei Pool-Tischen benutzt. Die Spieler sahen aus wie Vater und Sohn. Beide hatten feuerrote Haare. Der Pub hatte sich gefüllt, die meisten Tische und Barhocker waren besetzt. Ein konzentriertes Gemurmel lag in der Luft und wetteiferte mit der Jukebox. An einem Ende des Tresens stand hoch oben auf dem Regal ein Fernseher, eingeschaltet, aber mit heruntergedrehter Lautstärke. Die Bilder flimmerten lautlos über den Schirm.


    Es roch nach Zigarettenrauch und Alkohol.


    Ein Geruch, an den sich Doyle in den letzten beiden Tagen gewöhnt hatte. Seit seiner Ankunft in Belfast schien er die gesamte Zeit damit zu verbringen, von einem Pub zum anderen zu ziehen. Von Ardoyne nach New Lodge. Von Lower Falls nach Short Strand. Jetzt befand er sich in Ballymurphy.


    In jedem Pub entschied er sich für dieselbe simple Vorgehensweise. Er bestellte ein paar Drinks und setzte sich an den Tresen oder nicht weit von einer größeren Gruppe entfernt. Beobachtete und hörte zu.


    Wie eine Möwe, die über einem Fischtrawler kreiste und darauf wartete, dass ihr etwas in den Schnabel fiel. Die Gespräche drehten sich um die üblichen Kneipenthemen. Immer das Gleiche, in jedem Laden, den er bisher besucht hatte. Sport. Politik. Frauen.


    Niemals Religion.


    Die Pubs und die Gesichter schienen zu verschwimmen und ineinander überzugehen, da er unablässig auf der Suche nach einer Information, die ihn voranbrachte, durch die Stadt lief. Wenn einer von den Einheimischen über Maguire und seine Abtrünnigen Bescheid wusste, hängten sie es nicht an die große Glocke. Tatsächlich äußerten sie nicht einmal ihre Meinung darüber. Jedenfalls nicht, soweit er es mitbekommen hatte.


    Er bestellte sich noch ein Glas und drehte sich auf seinem Hocker, um die beiden Männer zu beobachten, die Dart spielten, aber seine Augen huschten beständig durch den ganzen Pub und nahmen jedes neue Gesicht beim Eintreten zur Kenntnis.


    Wie wunderbar einfach es wäre, dachte er, wenn Maguire jetzt hereinkam.


    Doyle lächelte.


    So einfach.


    Der CTU-Mann trug eine .38 Special in einem Knöchelholster, unter Jeans und Stiefeln verborgen. Doch wenn Maguire hereinkam, würde es ein Leichtes sein, die Pistole zu ziehen. Die Waffe war mit 357er-Blazer-Patronen geladen. Hohlspitzgeschosse, die dafür sorgten, dass ein, allerhöchstens zwei Schüsse ausreichten, um seine Zielperson zu auszuschalten. Der 44er, den er normalerweise benutzte, passte nicht in das Knöchelholster. Er lag zusammen mit der CZ-Halbautomatik und dem besonderen kleinen Gegenstand, den er mitgebracht hatte, im Hotel.


    Im Hotel.


    Donaldson hatte ihm und Georgie jeweils einen Job im Excelsior Hotel im Stadtzentrum von Belfast besorgt. Doyle arbeitete als Nachtportier, Georgie als Bardame. Sie gaben sich als verlobtes Paar aus.


    Seit der Entspannung des Verhältnisses zwischen der IRA und den Briten in den letzten Monaten begegnete man Fremden und Neuankömmlingen nicht mehr mit ganz so offensichtlicher Neugier und Misstrauen. Doyle hatte sich ungehindert durch Stadtviertel bewegen können, in denen er vor einem Jahr noch um sein Leben hätte fürchten müssen.


    Ballymurphy zum Beispiel. Die Männer vom Secret Service hatten die katholische Hochburg in der Vergangenheit einige Male infiltrieren wollen, waren aber meistens aufgeflogen. Unvermeidlicherweise erwartete sie dann eine deftige Abreibung und Folter. Hinterher wurden sie verschnürt und auf Müllkippen abgeladen.


    Doyle hatte auf ähnliche Weise als Undercover-Agent gearbeitet, als er vor zwei Jahren in Londonderry zu seiner schlimmen Verletzung kam.


    Jetzt nippte er an seinem Glas und sah sich weiter im Pub um. Nach wie vor flogen die Dartpfeile und blieben im Brett stecken. Billardkugeln stießen mit lautem Knall zusammen. Die Kakofonie der Gespräche steigerte sich in ihrer Lautstärke.


    Der Mann neben ihm hatte seine Zeitung auf den Tresen gelegt und folgte mit dem Zeigefinger einer Liste von Pferden, hielt offenbar vergeblich nach einem sicheren Sieger Ausschau. Er suchte sich ein paar Kandidaten aus, dann faltete er die Zeitung zusammen und legte sie mit der Titelseite nach oben auf den Tresen.


    WEITERE MORDE – FRIEDENSPLAN IN DER KRISE verkündete die Schlagzeile des Evening Herald. Eine Aufnahme von Reverend Brian Pithers’ Haus mit einem Krankenwagen und mehreren davorstehenden Streifenwagen illustrierte die Meldung. Doyle zog die Zeitung näher heran.


    »Darf ich mal?«, fragte er den Besitzer der Zeitung und wechselte in seinen irischen Akzent.


    »Bedien dich«, erwiderte der Mann mit freundlichem Lächeln.


    Doyle las noch einmal die Schlagzeile und überflog rasch den Artikel über den Tod des Priesters und seiner Frau.


    »Furchtbare Geschichte«, kommentierte der Mann neben ihm mit einem Nicken in Richtung Zeitung.


    »Der hat’s nicht besser verdient«, meinte Doyle geradeheraus und lächelte den anderen an. »Die letzten fünf oder sechs Jahre hat er nichts anderes getan, als unser Anliegen schlechtzureden.«


    »Dann willst du mir jetzt wohl auch erzählen, dass seine Frau es ebenfalls verdient hat«, reagierte der Mann gereizt.


    Doyle zuckte die Achseln und tat so, als lese er die Zeitung.


    Überleg dir, was du sagst. Nicht übertreiben.


    »Vielleicht hat sie’s ja verdient«, sagte er gleichgültig. »Sie und diese Kerle in Stormont. Was mussten die sich einmischen? Was bringt die auf die Idee, sie könnten die ganze verdammte Welt zurechtbiegen?«


    »Ach, du bist ja nicht ganz dicht«, meinte der Mann mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Was ist los, George?«


    Eine andere Stimme mischte sich in die Unterhaltung ein. Sie gehörte einem hochgewachsenen braunhaarigen Mann, der am Tresen lehnte, als brauchte er eine Stütze. Er sprach ein wenig undeutlich, was Doyle verriet, dass der Mann schon zu viel getrunken hatte.


    Perfekt, dachte er.


    »Der Kerl hier«, sagte der Besitzer der Zeitung, indem er mit dem Daumen auf Doyle zeigte. »Er meint, der alte Pithers hätte es verdient.«


    »Der und die anderen auch«, erklärte Doyle laut. »Für wen halten die sich überhaupt? Friedensplan. Zum Teufel damit. Es ist ein Jammer, dass sich die IRA mit den verfluchten Briten und den Protestanten an einem Tisch zusammensetzt. Die hätten weitermachen sollen wie bisher.«


    »Wie lange lebst du schon in dieser Stadt, Mann?«, wollte der Betrunkene wissen. Er schob sich an seinem Kameraden vorbei. »Lange genug, um die beschissenen Bomben hochgehen zu sehen und zu erleben, wie sie die Leute abknallen? Es gab eine echte Chance, Frieden zu schließen, und diese Scheißrebellen, oder wie die sich nennen, haben sie kaputtgemacht.«


    Alles klar, Sonnenschein. Der Köder ist gelegt, und du hast nach ihm geschnappt. Jetzt muss ich nur noch die Angel einholen.


    »Na und?«, erwiderte Doyle spöttisch. »Ich hoffe, die legen noch ein paar mehr um.« Er hob sein Glas zu einem Trinkspruch. »Auf die Rebellen«, sagte er lächelnd.


    »Du Arschloch«, fauchte der Betrunkene und ging auf ihn los.


    Bingo!


    Doyle trat von der Bar zurück und wich dem Angriff mit Leichtigkeit zur Seite aus, doch der Mann fuhr zu ihm herum und machte Anstalten, Doyle zu schlagen.


    »Hört auf damit«, rief der Mann hinter dem Tresen, als er bemerkte, dass sich Ärger zusammenbraute.


    »Du hast ’n ziemlich großes Maul«, knurrte der Betrunkene und funkelte Doyle an.


    »Dann stopf es mir doch, du Scheißer«, krächzte er und wartete auf den unvermeidlichen Angriff. Doyle wich einen Schritt in Richtung des freien Pooltischs zurück, auf dem zwei Queues lagen.


    »Lass ihn, Tommy«, meinte jemand weiter vorne am Tresen, aber der Betrunkene konnte seine Wut nicht bändigen. Der Schnaps hatte seinen Verstand vernebelt.


    »Ich reiß dir deinen beschissenen Kopf ab«, zischte er Doyle zu.


    »Na los, dann tu’s doch!«


    Der Mann stürzte sich auf ihn.


    Von seinem Platz an einem Ecktisch beobachtete Billy Dolan die Szene interessiert.


    37


    Der Angriff wirkte unbeholfen.


    Doyle wich der Attacke des Betrunkenen mühelos aus, während sich seine Hand um eines der Queues auf dem Billardtisch schloss.


    Als der Mann zu Doyle herumwirbelte, hielt der das lange Stück Holz fest umklammert und schwang es mit brutaler Gewalt. Der Schlag traf seinen Gegner mitten ins Gesicht. Das dicke Ende des Queues stieß voll gegen den Mund und zerschmetterte ihm zwei Vorderzähne. Der Schmelz löste sich ab, und ein Zahn wurde aus dem Kiefer gerissen und in die Unterlippe getrieben. Blut spritzte aus der scheußlichen Wunde, und der Mann fiel auf die Knie und hielt beide Hände vor das klaffende Loch. Er stöhnte vor Schmerzen, während ihm andere zu Hilfe kamen.


    Doyle erwog, ihm mit dem Queue einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, doch schließlich warf er es beiseite und konzentrierte sich auf die beiden anderen Männer am Tresen, die vor Beginn der Schlägerei auf der Seite seines Gegners gestanden hatten. Einer von ihnen machte einen Schritt auf ihn zu, doch Doyle schüttelte den Kopf, während seine Hand in Richtung Jackentasche fuhr.


    Der Mann konnte nicht ahnen, dass die Tasche leer war, und beschloss, vorsichtig zu sein. Er wich langsam zurück.


    Rufe hallten durch den Pub. Wut. Empörung.


    »Raus hier«, brüllte der Wirt, kam hinter dem Tresen hervor und ging langsam auf Doyle zu. »Los, sieh zu, dass du aus meinem Pub verschwindest.«


    Der Anti-Terror-Mann beabsichtigte, genau das zu tun. Er duldete sogar einen halbherzigen Stoß von einem der Kollegen des Verletzten. Dann stand er plötzlich auf der Straße, und der Lärm des Tohuwabohus verebbte, als sich die Tür zum Pub hinter ihm schloss. Er ging sofort los, die Hände tief in den Jackentaschen, mit gleichmäßigen Schritten und ohne Eile.


    Er lächelte, als er sich an das Gesicht des Betrunkenen erinnerte, nachdem er ihm den Schlag mit dem Queue verpasst hatte. Es fühlte sich gut an, umso amüsanter, weil Doyle den Schaden angerichtet hatte, um den Namen einer Organisation zu verteidigen, gegen die er schon sein ganzes Leben ankämpfte. Die Ironie dieser Situation bewahrte ihm sein Grinsen, während er weiterlief.


    Er wanderte Straßen mit Reihenhäusern entlang, die allesamt so aussahen, als seien sie von einem riesigen Fließband gefallen. Sie wiesen eine deprimierende Gleichförmigkeit auf. Das einzige Zugeständnis an Individualität waren Vorhänge und Eingangstüren in unterschiedlichen Farben.


    Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Geschäft, ein kleiner Supermarkt, mit über die Fenster geschraubten Metallplatten. Jemand hatte Parolen darauf gesprüht:


    FREIHEIT FÜR IRLAND


    BRITEN RAUS


    GOTT SEGNE UNSEREN HEILIGEN KAMPF


    Eine Gruppe von Kindern spielte Fußball, und ein Schuss landete vor einem nicht weit entfernt geparkten Wagen. Der Ball prallte ab und rollte in Doyles Richtung. Er stoppte ihn gekonnt mit dem Fuß, chippte ihn in die Luft und ließ ihn von einem Fuß zum anderen und dann vom linken Knie zum rechten prallen, um ihn schließlich vor den Augen der Bengel auf dem Kopf zu balancieren. Schließlich ließ er den Ball fallen, nahm ihn volley aus der Luft und schoss ihn vor einen Laternenpfahl.


    »Was für ’n Angeber!«, schimpfte eines der Kinder beim Vorbeigehen.


    Doyle grinste breit und lief weiter.


    Zwei Frauen standen im Eingang eines Hauses, sahen zu ihm herüber, ohne sein Gesicht zu erkennen, und fragten sich wahrscheinlich, was diesen Neuankömmling in ihre Gegend verschlagen hatte. Das Leben in Belfast glich dem Leben auf einer Insel: Jeder kannte jeden, es gab keine Geheimnisse. Als sei das ganze Land Teil einer gigantischen Verschwörung.


    Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und warf das verbrauchte Streichholz in den Rinnstein.


    Als er in die Whiterock Road einbog, fiel ihm auf, dass er verfolgt wurde.


    Er hatte es bereits bei seinem kurzen Spielchen mit dem Fußball der Kinder vermutet, aber da hatte er den Mann nur kurz im Augenwinkel wahrgenommen. Einem weniger gut ausgebildeten Mann wäre der Schatten vermutlich gar nicht aufgefallen, ganz wie beabsichtigt, aber für jemanden in Doyles Metier hätte der Verfolger auch direkt ein Schild mit entsprechender Aufschrift um den Hals tragen können.


    Ein Freund des verletzten Mannes?


    Oder gar ein Polizist in Zivil, dem derart offene Unterstützung für die Abtrünnigen der IRA suspekt vorkam?


    Eine Reihe von Alternativen gingen Doyle durch den Kopf, als er seinen Spaziergang fortsetzte.


    Er überquerte die Straße und tat so, als achte er auf vorbeifahrende Autos.


    Sein Verfolger befand sich immer noch hinter ihm.


    Und er schien aufzuholen.


    Doyle erreichte die andere Straßenseite und verlangsamte seinen Schritt. Scheiß drauf, er würde sich nicht für nichts und wieder nichts ins Hemd machen. Er kniete sich hin und gab vor, sich mit seinem Stiefel zu beschäftigen. Falls er den 38er brauchte, konnte er ihn mit Leichtigkeit aus dem Knöchelholster herausziehen.


    Er hörte, wie sich die Schritte hinter ihm beschleunigten.


    Es befanden sich rund ein Dutzend Menschen auf der Straße, aber das kümmerte Doyle nicht. Wenn es sein musste, benutzte er seine Waffe.


    Die Schritte kamen näher.


    »Hey«, rief eine Stimme.


    Doyle erhob sich, als sein Verfolger keine drei Meter mehr entfernt war.


    »Hey, du«, rief die Stimme wieder, diesmal deutlich näher.


    Doyle drehte sich um, weil er sich nicht überrumpeln lassen wollte.


    Der Mann, der auf ihn zukam, mochte Anfang 20 sein. Etwas kleiner als Doyle.


    Er lächelte.


    »Ich hab mitbekommen, was in dem Pub passiert ist«, meinte Billy Dolan.


    »Und wenn schon?«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir einen ausgebe, wenn du dich das nächste Mal dort blicken lässt.«


    Doyles Miene veränderte sich nicht. »Warum?«


    »Ich hab gehört, was dieses vorlaute Arschloch über die IRA gesagt hat, bevor du ihm eine verpasst hast. Dafür wollte ich dir danken. Unser Anliegen hat im Moment nicht allzu viele Freunde. Einer mehr kann nie schaden.« Er ließ wieder sein breites, ansteckendes Lächeln aufblitzen.


    »Danke«, antwortete Doyle. »Mit dem Ausgeben nehm ich dich beim Wort.« Er zögerte, da ihm aufging, dass er den Namen des Mannes nicht kannte.


    »Billy.«


    Doyle streckte eine Hand aus. Dolan schüttelte sie herzlich.


    »Schön, dich kennenzulernen, Billy«, sagte er, während er sich den Mann genau ansah und jede Einzelheit seines Gesichts abspeicherte, jede Falte und Linie, jede Nuance seiner Mimik. »Ich heiße Sean.«


    »Ich würde dir ja sofort einen ausgeben, aber ich muss los«, erwiderte Dolan. »Aber wie ich schon sagte, wenn du mal wieder da aufkreuzt, steht mein Angebot.« Er drehte sich um und entfernte sich mit zügigen Schritten. Zum Abschied hob er noch einmal die Hand.


    Doyle sah ihm hinterher und schaute noch einmal kurz auf seine rechte Hand, als ob er immer noch Billys kräftigen Händedruck spüren konnte.


    


    

  


  


  
    »Tja, Billy«, flüsterte er ohne einen Hauch von irischem Akzent. »Vielleicht lass ich mir ja tatsächlich einen von dir ausgeben.«


    Damit wandte er sich ab und ging zur Bushaltestelle am Ende der Straße.


    38


    Sie wollte sehen, wo er gestorben war.


    Das war ihr erster irrationaler, lächerlicher Gedanke gewesen, als sie aus dem Flugzeug auf Belfast hinunterschaute.


    Sie hatte den Ort sehen wollen, an dem man ihren Bruder ermordet hatte.


    Jetzt stand Georgina Willis am Fenster ihres Zimmers im zehnten Stock des Hotels Excelsior und schaute auf die Stadt, in der ihr Bruder sein Leben gelassen hatte.


    Später Nachmittag. Aufziehende Regenwolken verdunkelten den Himmel. Die Wettervorhersage hatte sogar von Nebel gesprochen. Sie presste ihr Gesicht gegen das kalte Glas und seufzte, während sie die Leute in den Straßen unter ihr und die Autos und Busse beobachtete, die diese Straßen verstopften. Von hier aus wirkte Belfast wie eine ganz gewöhnliche Stadt voll mit Menschen, die Besorgungen machten, mit Geschäftsleuten, Touristen und Besuchern. Doch seit 1969 hatte sie sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Und gerade, als es danach aussah, als ließe sich der Konflikt zu einem friedlichen Abschluss bringen, flackerte die Bedrohung von Neuem auf, um den Verstand all jener zu trüben, die in der Provinz lebten. Anscheinend hatte der Kugelhagel der Feuerwaffen knapp eine Woche zuvor in Stormont eine Menge Hoffnungen zunichtegemacht.


    Doch jene, die in Stormont gestorben waren, besaßen für sie überwiegend kein Gesicht. Ja, sie kannte ihre Namen, aber ihren Tod empfand sie lediglich als bedauerlich. Ihr Dahinscheiden hatte ihr Leben nicht berührt. Sie empfand die Opfer als Fremde.


    Sie hatte geglaubt, ein Großteil des Schmerzes über den Verlust ihres Bruders sei mittlerweile bewältigt, doch als sie am Fenster stand und auf die Stadt starrte, stellte sie fest, dass sich der Kummer erneut in ihr regte und in ihrem Bewusstsein zu einer Blase anschwoll. Schließlich entfernte sie sich vom Fenster und ging ans Bett. Sie hockte sich auf die Kante, zog die Schuhe aus und massierte ihre schmerzenden Füße. Die Schicht hinter dem Tresen der Hotelbar kam ihr ungewöhnlich lange vor. Über vier Stunden lang hatte sie gearbeitet, Pints gezapft und Kurze eingeschenkt, Gläser gespült und sich mit ihren Kolleginnen und Kollegen sowie den Gästen gleichermaßen unterhalten.


    Sie hatte kaum etwas in Erfahrung gebracht, das es verdiente, Doyle erzählt zu werden, wenn er zurückkehrte. Falls er überhaupt zurückkehrte.


    In den letzten zwei Tagen hatte sie wenig von ihm gesehen. Er wohnte in dem Zimmer direkt nebenan, aber wenn er nicht gerade als Nachtportier arbeitete, trieb er sich in der Stadt herum. Seit ihrer Ankunft in Belfast vor zwei Tagen hatte sie ihn höchstens eine Stunde gesehen. Er wurde zunehmend ungeduldiger, gereizt, weil sich keine konkreten Hinweise fanden. Als hätten sich Maguire und seine Männer nach dem Mord an Reverend Pithers in Luft aufgelöst. Über diesen letzten Mord unterhielt man sich auch im Hotel, und Georgie versuchte wirklich alles, um ihre Kolleginnen und Kollegen dazu zu bewegen, ihre Ansichten über die Geschehnisse zu äußern. Sie trieb die vergebliche Hoffnung an, einer von ihnen könne über eine Information verfügen, die es wert war, dass man ihr nachging. Doch bis jetzt hatte sie nichts Brauchbares in Erfahrung gebracht.


    Georgina knöpfte ihre Bluse auf und warf sie aufs Bett, streifte ihren Rock ab und warf ihn ebenfalls beiseite. Sie ging ins Badezimmer, drehte die Dusche auf und testete die Wassertemperatur mit der Hand. Dann zog sie BH und Slip aus, einen weißen Hotelbademantel an und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie hängte Rock und Bluse auf einen Bügel und trat an den Kleiderschrank.


    Als sie die Tür öffnete, schielte sie auf ihre Handtasche.


    Ihr Revolver befand sich darin.


    Während sie darauf wartete, dass sich das Wasser aufheizte, holte sie die Waffe heraus und ging damit zum Bett. Sie setzte sich, ein Bein untergeschlagen, den Revolver locker in der Hand.


    Die Sterling .357 Magnum war überraschend leicht. Einer der Gründe, warum sie sich für diese Dienstwaffe entschieden hatte. Sie konnte 38er- und 357er-Munition aufnehmen. Georgie klappte die Trommel heraus, drehte sie und überprüfte jede Kammer. In ihrer Handtasche befand sich auch eine Schachtel mit Munition. Sie benutzte Blazer-Geschosse, leicht und mit hohler Spitze.


    Sie hob die Pistole und drückte ab, lächelte über die Geschmeidigkeit der Aktion. Der Hammer traf auf die leere Kammer, und das metallische Klicken hallte durch den Raum. Sie verstaute die Waffe wieder in ihrer Handtasche, kehrte ins Badezimmer zurück, zog den Bademantel aus und trat unter die Dusche, wo sie das Gefühl des heißen Wassers auf der Haut genoss. Sie stellte den Duschkopf so ein, dass die Wasserstrahlen mit Druck auf ihre Haut einstachen, und stand mit geschlossenen Augen unter dem Strahl, sodass das Wasser von ihr wegspritzte. Es lief über ihre Brüste und den Bauch hinunter durch ihr blondes Schamhaar. Die Dusche zischte laut.


    Laut genug, um die Geräusche vor ihrer Zimmertür zu übertönen.


    Georgie hörte das Klappern nicht, als jemand am Türknauf rüttelte.


    Sie stand unter der Dusche und ließ sich vom Wasser den Geruch nach Zigarettenrauch und Alkohol aus den Haaren waschen und die Müdigkeit aus den Muskeln spülen.


    Der Türknauf drehte sich.


    Sie bekam unter dem prasselnden Strahl nichts davon mit.


    Sie streckte die Hand nach der Seife aus.


    »Scheiße«, murmelte sie, als sie bemerkte, dass diese noch auf dem Waschbecken lag.


    Sie trat aus der Dusche und wäre beinahe auf den Bodenfliesen ausgerutscht. Das Wasser lief an ihren Beinen hinunter, und sie wischte es sich mit einer Hand aus den Augen.


    Gerade wollte sie in die Dusche zurückkehren, als ihr das Klappern an der Tür auffiel.


    Durch die geöffnete Badezimmertür beobachtete sie, dass sich der Türknauf drehte.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, rannte sie nackt ins Schlafzimmer, wobei sie feuchte Fußabdrücke auf dem Teppich hinterließ, rüber zum Kleiderschrank.


    Zu ihrem Revolver.


    Die Geräusche vor ihrer Tür waren vorübergehend verstummt. Georgina öffnete leise den Kleiderschrank und zuckte zusammen, als die Angeln quietschten. Sie behielt die Tür im Auge, während sie Waffe und Munition aus der Handtasche holte.


    Der Türknauf bewegte sich ein weiteres Mal.


    Sie lud rasch und sorgfältig sechs Patronen in die Kammern der Trommel und ließ sie einschnappen. Dann hob sie die Waffe, drückte sich an die Wand und näherte sich unter Zurücklassung feuchter Streifen an der Tapete vorsichtig der Tür.


    Sie hörte ein Klicken, als das Schloss geöffnet wurde, mit einer Kreditkarte, wie sie annahm.


    Die Tür öffnete sich langsam.


    Georgie hielt den Revolver in beiden Händen und vergewisserte sich, dass sie auch dann ein freies Schussfeld auf den Eindringling hatte, wenn die Tür aufgestoßen wurde.


    Die Tür öffnete sich noch ein Stück weiter. Der Umriss eines Schattens fiel über die Schwelle.


    Eine Gestalt machte einen Schritt in das Zimmer.


    Sie nahm den 357er herunter, während ihr Herz ein wenig schneller schlug.


    Der Eindringling befand sich jetzt im Zimmer.


    Georgie lächelte, spannte den Hammer und drückte dem Eindringling den Lauf der Waffe an den Kopf.


    »Eine Bewegung und ich puste dir deinen beschissenen Kopf weg«, flüsterte sie.


    39


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Georgie begriff, wen sie vor sich hatte.


    Bis sie die langen Haare und die Lederjacke erkannte.


    »Um Himmels willen, Doyle«, zischte sie und nahm den Revolver herunter. »Konntest du nicht einfach anklopfen?«


    Der CTU-Mann drehte sich zu ihr um, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er erkannte, dass sie nackt und tropfnass vor ihm stand. Georgie schien das plötzlich ebenfalls aufzugehen, und sie nahm sich das Laken vom Bett und wickelte sich darin ein. Ihre Wangen liefen rot an.


    »Was schleichst du überhaupt hier herum und brichst in mein verdammtes Zimmer ein?«, fragte sie gereizt, während sie den 357er wieder im Kleiderschrank verstaute. Als sie ihm den Rücken zudrehte, sah er, dass das Laken ihren Körper nicht vollständig verhüllte. Ihre Pobacken blitzten hervor. Doyle hob anerkennend die Augenbrauen. Er ging zum Bett und setzte sich.


    »Wir sind doch angeblich ein verlobtes Paar«, sagte er immer noch lächelnd und strich über die Narbe in seiner linken Gesichtshälfte.


    Als er die Hand hob, fiel ihr auf, dass Blut daran klebte.


    »Was war los?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Wunde.


    Doyle bemerkte das Blut jetzt ebenfalls und zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Blut. Es stammt von einem vorlauten Iren, den ich in einem Pub getroffen habe.«


    Sie ging zurück ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und duschte schnell zu Ende. Kurz darauf kam sie mit tropfnassen Haaren im Bademantel wieder heraus. Sie rubbelte sie mit einem Handtuch trocken.


    »Hast du irgendwas gehört?«, fragte er.


    »Nur das übliche Gerede«, meinte sie. »Alle sind empört über die Vorfälle und können nicht verstehen, wie es dazu kommen konnte. Nichts Ungewöhnliches. Nichts, dem man nachgehen könnte. Und bei dir?«


    »Falls jemand was über Maguire weiß, hängt er es nicht an die große Glocke.« Er ließ sich auf das Bett sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Seit den Vorfällen lässt sich keiner mehr etwas von Sympathie oder gar Zugehörigkeit zur IRA anmerken.« Er überlegte. »Bis auf einen Kerl, den ich heute in einem Pub in Ballymurphy getroffen habe.« Er erzählte ihr kurz, was sich ereignet hatte.


    »Wer war dieser Kerl, der dir gefolgt ist?« Sie fuhr mit den Fingern durch die Haare, um sie noch schneller zu trocknen.


    »Er nannte sich Billy. Seinen Nachnamen hat er leider nicht erwähnt. Jung. Anfang 20, keine 1,75 Meter groß, dunkle Haare, graue Augen. Morgen gehe ich wieder hin und sehe mal, ob ich ihn finde. Es ist keine gute Spur, aber alles, was wir im Moment haben.«


    Sie brach die Bemühungen ab, ihre Haare zu trocknen, hockte sich auf die Bettkante und schaute Doyle an.


    »Wo bist du eigentlich in den letzten zwei Tagen gewesen? Ich hab dich kaum gesehen.«


    »Ich habe meine Arbeit gemacht. Wir sind hergekommen, um Maguire zu finden, nicht um uns die Sehenswürdigkeiten anzusehen.«


    »Du musst nicht so feindselig sein, Doyle. Ich bin auf deiner Seite, weißt du noch?«


    Er richtete sich auf und machte Anstalten aufzustehen.


    »Wenn jemand anders als ich gerade durch diese Tür gekommen wäre – was hättest du gemacht?«


    »Geschossen, wenn nötig. Überrascht dich das?«


    »Nein.« Er lächelte sie an.


    »Du hast heute Nacht frei, nicht wahr? Ich weiß das, weil ich mir die Dienstpläne angesehen habe. Ich muss auch nicht arbeiten.«


    »Wollen wir ausgehen?«, fragte er, als sei es die normalste Sache der Welt. »Vielleicht essen gehen? Man kann nie wissen, vielleicht bekommen wir etwas mit.«


    Sie lächelte.


    »Das wäre schön.«


    Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um.


    »In einer halben Stunde bin ich wieder da. Ich möchte auch noch kurz unter die Dusche.« Er zögerte kurz. »Hast du noch was anderes bei dir als die Sterling?«


    Sie nickte.


    »Eine PD Star. Warum?«


    »Bring sie mit«, meinte er mit entschlossener Stimme. »Schieb sie dir ins Strumpfband.« Er zwinkerte ihr zu. »Nur für alle Fälle.«


    Damit verschwand er.


    Georgie ging zum Kleiderschrank und holte die Star aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. Mit einer Länge von weniger als zehn Zentimetern passte sie in ihre Handfläche, aber dank des 9-Millimeter-Kalibers konnte sie damit, falls nötig, einen Mann zur Strecke bringen. Sie legte die Waffe neben sich auf die Kommode und begann, sich zu schminken.


    Doyle kam pünktlich.


    Um 20:36 Uhr nahmen sie den Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Dort bot er ihr seinen Arm an.


    »Wir sind angeblich ein Paar«, erinnerte er sie.


    Arm in Arm gingen sie durch das Foyer und nach draußen auf die belebten Straßen der Stadt, die sich jetzt in Dunkelheit gehüllt präsentierte.


    Doyle hielt ein Taxi an, und sie stiegen ein.


    Keiner von ihnen bemerkte den Wagen, der sich vom Randstein löste und zwei Fahrzeuge hinter ihnen in den Verkehr einfädelte.


    Der Fahrer verfolgte sie. Er ließ das Taxi nicht aus den Augen.


    40


    Im Restaurant herrschte kaum Betrieb. Doyle nahm es dankbar zur Kenntnis.


    Ein winziger Laden. Reiseführer sprachen da gerne von »intimer Atmosphäre«. Gedämpftes Licht, Polstersessel und Spiegel an den Wänden, die den Schein der Lampen auf jedem Tisch reflektierten. Hin und wieder erhaschte Doyle in einem der Spiegel einen Blick auf sich selbst und schlug die Augen nieder, als sei ihm sein Anblick irgendwie unangenehm.


    Er saß allein da und wartete auf das Eintreffen der Vorspeise und auf Georgies Rückkehr von der Damentoilette. Es gab noch zwei weitere Paare im Restaurant und einen beleibten Mann, der allein in einer Ecke saß. Dieser sah sich beim Essen ständig um, wobei sein Blick regelmäßig und unvermeidlich an Doyle hängen blieb. Sobald er sich bemerkt fühlte, richtete er seine Aufmerksamkeit hektisch wieder auf sein Essen.


    Was weißt du?


    Warum bist du alleine hier?


    Bist du ein Geschäftsmann? Allein bei einem ruhigen Abendessen, weil niemand zu Hause ist, der dich bekocht? Hast du dich mit deiner Partnerin gestritten? Oder ist deine Frau mit ihren Freundinnen ausgegangen?


    Doyle lächelte über seine eigene Neugier. Das brachte der Beruf so mit sich.


    Etwa auch, von selbstmörderisch veranlagten Mitgliedern der IRA in die Luft gesprengt zu werden?


    Seine Überlegungen wurden durch Georgies Rückkehr unterbrochen. Doyle musterte sie intensiv, und ihm gefiel, was er sah.


    Sie trug ein enges schwarzes Kleid, das ein großes »V« auf dem Rücken unbedeckt ließ. Die Art und Weise, wie sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff abzeichneten, überzeugte ihn davon, dass es zu eng saß, um darunter Unterwäsche zu tragen. Sie bewegte sich elegant auf einem Paar Stöckelschuhe mit gefährlich hohen Absätzen.


    Zusammen mit Georgie traf auch die Vorspeise ein, und sie fingen beide an zu essen. Die Handtasche mit der Star Automatik lag neben seiner Kollegin auf dem Stuhl.


    Doyle trug den .44 Charter Arms in einem Holster um die Taille, das er unter seiner Jacke verbarg.


    »Wie hast du diesen Laden entdeckt?«, wollte Georgie wissen. »Irgendwie nicht ganz dein Stil.«


    »Was meinst du mit meinem Stil?«, hakte er ein wenig spöttisch nach. »Willst du damit sagen, dass du glaubst, ich passe besser in ein McDonald’s?«


    »Das habe ich nicht gemeint«, murmelte sie und schaute ein wenig verlegen drein.


    »Der Schein kann trügen, Georgie«, sagte er. »Ich meine, sieh dich an. Du siehst nicht gerade aus wie jemand von der Anti-Terror-Einheit.« Den letzten Satz flüsterte er.


    »Wie sehe ich denn aus?«


    »Heute Abend?« Er lächelte. »Wie ein Model.«


    Seine Bemerkung überraschte sie. Sie fühlte sich geschmeichelt.


    »Du laberst nur Scheiße, oder?«, sagte sie kichernd.


    »Aber nur die allerbeste Scheiße.«


    »Fallen alle Mädchen darauf rein?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ein paar.« Er blickte sie unverwandt an. »Was ist mit dir?«


    »Wenn du meinst, ob ich auf Blödsinn hereinfalle, dann lautet die Antwort: manchmal. Aber ich werde das, was du gesagt hast, als Kompliment auffassen. Etwas Besseres bekomme ich in dieser Beziehung wohl nie von dir zu hören.«


    Sie aßen weiter.


    »Gibt es Frauen in deinem Leben, Doyle? Stimmt es, was ich über dich gehört habe?«


    »Sag mir, was du gehört hast, dann sag ich dir, ob es stimmt.«


    »Du bist ein Aufreißer. Ein unverantwortlicher, gewalttätiger, respektloser und wahrscheinlich schwer gestörter Mann. Du sehnst dir den Tod herbei. Du behandelst alle Menschen gleichermaßen verächtlich, Männer und Frauen. Du bist ein Einzelgänger und Eigenbrötler. Du trinkst zu viel, bist unberechenbar, Single und – hatte ich’s schon erwähnt? – ein Aufreißer.«


    »Du hast meine Akte gelesen. Oder hat dir das Donaldson erzählt?«


    »Ich habe deine Akte und deine psychologische Beurteilung gelesen. Als feststand, dass ich mit dir zusammenarbeite, wollte ich mehr über dich wissen.«


    »Und du hast das alles herausgefunden und wolltest trotzdem noch mit mir zusammenarbeiten. Warum?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Vielleicht habe ich es als Herausforderung betrachtet.«


    »Wer labert jetzt Scheiße?«, murmelte er und trank einen Schluck aus dem Glas mit Scotch, das neben seinem Teller stand.


    »Also stimmt es? Was in der Akte steht?«


    »Glaub, was du willst.«


    »Was ist mit mir? Hast du mich überprüft?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich hielt es für unnötig. Ich sehe keinen Sinn darin, etwas über deine Vergangenheit zu erfahren, und eine Zukunft besitzt du vielleicht gar nicht. Wichtig ist nur das Jetzt. Was für einen Sinn hätte es, dich näher kennenzulernen, wenn du morgen erschossen wirst?«


    »Was für ein aufmunternder Gedanke. Danke, Doyle.«


    »Ich bin nur realistisch, Georgie. Du könntest erschossen werden, man könnte uns beide erschießen. Deswegen blicke ich nie voraus. Was für einen Sinn hat es, Pläne zu schmieden, wenn man eventuell den nächsten Tag nicht überlebt? Ich nehme jeden Tag so, wie er kommt. Wenn ich noch am Leben bin, wenn ich mich nachts ins Bett lege, dann hatte ich einen guten Tag.« Er trank noch einen Schluck und bestellte einen weiteren Scotch. »Das ist einfach meine Art, mit dem Leben klarzukommen.«


    »Bist du erst seit dem Unfall so?«


    »Was ist das hier? Ein Quiz? Was spielt das für eine Rolle? Und es war kein Unfall. Ich habe einfach nicht aufgepasst. Ich hätte McNamara nicht so auf die Pelle rücken dürfen. Ich hätte ihn umlegen müssen, bevor er die Gelegenheit bekam, sich quer über die Craigavon Bridge zu verteilen.«


    Sie aß auf und schob ihren Teller weg. Der Kellner kam herbeigeeilt, räumte ab und brachte eine Flasche Wein, als Doyle ihn darum bat. Er wollte ihnen einschenken, doch Doyle winkte ab und übernahm das selbst. Er füllte Georgies Glas. Einen Moment später wurde der Hauptgang serviert, dann ließ man sie wieder allein.


    »Was hält deine Familie von deinem Beruf?«, erkundigte sich Doyle.


    »Ich dachte, du wolltest nichts über mich wissen«, versetzte sie sarkastisch.


    »Ich mache nur Konversation.«


    Sie nickte.


    »Ich habe keine Familie«, erzählte sie ihm. »Meine Mutter und mein Vater sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als ich zehn war. Ich bin bei einer Tante aufgewachsen. Sie ist am Tag vor meinem 20. Geburtstag gestorben. Mein Bruder wurde von der IRA getötet, das habe ich dir schon erzählt.« Sie lachte verbittert. »Niemand würde mich vermissen, wenn ich auch sterbe.« Sie trank einen Schluck Wein.


    »Was ist mit Männern?«


    »Es hat ein paar gegeben. Aber nichts Ernstes. Vielleicht bin ich in der Hinsicht so wie du, Doyle.«


    Er grinste.


    »Mag sein.« Er atmete tief aus. »Also sind wir nur zwei einsame Seelen, die ihre eigenen Ziele verfolgen. Du willst Rache für deinen Bruder ...« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    »Und du? Was willst du wirklich? Was hast du von alledem? Von dem Wissen, dass du jeden Tag getötet werden könntest? Warum tust du es trotzdem?«


    »Weil es für mich nicht mehr gibt«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. »An manchen Tagen wünsche ich mir, dass es mich erwischt, irgendein Feuergefecht oder so.« Er lächelte. »Damit ich mich aus allen Rohren schießend verabschieden kann wie ein gottverdammter Cowboy. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich nicht den Mumm habe, mich in einen Wagen zu setzen und ihn gegen die Wand zu fahren. Wenn ich erschossen oder in die Luft gesprengt werde, trägt wenigstens jemand anders die Schuld an meinem Tod.«


    »Warum willst du sterben?«


    »Weil es keine bessere Alternative gibt. Du kennst doch den Songtext: No happy endings, like they always promised.« Er kaute auf seinem Steak herum. »So sieht’s aus. Vielleicht haben wir ja doch etwas gemeinsam. Wir sind allein auf der Welt. Meine Eltern sind ebenfalls beide tot. Meine Mutter erlitt einen Schlaganfall, mein Vater einen Herzinfarkt. Sie haben sich beide länger ans Leben geklammert, als sie es hätten tun sollen, und ich sah zu, wie sie in ihren beschissenen Krankenhausbetten starben. Ich werde auf keinen Fall so abtreten, Georgie. It‘s better to burn out than to fade away, wie es so schön heißt.«


    Sie trank ihren Wein, und während sie ihn über den Tisch hinweg ansah, ging ihr auf, dass er nicht nur etwas Gefährliches an sich hatte, sondern auch etwas sehr Trauriges. Es rührte sie zutiefst. Tiefer, als es hätte der Fall sein dürfen. Seine Arroganz, sein Zorn und seine Einstellung waren die Qualitäten, die ihn attraktiv für sie machten. Sie sah ihn an, und sie wollte ihn, wollte an dieser Wut und dieser Wildheit teilhaben. Doch sie fürchtete, dass das nicht ging. Sie fragte sich, ob Doyle gefühlsmäßig noch unter den Lebenden weilte. Konnte er überhaupt noch etwas anderes als Hass und Wut empfinden? Sie wollte es wissen.


    Doch sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


    »Wie ist denn so die Arbeit als Barmädchen?«, fragte er nach einer längeren Pause mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Ich komme zurecht«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd.


    Den Rest des Abends verbrachten sie mit gutgelaunter Konversation. Georgie überraschte die gelegentliche Wärme, die sich in Doyles Stimme einschlich. Trotz alledem blieb er sehr reserviert in Bezug auf sich selbst. Er erzählte ihr Witze und Anekdoten. Sie tauschten Geschichten über ihre Erfahrungen in der CTU aus. Sie redeten über das Geschäft.


    Sie redeten über das Töten von Menschen.


    Um kurz vor Mitternacht verließen sie das Restaurant schließlich.


    Doyle schlug einen Spaziergang vor, und es überraschte sie angenehm, als er ihr einen Arm um die Schulter legte. Sie reagierte darauf, indem sie ihn um die Taille fasste. Na ja, es musste doch überzeugend aussehen.


    Unterwegs redeten sie leise, als wollten sie niemanden stören.


    Als sie zum zweiten Mal am Rathaus vorbeikamen, wurde Georgie klar, dass sie im Kreis liefen.


    Sie ging langsamer und wandte sich ihm lächelnd zu, doch in Doyles Zügen zeigte sich Entschlossenheit. Er starrte geradeaus, als gebe es dort etwas, das sie nicht sehen konnte.


    »Sean, wir gehen im Kreis. Das Hotel ...«


    »Geh einfach weiter«, zischte er.


    Sie spürte den 44er unter seiner Jacke, als sie ihm wieder den Arm um die Taille legte.


    »Hast du deine Automatik dabei?«, wollte er wissen.


    »Ja.«


    »Gut. Du könntest sie brauchen. Wir werden verfolgt.«
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    »Wie viele sind es?«, fragte Georgie beiläufig. Sie behielt ihren steten Schritt bei und drehte sich nicht um.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe einen Wagen und einen Typen zu Fuß gesehen, als wir zum ersten Mal am Rathaus vorbeigelaufen sind. Der Wagen überfuhr eine rote Ampel, um uns nicht aus den Augen zu verlieren.«


    »Wie willst du es angehen?«


    »Lass uns einfach weitergehen und abwarten, ob sie einen Vorstoß wagen.«


    »Und wenn sie’s tun?«


    »Dann legen wir sie um. Es könnte jeder sein. IRA. Ulster Volunteer Force. Sogar Maguires Leute.«


    »Sean, es gibt keinen Grund, warum es die IRA oder die UVF sein sollte. Seit Beginn der Friedensgespräche wurden sämtliche Guerilla-Aktivitäten eingestellt. Du weißt, dass wir uns andernfalls nicht so leicht hätten einschleichen können.«


    Er nickte.


    »Dann muss Maguire dahinterstecken.«


    Sie hielten auf eine Kreuzung zu.


    »Also gut«, sagte er und blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Wir trennen uns und versuchen, sie abzuschütteln. Wir treffen uns im Hotel. Vergiss nicht, Georgie: Wenn es sein muss, schieß.«


    Sie nickte, dann legte sie ihm die Arme um den Hals, zog ihn an sich und drückte ihre Lippen auf seine. Er spürte ihre sondierende Zunge und öffnete den Mund, um ihr den Zugang zur warmen Nässe darin zu gestatten. So verharrten sie lange Augenblicke, dann löste sie sich lächelnd von ihm.


    »Wenn wir uns schon verabschieden, können wir’s ruhig auch überzeugend aussehen lassen.«


    Doyle grinste und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


    Der Wagen folgte ihm.


    Der Mann zu Fuß blieb Georgie auf den Fersen.


    Doyle wusste, dass der Fahrer des Wagens es nicht riskierte, zu schnell zu fahren. Soweit er wusste, hatte Doyle noch nicht mitbekommen, dass man ihn verfolgte. Er ahnte nicht, dass der Mann von der CTU längst bemerkt hatte, dass sie ihn beschatteten.


    Er schlug ein zügiges, sorgloses Schritttempo an. Wenn sein Verfolger ihn tatsächlich töten wollte, musste dieser zu ihm aufschließen oder, besser noch, ihn überholen.


    In diesem Fall konnte Doyle den 44er einsetzen.


    Er lächelte über die Aussicht, doch für den Moment marschierte er einfach weiter und dosierte sein Tempo dabei so, dass der Fahrer ihm mühelos folgen konnte.


    Die Zeit für schnelles Handeln kam schon früh genug.


    Georgie ging in der Zwischenzeit ebenfalls eher langsam, und ihre hohen Absätze schlugen einen Stakkato-Rhythmus auf dem nassen Gehsteig. Sie raffte ihre Jacke vor der Brust zusammen, um sich vor der Kälte zu schützen, und presste ihre Handtasche mit beiden Händen eng an den Körper, sodass sie den beruhigenden Abdruck der Automatik darin spürte.


    Rechts von ihr zweigte eine Gasse ab.


    Sie bog um die Ecke.


    Der schmale Pfad zog sich etwa 300 Meter an der Rückseite von Häusern und Geschäften entlang.


    In der Gasse herrschte fast völlige Dunkelheit. Die einzige spärliche Beleuchtung fiel aus einigen der rückwärtigen Fenster der Häuser und Hinterhöfe. Mülltonnen standen wie Wachposten auf beiden Seiten.


    Georgie huschte zu einem hohen Stapel alter Kisten an der Wand vor einem der Läden. Es stank nach verfaultem Gemüse und Katzenpisse, aber sie schmiegte sich dicht an die Häuserwand, den Blick auf die Einmündung der Gasse gerichtet, um zu sehen, ob ihr Verfolger ihr hinterherkam.


    Der Mann blieb einen Moment lang stehen, unternahm dann ein paar zaghafte Schritte in ihre Richtung und fluchte vor sich hin, als er über den verrosteten Rahmen eines Kinderfahrrads stolperte.


    Er ging langsamer und schlich näher, Augen und Ohren weit aufgesperrt, damit ihm kein Laut und keine Bewegung entging.


    Doyle überquerte die Straße und beschleunigte seine Schritte ein wenig, ohne sich umzudrehen oder einen Blick über die Schulter zu werfen. Er wusste, der Wagen war noch da und sein Fahrer visierte ihn durch die Windschutzscheibe an.


    Eine Ampel voraus zeigte Grün.


    Doyle blieb stehen und zündete sich noch eine Zigarette an, ohne die Ampel aus den Augen zu lassen.


    Das Licht sprang auf Gelb um.


    Er zog an der Zigarette und ging weiter.


    Rot.


    Doyle fing an zu rennen, spurtete über die Kreuzung und wich gerade noch einem von rechts kommenden Wagen aus. Der Fahrer schlug wütend auf die Hupe, als ihm der CTU-Mann fast vor den Kühlergrill lief.


    Der Verfolger im Wagen fluchte leise, als er auf die rote Ampel und dann auf Doyle schaute, der gerade um eine Ecke auf der anderen Straßenseite bog und verschwand.


    Er trat aufs Gas, schoss unter Missachtung des Ampelsignals über die Kreuzung und wich im letzten Moment einem Lieferwagen aus, dessen Fahrer sich zu einer Vollbremsung gezwungen sah, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


    »Du verdammter Idiot«, brüllte der Fahrer des Lieferwagens, als der andere Wagen hinter Doyle herfuhr.


    Doyle hatte mittlerweile eine Seitenstraße erreicht. Er beobachtete, wie der Verfolger in seinem Auto daran vorbeifuhr und schließlich am Ende der Straße anhielt, um sich nach seiner Beute umzusehen.


    Der Fahrer ging nicht besonders professionell vor, fand Doyle. Selbst ein Blinder hätte mittlerweile gemerkt, dass man ihn verfolgte. Im Schein der Straßenlaternen erkannte Doyle, dass nur ein Mann im Wagen saß.


    Also nur einer im Auto und einer, der Georgie verfolgte.


    Er runzelte die Stirn.


    Wer zum Teufel waren die beiden?


    Er beobachtete, wie der Wagen schließlich nach links abbog und in Richtung Sandy Row fuhr.


    Doyle wartete noch einen Moment länger, dann machte er kehrt und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.


    Georgie verlor den Mann für kurze Zeit aus den Augen, als er tiefer in die Gasse eindrang, so undurchdringlich war die Dunkelheit. Sie konnte seine Schritte auf dem rissigen Beton hören, ihn aber nicht sehen.


    Sie erwog, die Automatik aus der Tasche zu holen, widerstand der Versuchung jedoch.


    Der Mann kam immer näher.


    Georgie stieg vorsichtig aus den Schuhen, um ihr Versteck nicht durch das Klicken ihrer Absätze zu verraten.


    Dabei trat ihr linker Fuß in etwas Weiches. Es fühlte sich kalt an, und sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie es zwischen ihren Zehen nach oben quoll. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was es sein mochte.


    Der Mann lief auf der anderen Seite der Gasse und kam immer näher. Er drückte sich gegen das Gatter zu einem Hinterhof, das laut in den Angeln quietschte.


    Ein Hund flog der Pforte förmlich entgegen und bellte wie verrückt.


    Der Lärm ließ den Mann zusammenzucken und verschaffte Georgie die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.


    Sie schob eine Hand durch den Griff eines Mülltonnendeckels und stürmte auf den Mann los, der sich benommen umdrehte, um ihren Angriff zu kontern.


    Seine Reflexe waren zu langsam.


    Georgie schmetterte ihm den Mülltonnendeckel ins Gesicht. Ein lautes Scheppern hallte durch die Gasse und vereinigte sich mit dem hektischen Gebell des Hundes zu einem ohrenbetäubenden Durcheinander.


    Der Mann taumelte mit gebrochener Nase gegen das Gatter. Ihm schwirrte der Kopf.


    Sie ließ den Mülltonnendeckel fallen und rammte ihm einen Fuß mit voller Wucht zwischen die Beine.


    Er stieß einen erstickten Schrei aus und sank auf die Knie.


    Georgie hob den Mülltonnendeckel auf und verpasste ihm noch einen Schlag damit, diesmal auf den Hinterkopf. Durch den Schlag platzte eine Wunde an seinem Kopf auf. Blut lief ihm durch die Haare, als er nach vorn kippte und sein Gesicht auf den Boden knallte, abgefedert durch den Inhalt einer umgestürzten Mülltonne.


    Georgie stieß ihn mit dem Fuß an, ging auf die Knie und wälzte den Mann auf den Rücken.


    Der Hund bellte immer noch wie verrückt und warf sich gegen das Gatter, als wollte er unbedingt auf die Leute in der Gasse losgehen.


    Sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Der Lärm erregte Aufmerksamkeit.


    Sie durchwühlte seine Taschen, obwohl sie in der Dunkelheit der Gasse kaum etwas sehen konnte. Sogar seine Gesichtszüge blieben ihr in der Schwärze verborgen.


    Sie fand eine Brieftasche in seiner Hosentasche, die bei einem ersten Abtasten nichts als Geld zutage förderte.


    Nichts in der Jacke und den Innentaschen.


    Kein Ausweis. Gar nichts.


    Sie überlegte einen Moment, dann wischte sie ihren nackten Fuß an seiner Jacke ab, holte ihre Schuhe und rannte mit dem Gebell des Hundes in den Ohren die Gasse entlang.


    Am anderen Ende angekommen, ging sie langsamer, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und wischte ihren Fuß mit einem Papiertaschentuch ab, bevor sie wieder in ihre Schuhe schlüpfte.


    Georgie schlug ein ordentliches Lauftempo an, und nach 15 Minuten erreichte sie das Hotel.


    Sie fragte sich, wie es Doyle ergangen sein mochte.
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    Der Nachtportier im Excelsior nickte Georgie höflich zu, als sie an ihm vorbei zu den Aufzügen ging. Sie erwiderte die Geste in dem Bewusstsein, dass seine Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten, bis sie in die Liftkabine trat. Er hielt den Blick unverhohlen auf ihre Beine und ihr Hinterteil gerichtet.


    Sie fuhr in die zehnte Etage und stieg aus, wobei sie zwei Männern im mittleren Alter begegnete, die nach unten wollten. Einer von ihnen sagte etwas zu seinem Begleiter, und sie hörte ihr schallendes Gelächter im Fahrstuhl.


    Sie kam vor ihrem Zimmer an, kramte in der Handtasche nach dem Schlüssel und wollte gerade eintreten, als sich die Tür nebenan öffnete.


    Doyle streckte den Kopf heraus, lächelte und winkte sie hinein. Sie schloss die Tür hinter sich, als sie eintrat, ging zum Bett, setzte sich auf die Matratze und trat ihre Schuhe weg. Sie machte es sich im Schneidersitz bequem und beobachtete ihn, als er zur Kommode ging, zwei Gläser Scotch aus der Flasche Haig einschenkte, die dort stand, und ihr eins davon reichte.


    »Was ist passiert?«, erkundigte er sich und hörte konzentriert zu, als sie ihre Geschichte erzählte. Er rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Und er trug nichts bei sich, keinen Ausweis, gar nichts?«


    »Keinen Führerschein, keine Kreditkarten, nein.« Sie trank einen Schluck von dem Scotch. »Was ist mit deinem Typen?«


    »Ich hab ihn mühelos abgeschüttelt. Fast schon zu mühelos.« Er öffnete den obersten Knopf seines Hemds, lockerte seine Krawatte, zog sie über den Kopf und warf sie aufs Bett. »Weißt du, je mehr ich darüber nachdenke, desto eher glaube ich, dass wir mitbekommen sollten, dass man uns verfolgt.«


    »Du meinst, wer immer sie auf uns angesetzt hat, wollte uns warnen? Uns wissen lassen, dass wir unter Beobachtung stehen? Das ergibt keinen Sinn, Sean. Wenn es die nordirische Polizei wäre, hätten sie uns direkt angesprochen. Die IRA, die UVF-Milizen und andere paramilitärische Organisationen sind im Moment nicht aktiv. Und Maguire und seine Leute hätten uns direkt aus dem Weg geräumt.«


    »Damit bleiben nicht mehr viele Alternativen, oder?«


    »Es bleiben überhaupt keine.«


    Doyle trank einen Schluck von seinem Scotch und sah Georgie an, die immer noch mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett hockte.


    »Bist du okay?«, fragte er sie.


    »Ja. Ich bin nur neugierig, genau wie du.« Sie lächelte ihn an und nahm zur Kenntnis, dass er näher an sie heranrückte.


    »Du hast dich geschnitten«, erkannte er und zeigte auf einen Kratzer an ihrer Schulter. Er feuchtete seine Fingerspitze an und wischte das getrocknete Blut mit sanfter Bewegung weg.


    »Es muss in der Gasse passiert sein«, meinte sie, während er sich vorbeugte und den kleinen Schnitt untersuchte.


    Ihre Gesichter waren nur Zentimeter auseinander. Sie konnte den schwachen Duft seines Rasierwassers riechen und die Hitze seiner Haut spüren.


    »Sean ...«


    Sie sagte seinen Namen und dann blieben alle weiteren Worte unausgesprochen, als er den Kopf drehte und sie küsste. Ihre Lippen pressten sich aufeinander, und seine tastende Zunge begegnete ihrer, die mit gleicher, wenn nicht sogar größerer Intensität vorpreschte. Sie zog ein Bein unter ihrem Körper hervor und stellte den Fuß auf den Boden. Er drückte sie aufs Bett, während sie an seinen Hemdknöpfen herumnestelte, die Münder immer noch im Kuss vereint.


    Sie spürte, wie seine linke Hand langsam und behutsam unter ihr Kleid glitt und die glatte Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels streichelte. Dabei streiften seine Finger kurz den gelockten Flaum auf ihrem Venushügel. Dann waren sie wieder verschwunden und zogen sanfte Linien über ihre Oberschenkel.


    Er spürte die Wärme, die von ihrem Geschlecht ausstrahlte, und sie schien ihn anzuspornen, doch in seiner Berührung lag nichts Ungeduldiges. Nur Zärtlichkeit. Eine Sanftheit, die beinahe fremdartig wirkte, sie deswegen aber umso mehr erregte.


    Er zog die Hand unter ihrem Kleid hervor und streichelte ihre Wange, als er sich neben sie legte.


    Sie fummelte immer noch an seinem Hemd herum und zog es auseinander.


    Als er sich auf den Rücken wälzte, entdeckte sie das Netz von Narben auf seinem Oberkörper.


    Falls es sie schockierte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen beugte sie sich vor, küsste seine Brust und folgte mit der Zunge einer Narbe, die sich bis zum Bauch zog und dort mit einer anderen vereinigte. Sie küsste beide.


    Und noch eine.


    Sie saugte die weiße Haut in den Mund, wobei Speichel in die tiefere der zwei Narben lief und hinunter zum Hosenbund sickerte, als sie ihn aufknöpfte.


    Er zog sie hoch und küsste sie wieder, leidenschaftlicher diesmal, umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen so fest, als wollte er ihn zerquetschen.


    Mit der rechten Hand öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose, tastete nach seinem steifen Schwanz und spürte die Nässe zwischen den eigenen Beinen und das Ziehen in ihren Brustwarzen, die sich beinahe schmerzhaft gegen den Stoff ihres Kleides drückten.


    Sie setzte sich auf, zog sich das Kleid über den Kopf, warf es auf den Boden und glitt dann nackt auf ihn, wobei sie ihm gestattete, einen Oberschenkel zu heben, sodass er sich an ihrer feuchten Spalte rieb. Sie hinterließ einen Fleck auf seiner Hose, als sie an seinem Körper entlangglitt und dabei die Konturen seiner Narben leckte, als ob es sich um Wegmarkierungen handelte. In einer fließenden Bewegung zog sie ihm Hose und Unterhose aus. Jetzt waren sie beide nackt.


    Sie entdeckte weitere Narben auf seinen Oberschenkeln, und auch die küsste sie, bevor ihre Zunge zu seinen geschwollenen Hoden wanderte, von denen sie einen in den Mund nahm und sanft daran saugte. Dann drehte sie sich um, ließ ihr nasses Geschlecht auf sein Gesicht herabsinken und bot es ihm an, als sie die Spitze seines Penis’ in den Mund nahm und den klaren Vorsaft von der geschwollenen Eichel ableckte.


    Doyle teilte ihre prallen rosa Schamlippen mit dem Zeigefinger, fuhr mit der Zunge an den Außenrändern entlang und spürte, wie sie erbebte, als er seine Zunge tief in sie bohrte. Er ließ die Zunge einen Moment in ihrer Nässe kreisen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die harte Knospe ihrer Klitoris richtete. Er zog die Haut leicht zurück, um ranzukommen, und knabberte dann sanft mit den Zähnen daran.


    Er spürte, wie sie seinen Penis freigab, und hörte sie vor Lust keuchen, als er schneller leckte. Er spürte ihren Drang, ihr Verlangen nach einem Orgasmus.


    Er küsste die Innenseite ihrer Schenkel, fuhr dabei mit der Nase durch ihr feuchtes Schamhaar und inhalierte den Moschusduft ihres Geschlechts, als sie ihn wieder in den Mund nahm und seine Oberschenkel und Hoden in dem Wissen rieb, dass auch er kurz davorstand, abzuspritzen.


    Doyle packte ihre zierlichen Hüften mit seinen starken Händen, schob sie von sich herunter und wälzte sich auf die Seite, sodass er neben ihr lag und auf sie herabschaute.


    Er stemmte sich in die Höhe, und sie spreizte die Beine, um ihn aufzunehmen, stöhnte leise, als sie seine Eichel an ihrer Vagina spürte. Er schob sich unmerklich vorwärts, drang nur eine Winzigkeit weit ein und zog sich dann sofort zurück. Das wiederholte er ein halbes Dutzend Mal und jedes Eindringen entlockte Georgie einen Seufzer der Lust. Sie hob die Hüften, um ihn dazu zu verleiten, ganz in sie einzudringen. Stattdessen bewegte er lediglich seinen steifen Penis über und um ihr nasses Geschlecht herum und ließ seine Eichel ein paar köstliche Sekunden lang auf ihrer Klitoris ruhen, bevor er ein wenig tiefer in sie eindrang.


    »Bitte ...!«, flüsterte sie, während sie über sein Gesicht streichelte. Ihr Atem kam jetzt in heiseren Stößen.


    Und er glitt ganz in sie hinein.


    Ein erlesenes Gefühl. Sie bog in purer Ekstase den Rücken durch, auch, um ihn noch mehr in sich aufzunehmen.


    Er begann eine rhythmische Bewegung, und jedem seiner Stöße begegnete sie mit einem Anheben des Beckens. Sie ließ es sanft kreisen, hielt die Augen jetzt geschlossen. Ganz im Erleben des Augenblicks versunken, spürte sie nur seinen Penis tief in ihr. Außerdem ihre Lust, die sich immer mehr steigerte.


    Er umfasste sanft ihre Brüste, strich mit dem Daumen über die steifen Warzen und beugte dann den Kopf, um erst die eine und dann die andere zwischen die Lippen zu nehmen.


    Sie flüsterte noch einmal seinen Namen, als sie spürte, wie die Wärme, die sich zwischen ihren Beinen am heißesten ausbreitete, langsam auf Oberschenkel und Bauch überging.


    Sie hob die Beine und umklammerte damit seinen Rücken, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen, bis ihr berauschtes Gefühl schließlich den Gipfel erreichte.


    Sie krallte sich in seinen Rücken, und ihre Nägel kratzten ihn und streiften über tiefe, längst verheilte Narben. Er leckte den Schweiß von ihrer Wange und stieß fester zu, da sein eigener Höhepunkt nur noch eine Frage von Sekunden war.


    Georgie rief laut seinen Namen, als sie kam, und der Ausruf in Verbindung mit den Erschütterungen ihres Körpers, die er unter sich spürte, ließen ihn endgültig die Beherrschung verlieren und katapultierten ihn förmlich zum Orgasmus. Sie stöhnte lauter, als sie spürte, wie seine zähe Flüssigkeit sie ausfüllte. Seine Stöße wirkten immer noch absolut rhythmisch, als er seine flüssige Lust am ganzen Körper zitternd in sie ergoss.


    Sie küsste ihn, kaum dass das Gefühl abebbte. Sie bebte am ganzen Leib.


    »Oh Gott«, murmelte sie, die Augen immer noch geschlossen, als sich ihre Beine schließlich von ihm lösten und herabsanken.


    Er leckte wieder den Schweiß von ihrer Wange und schmeckte dessen Salzigkeit. Seine eigene Lust schien für den Moment verbraucht zu sein. Er ließ von ihr ab, und ihre vermischten Körpersäfte liefen auf das Laken zwischen ihnen und durchnässten es.


    Doyle legte sich neben sie auf dem Bauch und lauschte ihrem Atem. Sein eigener klang tief und guttural und wurde allmählich leiser, als das Brennen einem sanften Glühen wich.


    Sie wälzte sich zu ihm herum und betrachtete seinen vernarbten Rücken. Sie küsste eine Narbe auf der Schulter und leckte sie mit der Zunge ab, während sie mit einer Hand seine langen Haare zur Seite strich.


    Sie fragte sich, wie er eine Stunde nach der Explosion ausgesehen haben mochte.


    Er wandte sich ihr zu und sah, wie sie ihn anstrahlte.


    »Warum lächelst du?« Er berührte mit dem Zeigefinger ihre Lippen.


    »Wegen dir. Du steckst voller Überraschungen.«


    Er sah sie verständnislos an.


    »Du bist sehr sanft, rücksichtsvoll.«


    »Was hast du erwartet? Dass ich dich ans Bett fessle?«


    Sie lachte und küsste ihn auf den Rücken, genau oberhalb einer besonders tiefen Narbe in der Nierengegend.


    »Bereiten dir die Narben Schmerzen?«


    »Das Leben ist voller Schmerzen, Georgie. Man lernt nur, damit umzugehen.«


    Er streckte die Hand aus, strich über ihre blonden Haare und spürte, wie weich sie sich anfühlten, als seine Finger zwischen den Strähnen hindurchglitten. Sie streichelte die Rückseite seiner Oberschenkel und zog dabei ein oder zwei weitere Narben nach.


    Er muss stark geblutet haben.


    Schließlich drehte sie sich um, sodass sie ebenfalls auf dem Bauch neben ihm lag. Er fuhr mit einer Hand über ihre Rückseite und hielt ab und zu inne, um sich an den sanften Rundungen ihrer Pobacken zu erfreuen. Sie küsste ihn sanft auf die Stirn, dann auf die Nase, dann auf die Lippen.


    Als sie zu frieren begann, zog sie das Laken über sich.


    Nach einer Weile liebten sie sich noch einmal.


    Schließlich döste Georgie ein.


    Doyle lag wach und starrte an die Decke, sein Bewusstsein dankbarerweise frei von Gedanken. Schließlich glitt er aus dem Bett, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu wecken, und ging zum Fenster. Er schaute auf die Stadt unter sich, auf die Autos, von denen kaum mehr als ihre Scheinwerferlichter aufblitzten. Sie folgten dem Straßenverlauf und es sah aus, als zeichneten sie leuchtende Linien auf eine Landkarte.


    Irgendwo in dieser Stadt hielten sich die Männer auf, die sie verfolgt hatten, und sie besaßen Antworten, die er brauchte.


    Doyle warf einen kurzen Blick auf Georgie, die schlafend im Bett lag. Dann wandte er sich wieder der Scheibe zu und sah sich mit seinem eigenen Spiegelbild konfrontiert. Er hob die Arme, stützte sich rechts und links auf dem Fensterrahmen ab und lehnte dann den Kopf gegen das kalte Glas.


    Lass sie nicht an dich heran.


    Er biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten, und senkte den Kopf ein wenig, als wollte er sein Spiegelbild nicht länger sehen.


    Halt sie auf Abstand.


    Er zog den Kopf ein paar Zentimeter zurück und ließ ihn dann gegen das gehärtete Glas krachen, so fest, dass sein Schädel dröhnte.


    »Scheißkerl«, zischte er und verpasste dem Fenster einen weiteren Kopfstoß.


    Und gleich noch einen.


    43


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Das Fenster wirkte wie neu.


    Als hätte jemand jeden Steinbrocken penibel abgeklopft, jedes Tafelbild gewissenhaft gesäubert.


    Das Fenster in der Kirche von Machecoul sah so lebendig und einsehbar wie am Tag seiner Entstehung aus. Es loderte im Staub und Dreck des alten Bauwerks wie ein Signalfeuer. Die Intensität der Farben schien das Glas zum Leuchten zu bringen. Die Rottöne wirkten wie flüssiges Feuer, das Blau wie Saphire, das Gelb wie frisch poliertes Gold.


    Das Fenster schien zu glimmen.


    Mark Channing starrte es mit leicht geöffnetem Mund an.


    Catherine Roberts stand neben ihm und sah sich bei dem Anblick ebenfalls einem Ansturm von Gefühlen ausgesetzt. Sie empfand eine eigenartige Mischung aus Hochstimmung, Verblüffung und zwei weiteren Regungen, die ihr weniger gefielen. Zum einen Ehrfurcht angesichts der handwerklichen Kunst, die in die Gestaltung des Fensters eingeflossen war.


    Zum anderen Furcht.


    Als sie das Fenster in der vergangenen Nacht zurückgelassen hatten, war es noch teilweise von Steinen verhüllt gewesen und der Dreck der Jahrhunderte hatte sich auf den Segmenten der Scheibe abgelagert. Nun stand es in all seiner ursprünglichen Pracht vor ihnen.


    Die Frage, die sie beide stellen wollten, lautete: Wie konnte das sein?


    Doch beide wussten, dass die Formulierung dieser Frage die Angelegenheit nur noch mehr verkomplizierte. Ihnen lagen Klischees auf der Zunge, die sie wie die Komparsen in einem schlechten B-Movie abspulen konnten.


    »Wer kann das nur gewesen sein?«


    »Was ist mit dem Fenster passiert?«


    »Was wir hier sehen, ist vollkommen unmöglich.«


    Sie fühlten sich wie Atheisten, die versuchten, ein Wunder zu erklären.


    Es konnte nicht passiert sein. Absolut unmöglich.


    Und doch sahen sie es.


    Cath fragte sich für einen kurzen Moment, ob sie träumte oder es sich um die Fortführung der Albträume handelte, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit miteinander teilten. Sie hätte sich beinahe gekniffen.


    Stattdessen machte sie einen Schritt auf das Fenster zu und verengte ihre Augen zum Schutz vor den leuchtenden Farben im Glas zu schmalen Schlitzen.


    Es muss doch noch mehr Klischees geben, um zu beschreiben, wie mir zumute ist.


    Erstaunt. Ungläubig. Wie vom Blitz getroffen.


    Die Liste ließ sich schier endlos fortsetzen.


    Channing trat ebenfalls näher. Sein Mund stand immer noch offen.


    Sollte er nach wissenschaftlichen Erklärungen suchen? Vielleicht gab es tatsächlich so etwas wie göttliche Wunder, dachte er. Vielleicht hatte der Schöpfer beschlossen, ein ihm gewidmetes Fenster in seiner ganzen Pracht wiederherzustellen.


    Ein Blick auf das Motiv des Fensters verriet Channing, dass Gott damit nichts zu tun hatte.


    Hätte er die Darstellung auf dem Buntglas zu Gesicht bekommen, er hätte es zerstört und nicht restauriert.


    Channing wollte etwas sagen, doch die Worte kamen nicht heraus. Sie entzogen sich ihm mit derselben Verstohlenheit wie rationale Gedanken. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wusste nicht länger, was er glauben sollte.


    Er konnte lediglich das Fenster anstarren, die Details registrieren und darüber staunen.


    Wenn doch nur endlich dieses Zittern am ganzen Körper aufhören könnte!


    Cath näherte sich dem Fenster bis auf einen Schritt, dann wich sie ein Stück zurück, als wollte sie alle Einzelheiten aufnehmen. Jede Linie, jede Farbe, jede Form. Sie schienen wie ein verrücktes Kaleidoskop zu konvergieren, ihre Netzhäute zu versengen und sich in ihren Verstand ebenso wie in ihre Augen einzupflanzen.


    Sie fühlte sich schwach und trat noch etwas weiter zurück, als sei die direkte Konfrontation mit dem Fenster zu überwältigend, zu schwer zu ertragen.


    Das Gefühl verging allmählich, und sie konnte wieder hinsehen, von der Leuchtkraft wie hypnotisiert.


    Die Sonne hatte die Düsternis der Kirche durchdrungen, und ihr Licht schnitt durch die Dunkelheit, drängte sich an einem zerbrochenen Brett vorbei durch eines der vernagelten Fenster.


    Der Lichtstrahl fiel auf etwas, das nicht weit entfernt vom Fenster auf dem Boden lag.


    Etwas Silbernes.


    Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts, ließ den glitzernden Gegenstand jedoch nicht aus den Augen. Sie wusste nicht, ob Channing ihn ebenfalls bemerkt hatte oder nicht. Er murmelte etwas von einer Kamera und verließ den Altarraum, bis seine unsicheren Schritte im Hauptschiff der Kirche verhallten.


    Nun sah Cath den silbernen Gegenstand wieder glitzern, und diesmal hielt sie darauf zu.


    Er lag nicht weit vom Fenster entfernt, links davon, beinahe unter Staub und zerbröckeltem Gestein verborgen. Sie bückte sich, hob ihn auf, wischte den Staub ab und wog ihn in der Hand.


    Ein Feuerzeug aus massivem Silber in Form eines Pferdekopfes.


    Lausards Feuerzeug.


    Sie betrachtete es einen Moment lang völlig teilnahmslos, bis sie Channing zurückkommen hörte. Sie ließ es mit einer raschen Bewegung verstohlen in der Gesäßtasche ihrer Jeans verschwinden.


    Außer Sicht.


    Lausard hatte sich nach ihnen noch einmal hier aufgehalten, so viel stand fest. Aber warum? Wie kam es, dass er das Feuerzeug fallen gelassen und nicht aufgehoben hatte?


    Noch ein Rätsel?


    Sie schielte zum Fenster und spürte den leichten Druck des Feuerzeugs in ihrer Gesäßtasche.


    Channing bemerkte den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen nicht.
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    Die Kreatur war rund 1,80 Meter groß.


    Sie erhob sich in der Mitte des Fensters und streckte die Arme in die Höhe. Auf der linken Handfläche hockte ein Kind, auf der rechten eine weitere, kleinere Erscheinung.


    Sie hatte sich auf die Köpfe zweier humanoider Wesen gestellt, die auf der Seite lagen.


    Beide nackt, ihre großen Genitalien deutlich zu erkennen.


    Unter den Beinen der Kreatur befand sich ein Tor, eine Art Fallgatter, mit Köpfen geschmückt. Hunderte winziger Augen schienen das Licht mit beunruhigender Intensität zu reflektieren.


    Die zentrale Kreatur, die größte, wies am ganzen Körper eine dunkelblaue Färbung auf. Die einzige Ausnahme bildeten die Augen, die im Schein der Lampen und der Sonnenstrahlen, welche beinahe zaghaft in den Altarraum der Kirche krochen, in einem höllischen Rot leuchteten. Die beiden Monstrositäten, auf denen sie thronte, waren gelb bis auf die Augen, die denselben lebhaften Rotton aufwiesen. Die Zungen hatte der Künstler so gestaltet, dass es so wirkte, als leckten sie sich die Lippen.


    Die meisten Fensterbilder wiesen mindestens eine Darstellung eines Kindes auf, weiterhin ausnahmslos Buchstaben oder Symbole, die lateinische Wörter bildeten.


    Channing saß neben dem Altar, untersuchte das Fenster genau, notierte sich die Wörter und versuchte einen Sinn darin zu entdecken. Es gelang ihm nicht. Das Einzige, was ihn beschäftigte, wenn er es betrachtete, war die Ungewissheit, wer es freigelegt hatte, noch dazu so gründlich und sachkundig.


    Er und Cath hatten kaum zehn Worte miteinander gewechselt, seit sie in der Kirche das restaurierte Fenster entdeckt hatten. Er beschäftigte sich zunächst mit dem Anfertigen von Fotos, sie mit der Identifizierung der Motive, um das Herstellungsdatum und wenn möglich auch den Künstler zu bestimmen.


    Das Fenster erschien komplex in seiner Konstruktion, aber relativ simpel in seiner Illustration. Nichts als die vier großen Kreaturen, die von mehr als einem Dutzend kleineren sowie den Kindern umringt wurden.


    So viele Kinder.


    »Es stammt definitiv aus dem 15. Jahrhundert«, verkündete Cath. Ihre Stimme durchschnitt die Stille und auch Channings Gedanken. »Das Glas ist rechtwinklig eingepasst, man nennt das auch perpendikulär.« Sie zeigte auf die Fensterkreuze, die jedes Panel segmentierten. »Für die Gestaltung kam eine Menge Weißglas zum Einsatz. Es ist bemalt worden, zumindest was die große Figur betrifft. Sie wurde im Gegensatz zu den anderen nicht gebrannt.« Sie tippte mit dem Ende ihres Kugelschreibers gegen die Scheibe. »Die Kinder sind unter Benutzung eines Mosaik-Effekts entstanden. Winzige Stücke von Buntglas, wie ein Puzzle zusammengesetzt. Der Rest ist untypisch für lotrechtes Glas. Dekorierter Stil, S-Form, Kielbögen.«


    Channing hob eine Hand, um sie zum Schweigen aufzufordern.


    »Ich kann dir nicht folgen, Cath«, sagte er mit müder Stimme.


    »Tut mir leid. Es ist nur so, dass wir wenigstens eine Sache an diesem verdammten Fenster genau bestimmen können. Sein Entstehungsdatum.«


    »Das ist so ziemlich das Einzige, woran wir im Moment nicht zweifeln müssen.«


    »Was ist mit den Buchstaben? Wirst du irgendwie schlau aus ihnen?«


    »Es sind einfache lateinische Buchstaben, Gott sei Dank keine Anagramme oder Umkehrungen. Es dürfte nicht so lange dauern, sie zu entziffern. Es sind eher diese Symbole, die mir zu schaffen machen.«


    Das obere rechte Feld zeigte eine am Gelenk abgetrennte Hand, dreimal umringelt. Zwei Panele darunter prangte ein Stein, versehen mit einem Wort:


    COGITATIO


    Andere Begriffe verteilten sich über das gesamte Fenster, nicht in Sätzen strukturiert, sondern wahllos, beinahe wie Graffiti, das jemand auf das fertige Artefakt gekritzelt hatte. Zu den Zeichenketten, die sich Channing notiert hatte, gehörten:


    SACRIFICIUM


    CULTUS


    ARCANA


    ARCANUS


    Er runzelte die Stirn.


    »Für sich genommen, ergeben sie keinen Sinn«, sagte er. »Denken. Opfer. Anbetung. Geheimnisse. Verborgen.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ein Geheimnis«, murmelte Cath. »Vielleicht im Fenster versteckt?« Sie schaute ihn an.


    Im unteren Abschnitt des Fensters gab es noch mehr Wörter.


    OPES


    IMMORTALIS


    Channing betrachtete die Wörter und wiederholte sie laut, als er sie übersetzte.


    »Schatz. Unsterblich.« Er zuckte die Schultern.


    Dann dämmerte es ihm.


    »Mein Gott«, murmelte er. »Ein unsterblicher Schatz. Ein geheimer, unsterblicher Schatz. Gilles de Rais galt als Alchimist. Eines der Geheimnisse, das alle Alchimisten ergründen wollten, war neben der Verwandlung unedler Metalle in Gold auch die Unsterblichkeit. Vielleicht geht es bei diesen Figuren und Symbolen genau darum.«


    Cath schwieg eine ganze Weile und konzentrierte sich ganz auf das Fenster.


    »Das löst immer noch nicht das größte Rätsel von allen, oder? Was dieses Fenster innerhalb der vergangenen Nacht in diesen Zustand versetzt hat.«


    Channing atmete tief aus.


    »Nein, das tut es nicht. Außerdem erklärt es nicht, warum ein atheistischer Kindermörder und Schwarzmagier wie de Rais ein Buntglasfenster in einer Kirche einpassen lässt.«


    »Dieses Wort hier«, überlegte Cath, indem sie auf eine Fläche genau über dem Kopf der größten Kreatur zeigte. »Was bedeutet es?«


    BARON


    »Wahrscheinlich bezieht es sich auf de Rais’ Titel«, sagte Channing. »Baron von Machecoul und der umliegenden Ländereien.«


    »Warum steht es dort auf Englisch und nicht in Latein?«


    Ihre Worte hingen in der Luft und trieben so träge dahin wie die Staubkörner, die von den Sonnenstrahlen, die in die Düsternis eindrangen, gefangen gehalten wurden.


    »Die lateinische Entsprechung für Baron lautet princeps, nicht wahr?«


    »Ja, du hast recht«, stimmte ihr Channing zu, während er sich nachdenklich am Kinn kratzte.


    »Ich glaube, ich weiß, was das bedeutet, und ich glaube, ich weiß auch, was dieses Fenster darstellt.«


    Er sah sie gespannt an.


    »Eines der verbreitetsten Bilder auf Buntglasfenstern des 15. Jahrhunderts war die sogenannte Wurzel Jesse, auch Jessebaum genannt. So etwas wie der Familienstammbaum Christi in Glas. Jesse, der Begründer des Hauses David, lag auf dem Boden, und von ihm gingen Ranken oder Zweige aus, die jeweils einen der Vorfahren Christi darstellten.« Sie zeigte auf das Fenster. »Ich halte das für die Parodie eines Jessebaums. Wenn es sich bei de Rais um einen Schwarzmagier handelte, hätte es keine bessere Möglichkeit für ihn gegeben, seine Verachtung für Gott zum Ausdruck zu bringen, als etwas wie das hier in einer Kirche auszustellen.«


    »Und Baron?«


    »Ich glaube, das ist ein Name.«


    Sie starrten beide das Fenster und den Namen an. Die Kreatur mit den flammenden roten Augen.


    Wer außer jemand mit einem so verdrehten Verstand wie de Rais hätte sonst eine solche Abscheulichkeit darstellen lassen? Und wenn er es tat, warum verehrte er sie dann dermaßen?


    »Dieses Fenster ist ein Denkmal«, überlegte Cath. »Ein Denkmal, das dieser Kreatur gewidmet ist, die de Rais Baron getauft hat.«


    »Und welchen Nutzen zog er daraus, sie auf diese Weise anzubeten?«, sagte Channing, dessen Gedanken sich überschlugen.


    Cath trat einen Schritt zurück.


    Sie gab keine Antwort.


    Sie starrte nur auf das Gesicht im Glas, auf die flammend roten Augen, die ihren Blick zu erwidern schienen.
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    Sie wusste, dass er nicht schlief.


    Sie musste also unbedingt absolut leise und unauffällig vorgehen. Nichts als ein Stück Flur trennte ihre Zimmer voneinander. Wenn er mitbekam, dass bei ihr die Tür aufging ...


    Catherine Roberts raffte ihre Jacke etwas enger zusammen, blieb noch einen Moment vor der Tür stehen und öffnete sie dann vorsichtig, um so geräuschlos wie möglich den Raum zu verlassen.


    Im Gasthof war alles still, und diese Stille schien jeden Laut, jedes noch so leise Geräusch zu verstärken. Sie warf einen Blick auf die große Standuhr am Treppenabsatz neben Channings Zimmer. Das Pendel schwang langsam hin und her.


    2:16 Uhr.


    Sie schlich zur Treppe und die Stufen hinunter und fluchte lautlos, als eine von ihnen unter der Last ihres Gewichts protestierend knarrte. Sie warf einen raschen Blick zurück auf die Tür von Channings Zimmer, aber dort blieb alles ruhig.


    Sie erreichte den Fuß der Treppe und huschte durch den kleinen Rezeptionsbereich.


    Die Eingangstür war verschlossen, aber nicht verriegelt.


    Langsam drehte sie den Schlüssel, wobei sie auf die Zähne biss, als er Widerstand leistete, doch dann öffnete sich das Schloss mit einem laut hallenden Klicken.


    Cath wartete einen Moment und lauschte, bevor sie die Tür ganz öffnete und nach draußen glitt.


    Der kühle Wind traf sie wie eine unsichtbare Faust, als sie auf die Straße trat, zerzauste ihre Haare und ließ sie frösteln. Sie stellte den Kragen ihrer Jacke auf, zog die Tür zum Gasthof hinter sich zu und tastete nach den Schlüsseln für den Peugeot, während sie zum Wagen eilte. Sie schob sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Das durfte er ruhig mitbekommen. Selbst wenn er es hörte, vermutete er wohl kaum, dass sie etwas damit zu tun hatte.


    Er würde sie nicht verdächtigen.


    Der Motor sprang sofort an, und sie fuhr los, durch das Dorf und zu der Straße, die sie zur Kirche brachte.


    Die Häuser schienen langsam zu verschwinden, und die Landschaft drängte sich in den Vordergrund. So üppig und einladend sie bei Tageslicht auch wirkte, in der Schwärze der Nacht schien sie Cath zu bedrängen. Sie schaltete das Fernlicht ein, und die Lichtstrahlen schnitten durch das Dunkel und erleuchteten die schmale Straße, die aus dem Dorf führte.


    Nah am Straßenrand wachsende Bäume schienen Skelettfinger nach ihr auszustrecken, als wollten sie den Wagen anheben. Starker Wind kam auf, und der Fahrtwind schwoll zu einem lauten Heulen an. Der mondlose Himmel glich einer Decke aus fleckigem Samt.


    Sie versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren, aber das Bild des Fensters schlich sich immer wieder in ihre Gedanken.


    Die Fragen quälten sie immer noch. Vor allem, da es nicht einmal den Ansatz einer Erklärung gab. Wer hatte das Fenster freigelegt? Wie konnte es so perfekt erhalten sein? Als sie auf dem Sitz herumrutschte, spürte sie eine Unebenheit unter einer Pobacke, und ihr fiel wieder ein, dass Lausards Feuerzeug noch in der Tasche steckte.


    Daraus ergab sich die nächste Frage.


    Wann war der Reporter in die Kirche zurückgekehrt? Warum hatte er sein Feuerzeug zurückgelassen?


    Fragen.


    Aber keine Antworten.


    Viel zu viele Fragen. Zu viel zu bedenken. Sie bog ab und folgte einer lang gezogenen Kurve der Straße in dem Wissen, dass sie die Kirche fast erreicht hatte.


    Cath spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


    Nur der kalte Wind.


    Zumindest redete sie sich das ein.


    Als sie die Kuppe des Hügels erreichte, lag die Kirche unsichtbar im Tal unter ihr, wurde von der Dunkelheit verschluckt.


    Sie lenkte den Peugeot den schmalen Weg hinab und hielt das Lenkrad krampfhaft fest. Der unebene Straßenbelag brachte es zum Zittern.


    Als sie die Kirche fast erreicht hatte, erfassten die Scheinwerfer die Umrisse des Bauwerks. Es schien aus der Nacht selbst zu wachsen, behauen aus der Umbra, quasi aus der Finsternis geschnitzt.


    Etwas bewegte sich unweit der Tür.


    Cath schluckte und fuhr langsamer, weil das große Hauptportal knapp zehn Meter vor ihr aufragte.


    Was immer die Bewegung vor der Kirche verursacht hatte, schien verschwunden zu sein. Sie blinzelte angestrengt in die Schwärze.


    Erneut eine Bewegung.


    Eine Ratte huschte von der Kirche weg und verschwand im langen Gras, das in der unmittelbaren Umgebung wuchs. Cath atmete tief ein und aus, wütend auf sich selbst, weil sie so schreckhaft war, insgeheim froh, dass es zumindest einen konkreten Grund gab, sich mitten in der Nacht allein an diesem Ort unbehaglich zu fühlen.


    Sie bremste und holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Als sie den Motor ausschaltete, erloschen die Scheinwerfer ebenfalls. Der Kegel ihrer Taschenlampe bot das einzige Licht in der Schwärze. Es schien kaum ausreichend zu sein, um eine derart stygische Finsternis zu durchdringen, trotzdem stieg sie aus dem Peugeot und näherte sich zielstrebig dem Bauwerk.


    Sie stieß das Eingangstor auf, und der muffige Geruch hüllte sie ein. Obwohl sie schon so viele Stunden in der Kirche verbracht hatte, brachte sie der Geruch immer noch zum Husten. Dennoch schritt sie rasch durch das Kirchenschiff in den Altarraum.


    Zum Fenster.


    Sie leuchtete mit der Taschenlampe darauf, betrachtete noch einmal alle Details, bestaunte die Kunstfertigkeit, die in dieses Werk eingeflossen war, fühlte sich aber gleichzeitig auch unbehaglich wegen der Gründe, die zu seiner Erschaffung geführt hatten.


    Sie holte die Wörter mit der Taschenlampe aus der Dunkelheit.


    ARCANA


    ARCANUS


    »Verborgenes Geheimnis«, murmelte sie leise.


    Verborgen in diesen Fensterbildern, in diesen Abscheulichkeiten, die ihren Blick im Schein der Taschenlampe erwiderten.


    Hatte Lausard etwas von diesem Geheimnis ergründet, fragte sie sich, während sie sein Feuerzeug aus der Tasche zog und die Faust darum schloss?


    Sie wusste, dass eine Menge Arbeit vor ihnen lag, bis das Geheimnis des Fensters ergründet sein würde, aber sie wusste auch, dass jemand das Rätsel lösen musste.


    Gott allein schien zu wissen, worum es sich handelte.


    Obwohl sie vermutete, dass Gott rein gar nichts damit zu tun hatte. Jedenfalls nicht der Gott, den sie kannte.


    Sie nahm ihr Notizbuch aus der Tasche, legte die Taschenlampe so auf den Altar, dass sie in Richtung Fenster leuchtete, und fing dann langsam an zu schreiben.


    Dabei bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten.


    46
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    Ein Vorhang aus Zigarettenrauch hüllte ihn ein, als er den Raum betrat.


    Er hing in der Luft und löste sich nicht auf, sondern breitete sich sogar noch aus, verdichtete sich wie Smog.


    In der Bar The Standing Stones herrschte wie üblich reger Betrieb. Um beide Pooltische drängten sich Gäste, Männer saßen in einer Ecke und spielten Domino, und auch die Dartscheibe wurde benutzt. Kaum jemand warf einen Blick auf Doyle, als er die Tür zufallen ließ und zum Tresen ging.


    Er bestellte einen Whisky und knallte sich auf einen Barhocker, während seine Augen die Bilder im Spiegel hinter dem Tresen studierten.


    Bis jetzt kam ihm keines der Gesichter bekannt vor. Er warf einen Blick auf die Nische, in der Billy Dolan vorgestern gesessen hatte, doch dort saß niemand. Auf dem Tisch standen ein paar leere Gläser, die jedoch bereits von einer Bedienung abgeräumt wurden. Sie sammelte noch ein paar weitere ein und kehrte auf ihren Posten hinter dem Tresen zurück, um sie zu spülen. Doyle lächelte ihr im Vorbeigehen zu und freute sich über die Erwiderung seiner Geste. Sie trug ein Namensschild an ihrer weißen Bluse.


    Siobhan.


    Er lächelte noch einmal, als sie zum anderen Ende des Tresens ging.


    Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, traf der Wirt gerade mit Doyles Whisky ein und stellte ihn ab.


    »Ich will heute keinen Ärger von dir erleben, sonst rutschst du auf dem Bauch durch die beschissene Tür da vorn«, schnauzte er ihn an.


    Doyle wühlte in seiner Tasche, fand etwas Kleingeld und legte es auf den Tresen.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, meinte er, während er den Wirt mit kaltem Blick musterte.


    »Ich rede von dem Ärger, den du bei deinem letzten Besuch hier gemacht hast.«


    »Ich hab nicht angefangen.«


    »Ist mir scheißegal, wer angefangen hat. Ist nur eine Warnung.« Er ging zum anderen Ende des Tresens, um einen Kunden zu bedienen, der den Pub gerade betreten hatte. Doyle entdeckte sein Gesicht im Spiegel. Nicht der Mann, den er suchte.


    Billy. Ein beschissener Vorname war nicht viel, um den Iren ausfindig zu machen, überlegte Doyle, während er an seinem Whisky nippte. Immerhin hatte er auch noch eine Beschreibung, und vielleicht reichte das, um in den Akten der RUC fündig zu werden, falls der Typ darin auftauchte. Wenn er Vorstrafen hatte, ließ er sich auf diese Weise vielleicht ausfindig machen. Wenn nicht ... Doyle trank noch einen Schluck. Eine vage Spur, aber alles, was er hatte.


    Georgie hatte im Hotel ebenfalls nichts in Erfahrung gebracht. Keine belauschten Unterhaltungen, kein verschwörerisches Flüstern beim Personal.


    Georgie.


    Einen Moment lang tauchte ihr Bild vor seinem geistigen Auge auf. Die Erinnerung an ihre Leidenschaft. Sie hatten sich heute Morgen noch einmal geliebt, danach hatte sie sich angezogen und ihn mit seinen Gedanken im Zimmer alleingelassen.


    Er trank einen großen Schluck von seinem Whisky und vertrieb damit die Visionen.


    Er klopfte auf den Tresen, um Siobhan auf sich aufmerksam zu machen. Siobhan mit dem Namenschild auf der Bluse. Auf der linken Brust.


    Sie kam lächelnd zu ihm herüber. Hübsch. Ungefähr 1,60 Meter groß, dunkle Haare. Schlank. Mit beachtlicher Oberweite.


    »Bring mir noch einen Jameson’s, ja? Und gönn dir auch was. Auf meine Kosten.« Er reichte ihr einen Fünf-Pfund-Schein. Einen Moment später kehrte sie mit dem vollen Glas und seinem Wechselgeld zurück. »Was hast du dir genommen?«


    »Nur eine Limo. Ich trinke nicht, wenn ich arbeite.«


    »Und wenn du nicht arbeitest?«


    »Hängt davon ab, mit wem ich zusammen bin.«


    »Wie wär’s mit mir?« Er fixierte sie. »Wann hast du heute Feierabend?«


    »Um drei«, sagte sie. »Ist das ’ne Einladung, mit dir auszugehen?« Ihre Lippen verzogen sich wieder zu dem reizenden Lächeln.


    Doyle trank einen Schluck und betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg.


    »Drei Uhr?« Er nickte und lächelte ihr zu, obwohl er vorübergehend durch eine Bewegung hinter sich abgelenkt wurde. Die Tür schwang auf, und Doyle betrachtete den Neuankömmling im Spiegel.


    Billy Dolan hatte den Kragen hochgestellt und die Hände in die Jackentaschen gestopft. Er nickte dem Wirt grüßend zu und ging zu dem kleinen Ecktisch.


    Doyle beobachtete, wie er sich setzte und die Hände rieb, während er wartete, dass ihm seine Bestellung gebracht wurde.


    »Wir könnten uns vor der Bar treffen«, schlug Siobhan vor.


    »Vielleicht ein andermal«, lehnte Doyle lächelnd ab.


    Siobhan mit dem Namenschild auf der Bluse beobachtete ihn, als er vom Barhocker glitt und zu dem Tisch ging, an dem Dolan saß. Ihr Lächeln hatte Verärgerung Platz gemacht. Sie rauschte zum anderen Ende des Tresens, um einen anderen Gast zu bedienen.


    »Steht das Angebot noch?«


    Dolan blickte auf, sobald er die Stimme hörte. Er setzte wieder sein ansteckendes Lächeln auf, als er Doyle mit dem Glas in der Hand vor sich stehen sah.


    »Was trinkst du?«, wollte Dolan wissen. Als der Wirt ihm sein Guinness brachte, bestellte er einen weiteren Drink für Doyle.


    »Ich hab mich schon gefragt, ob du auftauchst«, sagte der Engländer. »Dachte schon, ich müsste mir meinen Whiskey selbst kaufen.«


    »Ich war beschäftigt«, verriet ihm Dolan.


    »Arbeit?«


    Wieder dieses ansteckende Grinsen.


    »Könnte man so sagen. Eher Vorbereitungen.«


    Dolan erhob sein Glas.


    »Auf unser gemeinsames Anliegen.«


    Doyle folgte seinem Beispiel, und beide tranken.


    »Was ist mit dir?«, fragte Dolan. »Was treibst du so?«


    Doyle erzählte ihm von seiner Arbeit im Excelsior.


    »Wenn beschissene Briten bei uns absteigen und ich ihnen das Essen servieren muss, spucke ich ihnen manchmal vorher drauf«, log er.


    Dolan grinste.


    »Wie ist denn da die Bezahlung?«


    »Beschissen, aber sie geben mir ein Zimmer.«


    Dolan betrachtete Doyle einen Moment lang stumm und räusperte sich dann.


    »Hast du Lust, dir was dazuzuverdienen, Sean?«


    »Was müsste ich dafür tun?«


    »Fahren. Du kannst doch fahren, oder?«


    Doyle nickte.


    »Du müsstest es für dich behalten«, sagte Dolan zu ihm. »Vielleicht hier und da mal ein Paket abholen, manchmal auch eine Person. Denk drüber nach.«


    Doyle versprach, das zu tun.


    »Ich muss jetzt los«, sagte Dolan, leerte sein Glas und stand auf. »Vielleicht sehen wir uns.« Er hob die Hand in einer Geste des Abschieds. Er hatte schon fast die Tür erreicht, als er noch einmal stehen blieb und sich zu Doyle umdrehte.


    »Hey, Sean. Bist du Fußballfan?«, fragte er. Wieder das ansteckende Grinsen. »Dienstagabend gibt es im Windsor Park ein Spiel. Da dürfte einiges los sein.« Damit verschwand er.


    Doyle schaute einen Moment lang verwirrt drein, doch dann trank er sein Glas aus, stand auf und folgte Dolan aus dem Pub.


    Von dem Iren weit und breit nichts zu sehen.


    Doyle spähte rasch nach rechts und links und sah gerade noch, wie der andere um eine Ecke verschwand. Er folgte ihm, den 38er unter den Stiefeln im Knöchelholster verborgen.


    An der Abbiegung blieb er stehen und lugte vorsichtig herum.


    Dolan befand sich ungefähr 20 Meter vor ihm.


    Doyle sah, wie der blaue Sierra neben ihm zum Stehen kam und der Fahrer Dolan bedeutete, einzusteigen. Dieser kam der Aufforderung bereitwillig nach und lief zur Beifahrerseite.


    Doyle schaute auf das Kennzeichen und prägte es sich ein, als der Sierra davonfuhr.


    »Scheiße«, zischte Doyle und rannte die Straße entlang zur nächsten Telefonzelle. Er tippte rasch die Nummer ein und wartete darauf, dass am anderen Ende abgehoben wurde. Als sich endlich jemand meldete, fragte er nach Georgie.


    Es dauerte einen Moment, bis sie ans Telefon kam.


    »Georgie, hör zu«, sagte er kurz angebunden und ohne sich mit Namen zu melden. »Wir müssen einen Wagen zurückverfolgen. Schnell. Setz dich mit der RUC in Verbindung, sie sollen das Kennzeichen durch einen ihrer Computer laufen lassen. Ich muss wissen, wem der Wagen gehört und wo der Besitzer wohnt. Ich stehe gerade in einer Telefonzelle. Ich kann es von hier aus nicht machen. Benutz Donaldsons Namen, wenn du anrufst. Sag ihnen, dass du für die CTU arbeitest, und dass sie sich beeilen sollen. Ruf mich unter dieser Nummer zurück, wenn du fertig bist, okay?« Er las die Nummer der Telefonzelle ab und nannte dann das Kennzeichen des Wagens. Er legte auf, verließ die Zelle und lehnte sich an eine Hauswand, wartete ungeduldig auf das Klingeln.


    Fünf Minuten.


    Zehn Minuten.


    »Mach schon, verdammt noch mal«, murmelte er, während er vor der Zelle auf und ab marschierte.


    Eine junge Frau, die einen Kinderwagen schob, bog um die Ecke und steuerte die Telefonzelle an.


    »Außer Betrieb, Schätzchen«, sagte Doyle mit enttäuschtem Gesichtsausdruck. »Ich hab’s selbst gerade versucht.«


    Die Frau zuckte die Achseln.


    Das Telefon klingelte, und Doyle drängte sich an ihr vorbei in die Zelle.


    »Hey, Augenblick mal«, rief sie wütend und schlug gegen die Tür.


    Er nahm den Hörer ab.


    »Ja?«, blaffte er.


    Die Frau hämmerte immer noch gegen die Scheibe.


    »Doyle, hör zu«, sagte Georgie. »Ich hab den Wagen überprüfen lassen.«


    Die Frau draußen öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein.


    »Ich will dieses Telefon benutzen«, erklärte sie gereizt.


    »Hören Sie, gute Frau, verpissen Sie sich einfach, ja?«, zischte Doyle und trat die Tür zu.


    »Ignorantes Arschloch«, rief sie von draußen.


    »Was ist da bei dir los?«, wollte Georgie wissen.


    »Gar nichts. Sag mir einfach alles über den Wagen.«


    »Wie ich schon sagte, ich hab ihn überprüfen lassen. Er ist in Irland registriert. Auf einen Mr. David Callahan.«


    47


    BRETAGNE, FRANKREICH


    »Lausard weiß also über das Fenster Bescheid. Na und?«


    Catherine Roberts spie Channing, der mit gesenktem Kopf auf der Bettkante saß, die Worte wütend entgegen.


    »Er ist Reporter, oder etwa nicht?«, zischte Channing. »Die verdammte Geschichte wird in ein paar Tagen in allen Zeitungen stehen.«


    »Bis jetzt ist er noch nicht wieder in der Kirche aufgetaucht, und eine Schlagzeile gab’s auch noch nicht. Wahrscheinlich hielt er die Story für nicht gut genug.«


    Sein Feuerzeug steckte immer noch in ihrer Handtasche.


    »Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er wiederkommt. Außerdem können wir nichts anderes tun, als unsere Arbeit fortzusetzen. Ich glaube, wir machen uns unnötig Sorgen.«


    »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein.«


    »Hör mal, Mark, das Fenster ist nicht dein Eigentum. Keiner von uns hat das Recht, es für sich zu beanspruchen. Was wolltest du überhaupt damit anfangen? Es verstecken? Es mit nach Hause nehmen, damit nur du es anschauen kannst? Wenn es so ist, warum hast du mich dann hergeholt? Du hättest den Fund für dich behalten sollen.«


    »Ich hab dir doch gesagt, ich brauche deine Hilfe«, seufzte Channing müde.


    »Alles, was mich im Moment interessiert, ist dieses Fenster«, sagte sie wütend. »Die Arbeit daran ist zu wichtig, um jetzt aufzuhören.«


    Channing marschierte für einen Moment mit gesenktem Kopf auf und ab.


    »Wir sollten uns überlegen, wie es dieses Fenster geschafft hat, sich von dem Gestein zu befreien«, meinte sie.


    Bei diesen Worten warf sie einen Blick auf ihre Handtasche, in der sie das Feuerzeug versteckte.


    Lausards Feuerzeug.


    In der Seitentasche befand sich ihr Notizbuch mit den Beobachtungen aus der vergangenen Nacht.


    Ich werde sie nicht mit Channing teilen.


    Sie stand auf.


    »Wohin willst du?«, wollte Channing wissen.


    »Zur Kirche.«


    »Lassen wir es für heute gut sein. Ich glaube, wir brauchen beide eine Pause. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen ...«


    Sie ließ ihn nicht ausreden.


    »Du kannst ja bleiben, wenn du willst, Mark. Ich fahre.«


    »Es ist zu einer Obsession bei dir geworden«, meinte er mit ausdrucksloser Stimme. »Das Fenster. Seine Bedeutung.«


    »Wir sehen uns später.« Sie verließ den Raum.


    Er hörte ihre Schritte auf der Treppe. Einen Moment später sah er, wie sie den Gasthof verließ und zu ihrem Wagen ging. Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz, ließ den Motor an und fuhr los.


    Channing atmete tief und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann durchsuchte er seine Taschen nach den Autoschlüsseln und eilte ebenfalls aus dem Gasthof.


    Er sollte es schaffen, sie einzuholen, bevor sie die Kirche erreichte.


    48
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    Ohrenbetäubender Lärm.


    Doyle schaute auf den Rasen und beobachtete, wie ein Spieler im grünen Trikot mit seinem Schuss nur ein paar Zentimeter am rechten Pfosten vorbeizog.


    Die Menge rings um ihn schien für einen Moment anzuschwellen, als hätte man alle Zuschauer mit Luft vollgepumpt. Nachdem der Ball ins Toraus rollte und der Torwart den Abstoß vorbereitete, entwich sie mit einem lauten Geräusch.


    Das Windsor-Park-Stadion war zu drei Vierteln gefüllt. Das Länderspiel zwischen Nordirland und England besaß nicht genügend Anziehungskraft, um die Ränge vollständig zu füllen. Immerhin hatte die Partie die größte Zuschauerkulisse seit zwei Jahren angelockt. Volles Haus auf beiden Haupttribünen und einer der Stehplatzgeraden. Aus Sicherheitsgründen hatte man die Tickets für die Plätze hinter dem gegnerischen Tor nur zur Hälfte verkauft. Dort tummelten sich die meisten englischen Fans.


    Er bahnte sich relativ mühelos seinen Weg durch die Sitzreihen auf den Tribünen und prägte sich dabei das eine oder andere Gesicht ein, gab sich aber die meiste Zeit damit zufrieden, den Blick über die wogende Masse schweifen zu lassen.


    Ihm war klar, dass die Aussichten, Dolan oder Maguire in einem Stadion inmitten von mehr als 20.000 Menschen zu finden, gegen null gingen. Aber er ging davon aus, dass sie hier irgendwo sein mussten. Nur ein Bauchgefühl, wie er Georgie gesagt hatte. Eine Ahnung. Oder was ihm sonst noch an Floskeln einfiel. Dolans Hinweis auf das Fußballspiel im Pub am Tag zuvor hatte ihn ins Grübeln gebracht.


    Es handelte sich um den ersten Auftritt der englischen Nationalmannschaft im Windsor Park seit zwei Jahren. Für Maguire und seine Abtrünnigen eine offenkundige Verlockung. Eine große Ansammlung von Menschen, darunter ein gehöriger Anteil von Engländern.


    Doyle verspürte ein widerlich unbehagliches Bauchgrummeln.


    Vielleicht bildete er sich nur etwas ein, und Dolan hatte seine Bemerkung völlig harmlos gemeint. Doch Doyle bezweifelte es.


    »Dienstagabend gibt es im Windsor Park ein Spiel. Da dürfte einiges los sein.«


    Doyle schob sich weiter durch die Menge und warf dabei ab und zu einen Blick aufs Spielfeld.


    Ein langer Ball hatte die englischen Angreifer frei gespielt, und zwei von ihnen stürmten auf das Tor der Nordiren zu. Deren Verteidiger boten alle Reserven auf, um sich rechtzeitig zwischen ihrem Torwart und dem gegnerischen Sturm zu positionieren.


    »Brich ihm das verdammte Bein«, feuerte ein Amateurtrainer nicht weit von Doyle entfernt sein Team an.


    Schön zu sehen, dass der Sportsgeist durch das kürzliche Massaker nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, dachte er lächelnd.


    Der ballführende Spieler versuchte, den Torwart mit einem Lupfer zu überwinden, aber der Ball traf nur die Latte und sprang von dort ins Feld zurück. Ein nordirischer Verteidiger köpfte ihn ins Toraus, und die Menge entspannte sich vorübergehend, während die englischen Spieler in Erwartung des Eckstoßes weiter aufrückten.


    Doyle ging weiter, den Blick auf die Menge gerichtet.


    »Schießt den Ball aus dem Stadion.«


    »Deckt den kurzen Pfosten.«


    Aufmunterungen und Ratschläge wurden von den Tribünen gerufen, als die Ecke hereinkam.


    Der nordirische Keeper faustete den Ball weit aus der Gefahrenzone und nahm damit den Druck aus der Situation.


    Doyle blieb lange genug stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden und das Päckchen zurück in die Innentasche seiner Jacke zu schieben. Dabei streifte seine Hand das Schulterholster und den Griff der CZ-75. Er klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und lief weiter. Dabei fragte er sich, ob Georgie auf der anderen Seite des Stadions wohl mehr Glück hatte.


    Hatte sie nicht.


    Sie kam sich noch hilfloser vor als Doyle. Sie konnte sich nur an der Beschreibung von Dolan orientieren und hatte von Maguire lediglich Fotos zu Gesicht bekommen. Die Identität der anderen Überläufer kannten sie und Doyle nicht. Sie blieb in der Nähe einer Gruppe von Männern stehen, die sich das Spiel ansahen. Ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass es sich selbst bei ihnen um Abtrünnige handeln konnte, ohne dass sie es ahnte.


    Immer vorausgesetzt, sie befanden sich überhaupt im Stadion.


    Sie hatte sich auf Doyles Vorahnung in Bezug auf einen möglichen Zwischenfall bei dem Spiel eingelassen, weil sie aktuell nicht anderes in der Hand hielten. Außerdem vertraute sie seinen Instinkten.


    Als sie ihre Jacke enger um sich zog, spürte sie die beruhigende Wölbung der .357 Sterling.


    Mit äußerster Wachsamkeit ging sie weiter.


    Doyle näherte sich dem hohen eisernen Zaun, der die nordirischen Anhänger von den Gastfans aus England trennte.


    Trotz der Fortschritte, die man in den letzten Monaten bei der Vermeidung konfessioneller Gewalttaten in der Provinz erzielt hatte, glich der Zaun einem Mahnmal, dass Gewalttaten im Fußball eine beinahe ebenso heimtückische Krankheit waren und ähnlich durchgreifende Maßnahmen erforderten. Er trat an den Zaun und fragte sich dabei, ob sich so ein Raubtier in einem Zoo vorkam. Doyle wanderte an der Absperrung entlang und betrachtete dabei die Polizisten, die auf der anderen Seite des Gitters eine weitere Barriere bildeten. Sie standen alle mit dem Gesicht zu den Zuschauern und konnten deshalb nichts von der Partie sehen. Deshalb bekamen sie auch nicht mit, wie der nordirische Flügelstürmer den englischen Verteidiger austanzte.


    Die Menge brüllte aufmunternd, als er den Verteidiger stehen ließ und einen Querpass auf einen nordirischen Knipser spielte.


    Der Ball segelte Richtung Tor, an den ausgestreckten Fingern des englischen Torwarts vorbei, und schlug in der linken oberen Ecke des Netzes ein.


    Das Stadion explodierte förmlich, als der Ball die Torlinie überquerte, und Doyle drehte sich um und sah sich die Freudentänze auf dem Platz an, als die Spieler in den grünen Trikots ihrem Schützen gratulierten. Die englischen Spieler tauschten ungläubige Blicke, bevor einer von ihnen den Ball aus dem Netz holte und wütend in Richtung Mittelkreis drosch.


    Überall auf den Tribünen sprangen Menschen auf und ab, umarmten sich und warfen ihre Schals in die Luft. Die Jubelstimmung ließ sich beinahe körperlich spüren.


    Doyle sah gleichgültig zu, während er den Rest von seinem Tee aus dem Plastikbecher schlürfte, ihn fallen ließ und zertrat, während er sich weiter umsah.


    Die kleine schwarze Tasche am Fuß eines der Flutlichtmasten wäre seiner Aufmerksamkeit beinahe entgangen.


    Niemand stand in ihrer Nähe, nicht im Umkreis von fünf, sechs Metern.


    Er ging rasch dorthin, vorbei an dem Mann mit seinem jungen Sohn, die immer noch das Tor feierten.


    Die Tasche war mehrfach mit Klebeband umwickelt, und zwar so fest, dass sich die Umrisse dessen, was sich in der Tasche befand, deutlich erkennen ließen. Ein rechteckiger Kasten.


    Selbst durch das schwarze Plastik konnte Doyle ein winziges rotes Licht blinken sehen.


    In der Nähe des ungefähr 30 Zentimeter langen und etwa halb so breiten Päckchens kniete er sich hin. Aus der Jackentasche zog er ein Taschenmesser.


    Das Gebrüll der Menge wurde noch lauter, als Nordirland die nächste Offensivaktion startete, doch was Doyle betraf, hätte er sich genauso gut allein im Stadion aufhalten können. Für ihn zählte nur noch das Päckchen.


    Er klappte das Messer auf und schnitt mit unendlicher Vorsicht einen etwa 15 Zentimeter langen Riss in den Plastikbeutel.


    Ein paar Leute in der Nähe schauten kurz in seine Richtung, doch ihre Aufmerksamkeit wurde schnell wieder vom Spiel in Anspruch genommen, als der Schiedsrichter den Nordiren die nächste Ecke zusprach. Ein englischer Innenverteidiger hatte den Ball kompromisslos über die Toraus-Linie gedroschen.


    Das Gebrüll wurde lauter.


    Mit der Messerspitze öffnete Doyle vorsichtig das Päckchen und zog den Riss weit genug auseinander, um ins Innere schielen zu können.


    Die Ecke kam herein und wurde vom Verteidiger am kurzen Pfosten geklärt, der den Ball ungeschickt durch den eigenen Strafraum köpfte. Ein nordirischer Mittelfeldspieler, der von links aus dem Rückraum angelaufen kam, nahm den herunterkommenden Ball volley. Er sauste auf das Tor zu, traf wieder das Lattenkreuz und prallte zurück auf das Spielfeld.


    Erneut ein gewaltiger Aufschrei der Menge.


    Doyle konnte die Vorrichtung jetzt gut erkennen. Zwei blinkende Lichter, eins davon rot, das andere grün.


    Er konnte sogar den vertrauten marzipanartigen Geruch des Plastiksprengstoffs riechen.


    Es schien sich mindestens ein Kilogramm davon in der Tüte zu befinden.


    Genug, um bei der Explosion direkt am Flutlichtmast Chaos zu erzeugen. Wenn die Explosion ... »Mein Gott!«, murmelte er, als er begriff.


    Der Flutlichtmast.


    Wenn die Bombe hochging, würde die Detonation stark genug sein, um den Mast zum Einsturz zu bringen. Dann regneten über 50 Tonnen Stahl und Glas auf die Menge und wahrscheinlich auch auf einen Teil des Spielfelds herab. An der Bombe gab es keinen Zeitzünder. Doyle hatte solche Vorrichtungen schon häufiger gesehen. Sie wurden ferngezündet.


    Als er sich aufrichtete, hätte er fast gelächelt, weil sich seine Vorahnung bestätigt hatte.


    Die Bombe konnte nur durch einen Sender im Umkreis von 100 Metern zur Explosion gebracht werden.


    Irgendwo in der Menge, irgendwo in diesem Stadion lauerten Maguire und seine Abtrünnigen. Sie mussten hier sein.


    Über diesen Aspekt freute sich Doyle.


    Das Wissen, dass sie die Bombe jeden Moment zünden konnten, machte ihn deutlich weniger glücklich.


    49


    Wie lange liegt sie schon dort?


    Wie lange dauert es noch, bis sie hochgeht?


    Diese und andere Fragen schossen Doyle durch den Kopf, als er von der Bombe weg und zu den eisernen Zäunen und den dahinter postierten Polizisten lief.


    Auf dem Spielfeld drängte die englische Mannschaft jetzt auf den Ausgleich und leitete einen Angriff nach dem anderen ein. Schüsse flogen aufs Tor und wurden von Verteidigern abgeblockt oder vom Torwart pariert, aber die Nordiren schienen sich nicht aus der Umklammerung befreien zu können. Kurz vor dem Strafraum zog einer der englischen Flügelstürmer nach innen, ließ zwei Mann stehen und legte den Ball an zwei weiteren Verteidigern vorbei.


    Die Menge verlangte lautstark, ihn aufzuhalten, als er dem Tor entgegenstürmte.


    Doyle erreichte den Zaun und brüllte dem Polizisten in seiner Nähe etwas zu.


    Der Beamte hörte ihn nicht einmal.


    Die verzweifelte Grätsche eines nordirischen Innenverteidigers ließ den englischen Angreifer zu Boden gehen.


    Der Schiedsrichter wies auf den Elfmeterpunkt.


    »Hey, Sie, hören Sie zu!«, brüllte Doyle, dessen beschwörende Rufe vollkommen im Geschrei der Masse untergingen, die ihrem Ärger über die Entscheidung Luft machte.


    »Hören Sie!«, brüllte er noch einmal und erkannte dann, dass es keinen Sinn hatte. »Scheiße«, knurrte er und spurtete am unteren Rand der Tribüne an einer Reihe von Zuschauern vorbei, die sich gegen die Absperrung drängten, um den Strafstoß, der kurz vor der Ausführung stand, besser sehen zu können.


    Doyle sprang an den Zaun, kletterte rasch und geschickt daran hoch, schwang sich hinüber und kam am äußeren Rand des Spielfelds auf dem Boden auf.


    Zwei Polizisten eilten ihm entgegen.


    Der englische Spieler lief an, um den Strafstoß auszuführen.


    Doyle sah die Polizisten näher kommen. Er blieb stehen und wartete auf sie.


    Der englische Stürmer traf den Ball und jagte ihn hoch ins Tornetz.


    Die Menge reagierte mit einem Pfeifkonzert und höhnischem Gebrüll.


    Die beiden Polizisten erreichten Doyle, und einer von ihnen packte ihn am Arm.


    »Lass mich los, du Arschloch«, fauchte er. »Hört mal zu ...«


    »Mitkommen, Sonnenschein. Raus«, schnauzte der erste Polizist und schnappte erneut nach seinem Arm.


    Doyle riss sich los und wich ein paar Schritte zurück.


    »Du kannst es auch auf die harte Tour haben, wenn du willst«, erklärte der zweite Beamte. »Uns macht das nichts aus.« Er griff nach seinem Schlagstock.


    »Da drinnen ist eine Bombe«, fauchte Doyle und zeigte auf den Bereich, den er gerade verlassen hatte.


    »Ja, klar, und ich bin Frank Sinatra. Jetzt komm, du Arschloch«, sagte der zweite Mann, der größere der beiden, während er drohend seinen Schlagstock schwang.


    »Was zum Teufel hattest du da überhaupt zu suchen?«, fragte der erste Polizist. »Der Bereich da« – er zeigte hinter sich – »ist für die englischen Fans reserviert. Jetzt komm mit.«


    »Passt auf, ich sag’s nicht noch mal«, krächzte Doyle. »Da drüben liegt eine Bombe. Schafft die verdammten Leute hier raus, und zwar so schnell ihr könnt.«


    »Du bist ’n richtiger Komiker, was?«, meinte der zweite Polizist und ging mit seinem Schlagstock auf Doyle los.


    Der Engländer wich zur Seite aus. Seine Hand fuhr in die Jackentasche. Er zog die CZ aus dem Holster und richtete sie auf die beiden Uniformierten.


    »Jetzt hört mir gut zu«, fauchte er. »Ich sag’s nicht noch mal.« Er sah, wie sich weitere Polizisten im Laufschritt näherten. »An dem Flutlichtmast da ist eine Bombe angebracht. Seht es euch an.«


    Einer der Männer griff nach seinem Funkgerät.


    »Einheit zwei, kommen. Ende«, mühte er sich, den Lärm der Zuschauermenge zu übertönen. »Wir brauchen Unterstützung in Sektor fünf. Bewaffneter Verdächtiger ...«


    Doyle riss ihm das Funkgerät aus der Hand.


    »Einheit zwei!«, rief er in das Gerät, ohne die Uniformierten aus den Augen zu lassen. »Überprüfen Sie den Flutlichtmast in Sektor fünf. Dort wurde eine mutmaßliche Bombe entdeckt. Haben Sie verstanden?«


    Ein statisches Zischen und Knistern drang aus dem Gerät.


    »Mutmaßliche Bombe, wir überprüfen das, over and out«, sagte eine metallische Stimme.


    »Jetzt verzieht euch«, forderte Doyle. Er hielt die CZ immer noch auf die Polizisten gerichtet.


    Mittlerweile waren drei oder vier andere Beamte eingetroffen, die Doyle umzingelten und versuchten, ihm sämtliche Fluchtwege abzuschneiden. Nicht dass ihm allzu viele zur Verfügung gestanden hätten, nachdem er mit dem Rücken zum Zaun stand und ihm der Weg auf das Spielfeld von mindestens drei Männern versperrt wurde.


    »Leg die Waffe auf den Boden«, sagte der größte der Polizisten, der immer noch seinen Schlagstock in der Hand hielt.


    »Leck mich«, sagte Doyle, dem der Lärm der Menge in den Ohren hallte.


    Ein paar von den Zuschauern, die dichter am Zaun standen, konnten sehen, dass er eine Waffe gezogen hatte. Viele von ihnen wichen zurück, da sie mit dem Schlimmsten rechneten.


    »Du kommst hier nicht weg«, sagte ein anderer Polizist. »Nur, wenn du uns alle erschießt, und das wirst du nicht tun.«


    »Verlass dich nicht darauf, du Wichser«, schnauzte der Engländer.


    Ein Funkgerät knisterte.


    »Hier Einheit zwei, kommen.«


    Die Worte ließen sich über den Lärm hinweg kaum verstehen.


    »Einheit zwei, kommen. Over«, sagte ein Sergeant rechts neben Doyle.


    »Wir haben sie gefunden. Hier ist tatsächlich eine Bombe.«


    »Schafft die Leute hier raus, sofort«, brüllte Doyle wütend.


    Ordner, die auf den Tumult aufmerksam geworden waren, schlossen bereits die Tore in den Zäunen auf.


    Die Polizisten strömten auf die Tribünen.


    Doyle schluckte und starrte auf den Flutlichtmast.


    Schafften sie es rechtzeitig?


    Er fragte sich, ob Maguire all das jetzt gerade beobachtete, den Finger auf dem Zünder seines Senders.


    Und einfach abwartete.


    Schließlich hatte er reichlich Zeit.


    Doyle wusste, dass für ihn und die Leute in der Nähe der Bombe die Uhr unaufhaltsam heruntertickte.
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    Sie zählte mindestens ein Dutzend Polizisten an der Seitenlinie neben der einsamen Gestalt. Als Georgie genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich bei der Gestalt um Doyle handelte.


    Augenblicke später sah sie Polizisten über die Barriere klettern. Sie strömten seitlich an der Tribüne entlang, auf Höhe der Stelle, an der sich Doyle befand. Es sah aus, als dirigiere er sie, wie er da neben einem hochgewachsenen Sergeant stand.


    Was ging da vor?


    Sie musste hin und ihm helfen, wenn sie konnte.


    Georgie fuhr herum und stieß dabei zufällig mit zwei Männern zusammen.


    Sie blickte auf und entschuldigte sich.


    James Maguire lächelte höflich und trat einen Schritt beiseite, um sie durchzulassen.


    Reagier nicht. Obwohl du weißt, dass er es ist, reagier nicht.


    Sie ging an dem abtrünnigen IRA-Mann vorbei und blieb dann knapp drei Meter rechts von ihm stehen. Jedes Mal, wenn sie an ihm vorbei aufs Spielfeld schielte, konnte sie einen Blick auf sein Gesicht werfen.


    Die kantigen Züge. Die dunklen Haare.


    Konnte sie sich irren?


    Maguire stand mit den Händen in den Taschen seines Mantels da und murmelte dem Mann neben sich – hochgewachsen, Mitte 30, blasse Hautfarbe und kurze braune Haare – hin und wieder etwas zu.


    Sie erinnerte sich an das Foto von Maguire, das sie in London gesehen hatte. In Donaldsons Büro.


    Sie irrte sich nicht. Er war es.


    Doch was sollte sie tun? Ihn hier in der Menge konfrontieren, ihre Waffe ziehen und eine Schießerei riskieren?


    Ihre Hand tastete beinahe unbewusst zum 357er im Holster unter ihrem linken Arm, und ihre Finger schlossen sich auf der Suche nach Verstärkung um den Griff. Dann hakte sie die Daumen in die Taschen ihrer Jeans und blieb stehen.


    Beobachte ihn.


    Ihr Blick wanderte über das Spielfeld dorthin, wo die Polizei auf die Tribüne strömte.


    Das Spiel wurde fortgesetzt, obwohl der Linienrichter auf jener Seite des Platzes ein paar nachdenkliche Blicke auf die Polizisten warf. Der größte Teil der Menge schien den Tumult nicht einmal bemerkt zu haben. Jeder Pass der Nordiren wurde von lautem Geschrei und anfeuernden Rufen begleitet, als sie einen weiteren Angriff einleiteten.


    Maguire stieß seinen Begleiter an und nickte in Richtung von einem der Ausgänge. Sie drehten sich um und verschwanden langsam durch die Menge.


    Georgie wartete einen Moment, bevor sie den beiden Männern folgte.


    Es gab keine Möglichkeit, Doyle zu informieren, was vorging. Sie durfte Maguire nicht aus den Augen verlieren. Sie bezweifelte nicht, dass er und sein Begleiter Waffen bei sich trugen. Falls es zum Kampf kam, konnte sie dagegenhalten. Der Sterling war geladen, und sie hatte zwei Reserve-Patronensätze als Schnelllader dabei.


    Sie näherten sich der Treppe, die zum Ausgang führte.


    Georgie blieb oben auf dem Treppenabsatz stehen und warf einen Blick zurück auf die Polizisten, die unablässig auf die Tribünen fluteten. Sie konnte Doyle erkennen, der am Spielfeldrand stand und sich umsah.


    Vielleicht suchte er nach ihr, überlegte sie.


    Mit diesem letzten Gedanken eilte sie die Treppe hinunter und Maguire hinterher.


    Andere verließen die Tribüne ebenfalls, also fiel sie nicht sonderlich auf, wie sie den beiden Iren im Abstand von fünf, sechs Metern folgte. Sie folgte ihnen bis zum Parkplatz und weiter durch die Reihen der dort parkenden Fahrzeuge, wobei sie begriff, dass ihre Verfolgung mit jedem Schritt offensichtlicher wurde.


    


    

  


  


  
    


    Sollte sie jetzt versuchen, die Männer festzunehmen?


    Die Menge im Stadion wurde plötzlich sehr laut, und Maguire drehte sich unwillkürlich um.


    Georgie schwenkte nach rechts, weg von ihm, und hielt auf einen Wagen zu, während sie in ihrer Tasche wühlte, als suchte sie nach dem Autoschlüssel.


    Maguire und sein Begleiter gingen weiter. Diesmal schlug sie einen weiten Bogen in dem Versuch, zu erkennen, zu welchem Fahrzeug sie wollten.


    Hinter dem Lenkrad des blauen Sierra, in den sie einstiegen, saß bereits ein Mann. Ein kleines, stämmiges, animalisches Individuum, das schon lange keinen Rasierer mehr benutzt hatte.


    Georgie näherte sich dem Wagen mit zusammengekniffenen Augen, um das Kennzeichen lesen zu können.


    Der Wagen kam ihr vage bekannt vor.


    Irgendetwas ...


    Sie erkannte das Kennzeichen sofort. Doyle hatte es ihr am Tag zuvor am Telefon durchgegeben. Der Wagen, den sie hatte überprüfen lassen.


    Sie öffnete ihre Jacke, um bei Bedarf den 357er ziehen zu können.


    Sie ging näher an den Wagen heran und hörte, wie der Motor ansprang.


    Wenn sie sich nicht beeilte, entkamen sie ihr.


    Ein Stück weiter rechts sah sie einen Mann, der die Fahrertür seines Cavalier öffnete.


    Georgie machte ein paar Schritte in seine Richtung und warf dann einen Blick zurück auf den Sierra. Er rührte sich nicht vom Fleck. Die verdammte Karre stand einfach nur mit laufendem Motor da.


    Was zum Teufel hatten sie vor?


    Sie konnte sie durch das Rückfenster sehen.


    Alle drei sahen auf ihre Armbanduhr.
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    Sie schafften es auf keinen Fall rechtzeitig.


    Doyle spürte es. Er sah zu, wie zahllose Uniformierte auf die Tribünen strömten und die Zuschauer von der Bombe wegscheuchten. Er hörte verstümmelte Botschaften über Funkgeräte, dass ein Entschärfungskommando der Armee unterwegs sei. Doch er wusste, dass es ihnen nicht gelingen würde, das Stadion rechtzeitig zu räumen. Vor seinem geistigen Auge konnte er Maguire sehen, wie er dastand und das Pandämonium beobachtete, den Finger auf dem Knopf, der die Bombe zur Explosion brachte.


    Wenn du auf den Knopf drücken willst, dann tu es jetzt, du Drecksack.


    Die Zuschauer in diesem Bereich des Stadions bewegten sich schnell und kooperierten mit der Polizei, zwar verblüfft über den Zwischenfall, aber überzeugt, dass es in ihrem eigenen Interesse lag, den Bereich zügig zu evakuieren.


    Männer drängten ihre Kinder zur Eile, einige trugen ihre Sprösslinge sogar. Die Evakuierung vollzog sich angesichts der drohenden Gefahr recht geordnet.


    Doyle fragte sich, warum nichts über die Lautsprecheranlage verkündet wurde. Er fragte sich, warum das Spiel noch lief. Es war möglich, dass es noch andere Sprengsätze in anderen Bereichen des Stadions oder gar auf dem Spielfeld gab. Warum es darauf ankommen lassen? Das ganze Stadion musste sofort evakuiert werden!


    Er betrachtete forschend die Gesichter der Zuschauer, die aus dem Stadion strömten. Sie wirkten blass und verängstigt. Den Exodus in diesem Bereich des Stadions mussten mittlerweile auch die übrigen Zuschauer bemerkt haben. Sicher fragten sie sich, was hier vorging.


    Einige würden es durchschauen.


    Er sah, dass viele der Zuschauer auf der gegenüberliegenden Tribüne aufstanden und ihre Aufmerksamkeit auf den Bereich konzentrierten, der geräumt wurde. Das eigentliche Spiel nahmen sie mittlerweile nur noch nebenbei zur Kenntnis.


    Er warf einen Blick auf die Tribüne hinter sich.


    Fast leer.


    Die Polizei hatte gute Arbeit geleistet. Doyle empfand vorübergehend so etwas wie Erleichterung. Im besten Fall forderte die Bombe überhaupt keine Opfer.


    Ein dünnes Lächeln kräuselte seine Lippen.


    Vielleicht hatte er die Bombe viel früher entdeckt, als Maguire es für möglich hielt. Ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doyles Lächeln wurde breiter, als er die Nachricht über Funk hörte, dass man die Tribüne vollständig geräumt und abgesperrt hatte.


    »Zum Teufel mit dir, Maguire«, murmelte er. »Diesmal nicht.«


    Er drehte sich um und richtete den Blick auf die Haupttribüne, auf der die Zuschauer noch immer auf die leeren Plätze starrten.


    Genau in ihrer Mitte ereignete sich die Explosion.


    Sie war gewaltig, fegte durch die Haupttribüne und schleuderte Sitze, Trümmerstücke aus Beton, Metall und Plastik sowie menschliche Körper durch die Luft.


    Eine so gewaltige Explosion, dass selbst Doyle, der auf der anderen Seite des Spielfelds stand, die Druckwelle spürte. Und auch die Hitzewelle, die auf die Explosion folgte.


    Er sah, wie Leiber himmelwärts geschleudert wurden. Manche zogen Fahnen aus Blut hinter sich her wie groteske Feuerwerkskörper.


    Ein greller rot-weißer Feuerball brodelte auf der Haupttribüne und blendete Doyle vorübergehend. Ihm folgten eine Sekundärexplosion und stinkende Wolken aus schwarzem Qualm, die sich über dem Schauplatz der Verwüstung zusammenballten und eine dicke, pilzförmige Wolke bildeten, die auf zehn Meter hohen Flammenzungen zum Himmel aufstieg.


    Teile des Tribünendaches, von der fürchterlichen Wucht der Explosion weggesprengt, krachten zu Boden, und verbogene Metallplatten stürzten nun auch auf die Menschen nieder, die nicht die ursprüngliche Detonation bereits getötet oder verstümmelt hatte. Als der tosende Donner verstummte, hörte Doyle die Schmerzens- und Entsetzensschreie.


    Er lief über das Spielfeld und an Spielern vorbei, die benommen und wie gelähmt dastanden und auf das Gemetzel starrten oder sich einfach auf den Boden geworfen hatten. Andere liefen zum Spielertunnel und zur Gegengerade. Überall hin, nur weg von dem Grauen.


    Auf dem Spielfeld lagen Leichen, von der Sprengkraft der Bombe bis dorthin geschleudert.


    Doyle lief an einem Mann vorbei, dem ein Bein fehlte. Es war an der Hüfte abgerissen. Aus dem Stumpf spritzten Blutfontänen.


    Einen anderen hatte die Explosion enthauptet. Sein lebloser Körper kam auf dem inzwischen glitschig-roten Spielfeld zum Liegen.


    Eine Hand mit einem Großteil des Arms daran lag in der Nähe der Seitenlinie. Zwei oder drei Schritte weiter links der Leichnam eines Kindes, dem der Hinterkopf abrasiert worden war. Zwischen den Schulterblättern konnte man die blanken Wirbel seines Rückgrats sehen.


    Andere bewegten sich noch.


    Ein Mann, dem es den Arm auf Höhe des Ellenbogens weggefetzt hatte, versuchte, vor den lodernden Flammen davonzukriechen. Eine Frau kam schreiend aus den Überresten der Tribüne gerannt, Haare und Kleider standen in Flammen.


    Doyle packte sie, wobei er sich die Hände verbrannte, und wälzte sie auf dem Rasen hin und her, um die Flammen zu ersticken. Sie blieb auf dem Rücken liegen. Ihre Haut war infolge der unglaublichen Hitze völlig schwarz. Er konnte tatsächlich zusehen, wie Blasen in ihrem Gesicht entstanden. Sich bildeten, dann aufplatzten und ihren klebrigen Inhalt über ihre verkohlten Züge verspritzten. Sie hustete, und aus ihrem Mund drang Rauch. Als er aufstand, wusste er, dass sie nicht mehr lebte.


    Überall lagen Trümmer herum, manche davon rot glühend. Doyle schaute zu der brennenden Ruine der Tribüne empor und erspähte überall reglose Leiber quer über den Sitzen. Unfähig sich zu bewegen, konnten sie nur darauf warten, von den Flammen verschlungen zu werden, die immer noch in der kühlen Nachtluft loderten und einen neuen Gestank mit sich brachten.


    Den widerwärtig süßen Geruch von verbranntem Fleisch.


    Doyle drehte sich um und sah Polizisten und Sanitäter zum Schauplatz der Verwüstung rennen. Sie halfen den Verwundeten und trösteten die Sterbenden. Einige warfen sich die Toten über die Schultern und schleppten sie an den Spielfeldrand.


    Ein kleiner Junge, sein Gesicht zu einer blutige Maske verkommen, stand vor seinem toten Vater und weinte leise, als er den verstümmelten Leichnam betrachtete. Ein Sanitäter versuchte, ihn wegzuführen, doch der Junge wollte nicht mitgehen.


    »Großer Gott«, quetschte Doyle durch zusammengebissene Zähne. Er konnte den Schweiß auf seinem Körper spüren, fühlte die Hitze, als er dastand und ohnmächtig in die Flammen starrte, die sich immer noch von der Tribüne ihren Weg gen Himmel bahnten. Schreie und lautes Stöhnen hallten in seinen Ohren, obwohl sein Gehör noch unter den Nachwirkungen der gewaltigen Explosion litt und nicht reibungslos funktionierte. Er richtete den Blick auf das weinende Kind, dessen Schluchzen in seinem Kopf widerhallte.


    Doyle wünschte sich in diesem Moment, vollständig taub zu sein.


    Er drehte sich um und schaute über das Spielfeld auf die geräumte Tribüne.


    Eine Tribüne, die man so umsichtig und schnell räumte, um etwas zu entgehen, bei dem es sich, wie ihm jetzt aufging, nur um eine Ablenkung gehandelt hatte. Man hatte das Paket dort platziert, damit es gefunden wurde.


    Er trat wütend in den Boden, als seine Frustration in Wut überging.


    Hinter ihm brannte die Tribüne weiter.


    Die Verwundeten stöhnten unter ihren Schmerzen.


    Und das Kind schluchzte unaufhörlich.
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    Der Sierra fuhr los, als die Explosion durch die Tribüne fegte.


    Georgie wirbelte herum und duckte sich instinktiv, als sie das donnernde Krachen hörte und die kreischende Feuersäule in die Luft schießen sah. Sie wartete nicht, bis sie den schwarzen Trauerrauch wie ein riesiges Leichentuch über dem Schauplatz der Verwüstung aufsteigen sah, sondern drehte sich rechtzeitig zu dem blauen Wagen um, der den Parkplatz verließ. Ohne besondere Eile, ohne jede Hast. Jetzt, wo sie ihren Job erledigt hatten, gab es keinen Grund mehr für die Drahtzieher des Anschlags, sich zu beeilen. Wenn die ersten Krankenwagen eintrafen, hatten sie den Stadionbereich längst verlassen.


    Der Besitzer des Cavalier saß noch immer hinter dem Lenkrad, den Rückspiegel zu sich gedreht, während er sich die Haare kämmte. Doch auch ihn hatte die Explosion davon abgehalten, diese einfache Handlung zu Ende zu führen. Alle Augen auf dem Parkplatz richteten sich auf die Explosion. Voller Grauen und Staunen wurden sie Zeuge, wie sich die Flammen ausbreiteten.


    Bei den einzigen Personen, die nicht auf die Verwüstungen starrten, handelte es sich um die drei Männer in dem blauen Sierra und Georgie, die mittlerweile den Cavalier erreicht hatte.


    Sie öffnete mit einer Hand die Fahrertür und griff mit der anderen zur Sterling.


    »Was machen Sie denn da?«, schnauzte der Fahrer wütend, doch seine Verärgerung wich sofort Furcht, als er sah, wie sie den 357er aus dem Holster zog.


    »Raus aus dem Wagen«, fauchte Georgie, richtete die Waffe auf sein Gesicht und unterstrich die Aufforderung mit einer entsprechenden Kopfbewegung.


    Er ließ es sich nicht zweimal sagen.


    In einer kapitulierenden Geste hob er die Hände, glitt hinter dem Lenkrad hervor und hatte Mühe, seine Eingeweide und seine Blase zu kontrollieren. Hilflos und voll Angst, sich in die Hose zu pinkeln, sah er zu, wie Georgie in den Wagen stieg, die Waffe zurück ins Holster steckte und den Motor anließ. Sie fuhr sofort los und hielt nach dem blauen Sierra Ausschau.


    Er fuhr in mittlerweile etwa 30 Metern Entfernung auf die Ausfahrt zu. Die Wächter und Polizisten, die dort standen, setzten sich in Richtung Stadion in Bewegung, vermutlich in der Annahme, dass sie dort dringend gebraucht wurden. Die Attentäter verließen den Parkplatz, ohne kontrolliert zu werden.


    Georgie folgte ihnen und rutschte wütend auf dem Fahrersitz herum, weil sie feststellen musste, dass der Sitz so eingestellt war, dass sie mit den Füßen kaum an die Pedale kam. Doch sie hatte jetzt keine Zeit anzuhalten, sondern musste sich damit arrangieren.


    Als sie sich hinter dem Sierra in den Verkehr einfädelte, hörte sie die ersten Sirenen heulen und sah, wie die ersten Rettungsfahrzeuge mit quietschenden Reifen um eine Ecke bogen und zum Stadion fuhren. Rote und blaue Blinklichter blendeten sie, doch sie blinzelte sie weg und konzentrierte sich auf den vor ihr fahrenden Wagen.


    Der Sierra näherte sich einer Ampel.


    Georgie hielt einen vernünftigen Abstand zwischen sich und dem anderen Auto. Ein Blick auf die Tankanzeige des Cavalier signalisierte zu ihrer Erleichterung einen fast vollen Tank. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Verfolgung dauern würde.


    Worauf hoffte sie?


    Dass die Männer sie zu ihrem Versteck führten?


    Vielleicht zu dem Drahtzieher, der sie überhaupt erst angeworben hatte?


    Ein weiterer Polizeiwagen schoss mit kreischender Sirene vorbei.


    Der Sierra fuhr bei Gelb über die Kreuzung.


    »Scheiße«, zischte Georgie, denn sie wusste, was sie zu tun hatte.


    Früher oder später würde man sie sowieso entdecken.


    Bleib dran.


    Sie drückte aufs Gaspedal, und der Cavalier schoss an der roten Ampel vorbei. Ein entgegenkommender Wagen konnte gerade noch ausweichen. Der Fahrer machte eine Vollbremsung und drückte gleichzeitig auf seine Hupe.


    Im Sierra schaute der Fahrer, der stämmige Mann mit dem dichten Bartwuchs, in den Rückspiegel und bemerkte, dass sie verfolgt wurden.


    »Ich glaube, wir haben Gesellschaft.«


    Maguire drehte sich um und spähte durch die Heckscheibe.


    »Polizei?«, fragte Paul MacConnell und bog in eine Seitenstraße ab.


    »Ich weiß nicht«, meinte Maguire und versuchte, einen besseren Blick auf ihren Verfolger zu erhaschen. »Häng ihn ab.«


    MacConnell nickte und gab Gas.


    Der Sierra schoss vorwärts, wie aus einer Kanone abgefeuert.


    Georgie wusste jetzt, dass man sie entdeckt hatte. Und sie kannte die richtige Reaktion.


    Sie trat ebenfalls das Gaspedal durch, und die Tachonadel kletterte in den dreistelligen Bereich.


    Vor ihr schoss der Sierra mit weit über 100 Sachen um eine Kurve. Die Reifen quietschten, weil sie kaum Halt auf der Straße fanden. Der Wagen geriet ins Schleudern, das Heck brach leicht aus, dann fing der Fahrer den Wagen ab und ließ drei Meter lange Reifenspuren auf dem Asphalt zurück, als er weiter beschleunigte. Sie roch das verbrannte Gummi, als sie dem Sierra folgte. Der Wind rauschte durch das geöffnete Seitenfenster herein.


    Sie näherten sich einer weiteren Ampel.


    Rot.


    Scheiß drauf. Beide Wagen rasten über die Kreuzung, wobei Georgie gezwungen war, auf den Gehsteig auszuweichen, um nicht mit einem Metro zusammenzustoßen, der vor ihr bremste. Sie spürte, wie der Cavalier über den Randstein holperte, und die Erschütterung schleuderte sie gegen die Tür und raubte ihr vorübergehend den Atem.


    Die nächste Kurve nahm der Sierra mit Tempo 130.


    Georgie arbeitete hart hinter dem Steuer, versuchte, den Cavalier ebenso schnell um die Ecke zu lotsen. Die Straße, in die sie einbog, war schmal, und der Sierra tauchte direkt vor ihr auf. Er rasierte die Seite eines geparkten Wagens, und das Fahrgestell sprühte Funken. Aber MacConnell hatte alles im Griff und konnte sich von dem geparkten Wagen lösen. Dabei geriet der Sierra auf den Gehsteig und hob kurz ab, als er über den Randstein holperte. Er landete hart, und der Wagen schlingerte kurz, doch der Ire behielt die Kontrolle und fuhr weiter.


    Georgie nahm ebenfalls die Abkürzung über den Bürgersteig, und die Räder prallten so hart gegen den Randstein, dass sie für einen furchtbaren Moment befürchtete, die Reifen könnten platzen, doch der Cavalier setzte die Fahrt fort. Sie beugte sich vor, als wolle sie so mehr Druck auf das Gaspedal geben.


    Auf der linken Seite tauchte ein Supermarkt auf. Männer und Frauen luden ihre Besorgungen aus den Einkaufswagen in die geparkten Autos.


    In letzter Sekunde wich der Sierra einem Einkaufswagen aus, der ihm vor die Haube rollte.


    Georgie versuchte es ebenfalls, schaffte es aber nicht.


    Der Rollwagen wurde durch die Wucht des Aufpralls hoch in die Luft geschleudert und landete als verbogener Haufen Schrott auf dem Dach des Cavalier, prallte dahinter auf die Straße.


    Georgie behielt den Fuß auf dem Gas. Ihre Hände auf dem Lenkrad waren klatschnass.


    Weiteres Sirenengeheul, diesmal auf der Straße hinter ihr. Sie schaute kurz in den Rückspiegel und sah einen Polizeiwagen, der sich näherte.


    MacConnell bemerkte ihn ebenfalls.


    »Die Scheißbullen«, zischte er, während er das Lenkrad herumriss und um die nächste Ecke bog.


    »Vergiss die Bullen«, meldete sich Mick Black vom Rücksitz. »Wer ist dieser Komiker, der uns verfolgt?«


    Maguire sagte gar nichts, sondern warf einen Blick auf den Cavalier, der sich nicht abschütteln ließ. Er griff ins Handschuhfach und holte einen glänzenden Gegenstand heraus.


    Ein lautes, metallisches Klicken hallte durch den Wagen, als er das Magazin in die Skorpion-MP rammte. Dann rutschte er so schnell, wie er konnte, über die Lehne des Beifahrersitzes zu Black auf die Rückbank.


    »Fahr langsamer, Paul«, sagte Maguire, während er eines der hinteren Seitenfenster herunterkurbelte. »Lass den Wichser etwas näher kommen.«


    MacConnell nickte und tat, wie geheißen.


    Kalte Luft rauschte in den Wagen, und Maguire schob die Maschinenpistole durch das Fenster nach draußen.


    Georgie nahm sie einen Sekundenbruchteil vor dem ersten Schuss wahr.


    Sie trat voll auf die Bremse, und der Cavalier schleuderte herum.


    Maguire eröffnete das Feuer.


    Das Knattern der MP hallte durch den Abend, und die grellen Flammenzungen des Mündungsfeuers leckten aus dem Lauf der Skorpion, als sie ihre tödliche Ladung ausspie. Der einzelne Feuerstoß aus 9-Millimeter-Geschossen fegte über die Vorderseite von Georgies Wagen.


    Projektile prallten jaulend von der Motorhaube ab und rissen einen Seitenspiegel weg. Drei oder vier trafen die Windschutzscheibe.


    Georgie hatte Glück. Die Tatsache, dass das Heck des Cavalier zur Seite ausbrach, sorgte dafür, dass die Hochdruckgeschosse nicht frontal einschlugen. Zwei wurden vom Glas abgelenkt, die anderen brachten das Sicherheitsglas zum Bersten. Ein Spinnennetz aus Rissen überzog die Windschutzscheibe, als schaute sie plötzlich durch einen Eisblock.


    Sie nahm den Fuß vom Gas und verlangsamte die Fahrt, während sie auf die gesplitterte Scheibe einhämmerte. Es gelang ihr, ein Loch hineinzuschlagen. Wind zischte herein und wehte ihr ins Gesicht, doch sie drosch weiter auf die Scheibe ein, bis sie in sich zusammenfiel. Einige Splitter brachen einfach ab und flogen über die Motorhaube des Wagens nach draußen. Andere blies der Fahrtwind in den Innenraum.


    Georgie zischte vor Schmerzen, als ein messerscharfer Splitter ihre Wange aufschlitzte. Sie spürte, wie ihr das Blut über das Gesicht lief. Die kalte Böe, die durch die Überreste der Windschutzscheibe fegte, schien den Schmerz zu betäuben. Sie sah, dass Maguire zu einem weiteren Schuss ansetzte.


    Georgie trat das Gaspedal voll durch, und der Cavalier schloss die Lücke zum Sierra. Schloss sie und ...


    Sie rammte das Heck des Fluchtfahrzeugs und zerschmetterte eines der Rücklichter. Glassplitter und Bruchstücke des Plastikgehäuses flogen in alle Richtungen. Sie rammte den Wagen noch einmal, und der Ruck des Aufpralls schleuderte sie in ihren Sitz zurück. Eisern hielt sie das Lenkrad fest und beobachtete zufrieden, welche Mühe MacConnell hatte, den Sierra auf der Straße zu halten.


    Sie rammte die Stoßstange ein drittes Mal und sah, wie Maguire das Gleichgewicht verlor.


    Jetzt. Tu’s einfach.


    Sie nahm eine Hand vom Lenkrad, griff in ihre Jacke, zog die 357er aus dem Holster und stabilisierte den Lauf auf dem Rahmen der Windschutzscheibe, um besser zielen zu können. Sie wusste um den gewaltigen Rückschlag der Waffe, eine Stütze kam da gerade recht. Sie spannte den Hammer und spürte das immense Gewicht auf dem Abzug, als sie abdrückte.


    Die Magnum bockte in ihren Fingern, und der Griff rammte ihren Handballen und ließ ihn kribbeln. Doch sie gab noch einen Schuss ab. Der ohrenbetäubende Knall vermischte sich mit dem Heulen des Windes und dem Quietschen der Reifen, als der Sierra vor ihr ein weiteres Mal ins Schleudern geriet.


    Die erste Kugel zerstörte das bislang unversehrt gebliebene Rücklicht des fliehenden Wagens, die zweite schlug ein großes Loch ins Heckfenster. Glassplitter flogen in den Wagen, und sie sah, wie sich die beiden Männer auf der Rückbank duckten und Deckung suchten.


    Hinter ihr hatte noch ein Polizeiwagen die Verfolgung aufgenommen, aber Georgie interessierte sich nur für das, was vor ihr passierte.


    Aus einer Einfahrt setzte ein Wagen rückwärts auf die Straße.


    Der Sierra wich aus, kam ins Schleudern und rammte ein Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Georgie kollidierte so heftig mit dem Heck des zurücksetzenden Wagens, dass sich dieser um fast 180 Grad drehte. Ein gewaltiger Ruck lief durch den Cavalier. Sie ächzte, als das Lenkrad gegen ihre Brust knallte, und hätte beinahe den 357er fallen gelassen, da ihr durch den Zusammenstoß vorübergehend die Luft wegblieb.


    Das Heulen der Sirenen hinter ihr klang ohrenbetäubend.


    Sie fuhr weiter.


    Maguire kniete auf dem Rücksitz und hielt die MP aus dem Seitenfenster.


    Er gab zwei schnelle Salven ab.


    Die erste durchlöcherte den Kühlergrill des Cavalier. Die zweite zielte deutlich tiefer, und die Kugeln prallten als Querschläger jaulend vom Asphalt ab.


    Ihre beiden Vorderreifen wurden getroffen und platzten.


    Sie hörte den doppelten Knall und spürte, wie sich der Wagen ihrem Zugriff entzog. Wusste, dass sie ihn nicht mehr um die Ecke lenken konnte, die auf sie zutaumelte wie bei einer außer Kontrolle geratenen Karussellfahrt.


    Sie kämpfte mit dem Lenkrad, konnte sich aber nicht durchsetzen. Der Cavalier prallte hart gegen den Randstein. Das Gefährt verlor die Bodenhaftung, hob ab und drehte sich in der Luft, bevor es schließlich auf der Beifahrerseite landete, wobei die Tür eingedrückt wurde. Es überschlug sich ein paarmal. Georgie klammerte sich mit hochgezogenen Schultern ans Lenkrad, den Kopf ganz tief heruntergenommen, um ihren Hals zu schützen. Der Wagen wirbelte herum wie ein Spielzeug, das ein trotziges Kind weggeschleudert hatte.


    Es fühlte sich an, als habe sie jemand am Kragen gepackt und schüttele sie. Sie schloss ganz fest die Augen, da sie nicht sehen wollte, wie sich die Welt jenseits der zerschmetterten Windschutzscheibe drehte.


    Schließlich blieb der Wagen auf dem Dach liegen und rotierte langsam.


    Ihr wurde schlecht. Ihr schwirrte der Kopf. Sie schmeckte Blut im Mund, wusste aber nicht, woher es stammte. Möglicherweise hatte sie sich innere Blutungen zugezogen. Doch sie spürte keine Schmerzen. Nur Übelkeit, die in Wellen über sie hereinbrach. In ihren Ohren klingelte es.


    Es gelang ihr, die Fahrertür aufzustoßen und sich auf den Gehsteig fallen zu lassen. Ihr Gesicht drückte sich auf den kühlen Asphalt.


    Sie hörte Sirenen.


    Sah Leute auf sich zurennen.


    Dann gab es nur noch Dunkelheit.


    53


    Die Wunde in ihrer Wange erwies sich als vergleichsweise harmlos. Wahrscheinlich blieb nicht einmal eine Narbe zurück. Georgie machte sich mehr Sorgen um das beständige Hämmern in ihrem Schädel. Es fühlte sich an, als versuchten zehn Männer mit Pressluftbohrern, einen Tunnel durch ihre Stirnhöhle zu graben.


    Die Kopfschmerzen hatten sich während der Befragung immer mehr verschlimmert. Das Neonlicht im Hauptvernehmungszimmer des Polizeireviers Hastings Street machte es nicht besser. Sie saß vornübergebeugt am Tisch und schirmte ihre Augen ab, während ein Bombardement von Fragen auf sie niederprasselte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon dort aufhielt, erinnerte sich nur noch an die Verfolgungsjagd, die Schießerei und den Unfall.


    Die Beamten, die sie verhörten, schienen sich in einer anderen Dimension aufzuhalten. Ihre Fragen schwebten zu ihr heran wie von körperlosen Inquisitoren ausgesprochen. Georgie hielt die meiste Zeit die Augen geschlossen, weil ihr von außen die Neonlichter und von innen die Kopfschmerzen zusetzten.


    Außerdem ärgerte sie sich, dass Maguire und seine Männer entkommen waren.


    Sie hatten Doyle gegen elf Uhr ins Revier gebracht und gedroht, ihm illegalen Waffenbesitz zur Last zu legen.


    Und alles andere, was ihnen einfiel.


    Georgie ließ man wissen, sie werde höchstwahrscheinlich wegen Landfriedensbruch, Störung der öffentlichen Ordnung, rücksichtslosen Fahrens und Gefährdung von Menschenleben angeklagt. Die Liste schien immer mehr anzuwachsen, bis schließlich versuchter Mord hinzukam.


    Man hatte sie zuerst getrennt und dann gemeinsam verhört.


    Als sie das nächste Mal auf ihre Armbanduhr sah, ging es auf zwei Uhr früh zu. Sie fühlte sich müde, gereizt und schmutzig. Das Blut, das sie nach dem Unfall im Mund geschmeckt hatte, lief vom Schnitt in ihrer Wange herunter. Ein Zahn war ebenfalls abgebrochen, wie sie entdeckte, und sie betastete ihn ständig mit der Zunge.


    Die beiden Anti-Terror-Leute ließen sich von den Polizisten mit Fragen bombardieren, beantworteten aber keine einzige davon.


    Schließlich entschied Doyle, dass es ihm langte.


    Er gab ihnen Donaldsons Telefonnummer in London und wartete, während sie dort anriefen.


    Er hatte Georgie lediglich achselzuckend angesehen, als der RUC-Mann verschwand, um den Anruf zu tätigen. Zehn Minuten später kehrte der Beamte mit enttäuschtem Gesichtsausdruck zurück. Es handele sich, berichtete er seinen Vorgesetzten, bei den Festgenommenen in der Tat um Angehörige der britischen Counter-Terrorism-Unit. London habe ihre Identität bestätigt.


    Binnen 30 Minuten wurden sie freigelassen und bekamen auch ihre Waffen zurück.


    Die RUC hatte es eilig, die englischen Agenten aus dem Polizeirevier zu entfernen, setzte sie in getrennte Wagen und ließ sie zum Excelsior zurückbringen.


    Während der Fahrt erkundigte sich Doyle, ob schon genaue Zahlen zu den Opfern der Explosion im Windsor Park vorlagen. Er erfuhr, dass sich die bisherige Bilanz auf 30 Tote und die vierfache Zahl von Verletzten belief.


    Doyle bat darum, 200 Meter vom Hotel entfernt abgesetzt zu werden. Nicht dass es noch eine Rolle gespielt hätte.


    Als er schließlich das Foyer betrat, fand er Georgie mit dem Kopf zwischen den Händen auf einem der Sessel direkt an der Rezeption vor. Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug in den zehnten Stock. Georgie kündigte an, zunächst einmal zu duschen.


    Er bat sie, in zehn Minuten in sein Zimmer zu kommen.


    Doyle hatte seinen kleinen Koffer bereits gepackt, als Georgie nur mit einem Bademantel bekleidet den Raum betrat. Sie ging zum Bett, setzte sich und warf einen Blick in den Koffer und auf den Gegenstand, der zuoberst auf der sorgfältig zusammengefalteten Kleidung lag.


    Eine MP5K-Maschinenpistole.


    Trotz einer Länge von nur 20 Zentimetern ließen sich mit der Waffe mehr als 650 9-Millimeter-Patronen pro Minute abfeuern. Zumindest, wenn sie sich in den richtigen Händen befand. Die von Doyle gehörten definitiv dazu, entschied Georgie.


    Er setzte sich mit dem Gesicht zu ihr aufs Bett und klappte den Koffer zu.


    »Die Schweine haben uns reingelegt«, meinte er. »Diese verdammte Bombe ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


    »Dein Bauchgefühl hat jedenfalls gestimmt.«


    »Nicht dass es den armen Schweinen, die in die Luft gesprengt wurden, viel genutzt hätte.«


    Sie nickte.


    »Also was nun?«


    »Sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind«, antwortete er. »Der Zwischenfall heute Nacht hat unsere Tarnung endgültig auffliegen lassen. Es hat keinen Sinn, in Belfast zu bleiben. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir die Mistkerle in Irland vor der eigenen Haustür bekämpfen. Außerdem sollten wir herauszufinden, wer dieser Mr. David Callahan ist. Ich möchte wissen, warum die IRA in seinem Wagen durch die Gegend fährt.«


    »Ein falscher Name?«


    »Höchstwahrscheinlich, aber wir müssen das überprüfen.«


    »Was bringt dich auf die Idee, dass sie über die Grenze wollen?«


    »Hier haben sie zu viel Staub aufgewirbelt. Außerdem müssen sie für eine Weile untertauchen.« Er stand auf, ging um das Bett und streichelte mit dem Handrücken über den Schnitt in ihrer Wange. Er lächelte.


    »Du bist ihnen zu nah gekommen. Ich glaube, du hast ihnen Angst eingejagt.«


    »Ich hätte sie umgelegt, Doyle«, sagte sie zu ihm.


    Er nickte, dann beugte er sich herunter und küsste sie sanft auf die Lippen. Als er sich wieder aufrichtete, wandte er sich ab und schaute aus dem Fenster.


    »Ich wette, Donaldson fand es nicht toll, so früh am Morgen geweckt zu werden«, meinte sie lächelnd.


    »Wir können von Glück sagen, dass er unsere Identität bestätigt hat. Sonst hätten wir verdammt tief in der Scheiße gesessen.« Doyle drehte sich wieder zu ihr um.


    »Wie lange brauchst du, um deine Sachen zu packen?«


    »Zehn Minuten.«


    Er nickte.


    Sie stand auf und ging zur Tür, während Doyle wieder durchs Fenster schaute und die Stadt betrachtete. Es erleichterte ihn, dass sie so weit in Ordnung war, praktisch unverletzt, aber er hatte es ihr nicht gesagt und wollte es ihr auch nicht sagen.


    Lass es besser.


    Öffne dich ihr nicht zu weit. Dafür gibt es keinen Grund.


    Bleib auf Distanz.


    Er tat einen erschöpften Atemzug.


    Zehn Stockwerke tiefer, in einem Wagen, der gegenüber vom Hotel parkte, spähten andere Augen ebenfalls in die Nacht. Sie beobachteten den Eingang und warteten darauf, dass Georgie und Doyle auftauchten.


    Sie wussten nicht, wie lange sie noch warten mussten, saßen bereits seit über zwei Stunden dort.


    Sie kannten sich mit diesem Wartespiel gut aus.


    Letztlich alles eine Frage der Zeit.


    54


    Simon Peters zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schleuderte den Stummel aus dem Fenster. Er behielt den Rauch noch einen Moment in der Lunge, dann ließ er ihn in einem langen blauen Strom entweichen.


    Der Ford Escort war total verqualmt.


    Neben ihm paffte Joe Hagen eine Dunhill. Eamonn Rice und Luke McCormick auf dem Rücksitz rauchten ebenfalls. Wie ein mobiler Aschenbecher.


    Sie parkten auf einem Hügel mit Blick auf den Friedhof von Milltown. Die Sonne kroch langsam am Morgenhimmel empor, schleppte sich widerstrebend dem Himmel entgegen und verbreitete dabei einen orangenen Schein über das Land. Ein dünner Nebelschleier hing in der Luft wie Trockeneis. Als Peters aus dem Wagen stieg, wirbelten dunstige Schwaden um seine Füße. Das Gras unter seinen Schuhen fühlte sich rutschig an, doch er ging sicheren Schrittes und atmete die frische Morgenluft tief ein und aus, um seine Lunge vom Zigarettenrauch zu befreien.


    Um diese Zeit wirkte es hier oben so friedlich, überlegte er, während er die Sonne bei ihrem langsamen Aufstieg beobachtete. Er fuhr oft hier herauf, setzte sich eine Stunde oder so einfach nur hin und sah der Stadt dabei zu, wie sie aus ihrem Schlummer erwachte. Das Zwitschern der Vögel in den Bäumen unterstrich die Schönheit der Umgebung. Manchmal fand er, dass sich die Reporter, die in die Provinz kamen, um über die Gewalttaten zu berichten, auch mal Orte wie diese anschauen und miterleben sollten, wie die Sonne alles in Gold tauchte. Wie die Vögel sangen. Aber sie interessierten sich nicht für die Schönheit von Nordirland. Keiner von ihnen. Ihr Horizont ging nicht über den jüngsten Konflikt in der Falls Road hinaus. Die Bombenexplosionen in Londonderry. Den Heckenschützen in Clonard. Sie sahen nur, was sie sehen wollten. Sie sahen, wie sein Land durch Jahre der Bigotterie, des Hasses und der Eifersucht in den Boden gestampft wurde.


    Viele Opfer dieses Konflikts lagen jetzt unter ihm in Milltown. Die Kameras kamen gerne hierher, wenn eine Beerdigung stattfand. Sie kamen, um den Tod mit einer Begeisterung aufzuzeichnen, die Peters obszön vorkam. Er hatte während seiner Zeit in der IRA genug Todesfälle erlebt, um sie als etwas Schändliches wahrzunehmen. Doch der Tod gehörte untrennbar zum Leben in dieser Provinz. Ebenso wie die Gewalt in den letzten zwei Jahrzehnten. Er hatte selbst einige der Opfer auf dem Gewissen: Soldaten, Sicherheitsleute, wenn es sich nicht vermeiden ließ auch Zivilisten. Doch das alles verfolgte ein klares Ziel. Sein Feldzug war nie der eines Psychopathen gewesen. Er verwendete nicht mehr Zeit auf das Abschlachten als jene, die er bekämpfte, aber für Simon Peters war es ein fester Teil seines Lebens. Die einzige Möglichkeit, das Land zu befreien, das er liebte.


    Niemand hatte sich mehr gefreut als er, als der Friedensgipfel von Stormont tatsächlich zustande kam, aber die Aussicht auf ein Ende des Blutvergießens und die Hoffnung auf ein vereintes Irland hatten sich zerschlagen. Zerfetzt von einem Kugelhagel, entfacht von Männern, die es wagten, sich als Mitglieder eben jener Organisation zu bezeichnen, der er voller Stolz angehörte.


    Und dieselben Männer hatten auch den Tod von über 60 Menschen in der vergangenen Nacht im Windsor Park zu verantworten.


    Männer wie James Maguire.


    Peters kannte Maguire gut. In den letzten Jahren hatte er sogar bei einer Reihe von Einsätzen mit ihm zusammengearbeitet. Er kannte auch einige der Männer aus seinem direkten Umfeld.


    Männer wie Billy Dolan und Mick Black.


    Allein der Gedanke an sie ließ seine verkrampften Kiefermuskeln wütend erzittern.


    Er würde nicht zulassen, dass sie seine eigenen Träume zerstörten. Vorher wollte er sie finden.


    Sie finden und töten.


    Joe Hagen kletterte aus dem Wagen und schlenderte langsam zu ihm, die Hände tief in den Taschen seiner Hose vergraben. Tau verdunkelte seine Wildlederstiefel, als er durch das lange Gras stapfte.


    Er stellte sich neben Peters und beobachtete den Sonnenaufgang und das Erwachen der Stadt im Tal, als werde sie von den wärmenden Strahlen zur Bewegung angeregt.


    »Mein Vater sagte immer, der Sonnenaufgang strahlt im Orange der Trikolore«, murmelte Hagen nachdenklich. »Wenn die Leute damit anfingen, das Orange stehe für die Katholiken und das Grün für die Protestanten, meinte er, man müsste sich vor allem um den Streifen in der Mitte Sorgen machen. Um den Teil, der die beiden Farben davon abhält, sich zu vereinen.«


    »Dein alter Herr war ja ein richtiger Philosoph.« Peters lächelte.


    »Das war er. Ich wünschte, er hätte lange genug gelebt, um noch ein vereintes Irland zu erleben.«


    »Wenn wir Maguire nicht bald finden, erlebt keiner von uns ein vereintes Irland, weil dann alles wieder so sein wird wie vorher.« Peters’ Lächeln verblasste.


    Auf einem Ast nicht weit entfernt trällerte zufrieden eine Drossel und flog dann davon. Vor dem leuchtenden Himmel wirkte ihre Silhouette wie eine schwarze Pfeilspitze.


    »Heute Morgen habe ich mit Coogan geredet«, berichtete Peters. »Mindestens ein englischer Agent ist Maguire ebenfalls auf der Spur. Außerdem fahndet die RUC nach ihm. Belfast ist für ihn und seine Männer im Moment zu heiß. Wahrscheinlich sind sie längst über die Grenze gegangen.«


    »Wer ist der britische Agent?«, wollte Hagen wissen.


    »James Bond«, antwortete Peters trocken. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Er könnte uns in die Quere kommen, Simon.«


    »Gott steh ihm bei, wenn er das tut. Das hier ist unsere Angelegenheit, nicht die der verdammten Briten.«


    Er atmete noch einmal tief die frische Luft ein, dann machte er kehrt und ging langsam zum Wagen zurück.


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir einigen der Familien dieser ... Abtrünnigen ... einen Besuch abstatten.« Er legte alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in das Wort hinein. »Wenn Maguire und seine Männer die Grenze überquert haben, weiß vielleicht jemand, wo sie sind. Jemand, der ihnen nahesteht.«


    »Und wenn sie nicht reden wollen?«


    Peters lächelte.


    »Sie werden reden. Das garantiere ich.«


    55


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Definitiv keine Reporter.


    Channing wusste das im selben Moment, als das Paar aus dem Wagen stieg. Die Neuankömmlinge wirkten zu elegant, um Pressevertreter zu sein.


    Der Mann trug einen hellgrauen Anzug, maßgeschneidert und makellos gebügelt. Er besaß eine kräftige Statur mit breiten Schultern und markanten Gesichtszügen.


    Die Frau, die ihn begleitete, trug ein schwarzes Kleid, das oberhalb der Knie endete und sich eng an ihren makellosen Körper schmiegte. Dazu hatte sie sich eine rote Lederjacke über die Schulter geworfen. Die leichte Brise zupfte beim Gehen an ihren schulterlangen braunen Haaren.


    Channing fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seufzte, während er das näher kommende Paar misstrauisch beobachtete. Der Mann lächelte.


    »Guten Morgen«, sagte er und nickte Channing dabei zu.


    Dieser erwiderte den Gruß, während er die beiden weiterhin abschätzend musterte.


    »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich wachsam. Als die Antwort kam, überraschte sie ihn nicht.


    »Wir wollen das Fenster sehen«, sagte David Callahan. »Wir kommen aus Irland, sind letzte Nacht in Frankreich eingetroffen.« Er stellte sich und Laura vor.


    »Warum wollen Sie es sehen?«


    »Ich habe ein spezielles Interesse an Artefakten wie diesem.« Callahan betrachtete den anderen Mann von oben bis unten. »Wer sind Sie überhaupt? Wie kommen Sie hierher?« In seinen Worten schwang eine Schärfe mit, die Channing nicht entging.


    »Ich heiße Mark Channing. Ich bin derjenige, der das Fenster entdeckt hat.«


    »Schön für Sie«, erwiderte Callahan bissig. »Können wir es sehen?«


    »Ich bin hier, weil ich versuche zu arbeiten. Ich will nur etwas Ruhe und Frieden.«


    »Damit habe ich überhaupt kein Problem, Mr. Channing, aber wir haben ein Recht darauf, das Fenster zu sehen, wenn wir uns dafür interessieren. Sie können uns nicht davon abhalten.«


    »Warum wollen Sie es denn sehen?«


    »Das haben Sie schon einmal gefragt.« Callahan verlor langsam die Geduld.


    »Wir wissen etwas über den Mann, der diese Kirche erbauen ließ«, warf Laura ein.


    »Wir sind schon einmal hier gewesen«, fügte Callahan hinzu. »Wahrscheinlich lange vor Ihnen.« Er atmete schwer, und in seiner Schläfe pulsierte eine zornige Ader. »Dieses Land gehört Ihnen nicht, oder etwa doch, Mr. Channing?«


    Mark schüttelte den Kopf.


    »Dann können Sie uns nicht hindern, diese Kirche zu betreten und uns umzusehen. Sie haben das Fenster entdeckt. Sie sind aber weder sein Schutzpatron noch bestimmen Sie, wer es sich ansehen darf und wer nicht.«


    Channing versperrte ihnen immer noch den Weg zum Haupteingang, doch er konnte die Verärgerung in Callahans Augen sehen und in seiner Stimme hören.


    »Wir sind aus aufrichtigem Interesse hier«, versicherte Callahan. »Ich habe eine Studie über Gilles de Rais verfasst. Dieses Fenster, das Sie entdeckt haben, ist für mich von großer Bedeutung, und ich habe nicht die Absicht, wegzugehen, bevor ich es gesehen habe. Sie können uns jetzt entweder hineinführen und uns das Fenster zeigen, beiseitetreten und uns in die Kirche lassen oder weiterhin Schwierigkeiten machen. Aber ich warne Sie, Mr. Channing. Ich gehe hier nicht weg, bevor ich einen Blick darauf geworfen habe.«


    »Wollen Sie mir drohen?«


    »Ich werde noch viel mehr tun, als Ihnen zu drohen, wenn Sie nicht endlich aus dem Weg gehen«, fauchte Callahan und kam einen Schritt näher.


    »Was ist hier los?«


    Alle Köpfe wandten sich um, als Catherine Roberts im Eingang der Kirche auftauchte.


    »Sie wollen das Fenster sehen«, sagte Channing.


    Cath nickte zögernd.


    »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen«, sagte sie müde.


    Channing warf ihr einen wütenden Blick zu.


    Callahan lächelte fast unmerklich. Er und Laura folgten Cath in die Kirche.


    Als sie eintraten, traf sie beide der Geruch von Feuchtigkeit und Fäulnis. Laura musste ihre Schritte sehr vorsichtig setzen, um nicht über die Trümmer aus verrottetem Holz zu stolpern, die sich überall auf dem Steinboden verteilten. Eine mehrere Zentimeter dicke Staubschicht wurde jedes Mal, wenn sie einen Fuß auf den Boden setzte, wie Qualm aufgewirbelt. Es glich einem Marsch über Totenasche.


    »Ich muss mich für meinen Kollegen entschuldigen«, sagte Cath auf dem Weg durch das Mittelschiff. »Er ist etwas übervorsichtig bei allem, was das Fenster betrifft. Es ist ihm sehr wichtig.«


    »Es ist auch für mich sehr wichtig«, entgegnete Callahan. Dann fiel ihm ein, dass er ihren Namen nicht kannte. Sie stellten sich kurz vor.


    »Welches Interesse haben Sie an dem Fenster, Mr. Callahan?«


    »Man könnte sagen, ich bin Sammler.«


    Etwas verwirrt über diese Bemerkung öffnete Cath die Tür, die zum Altarraum führte.


    Sonnenstrahlen, die es geschafft hatten, sich durch zerbrochene Holzlatten auf der anderen Seite des Altarraums Zutritt zu erzwingen, fielen auf das Fenster und strahlten dessen Farben so lebhaft an, dass es aus sich selbst heraus zu leuchten schien.


    Callahan und Laura traten ein.


    »Meine Güte«, murmelte Callahan, der den Fund ehrfürchtig anstarrte.


    Laura blieb wie verzaubert stehen, ohne auch nur für einen Sekundenbruchteil den Blick von der Buntglasscheibe abzuwenden.


    Callahan trat näher und streckte eine Hand aus, um das Tafelbild zu berühren, das die Klaue mit dem Kind zeigte. Das Glas fühlte sich unter seinen Fingerspitzen kalt an.


    Channing betrat den Altarraum. Sein Blick fiel zuerst auf die beiden Neuankömmlinge, dann auf Cath. Für alle drei hatte er den gleichen angewiderten Blick übrig.


    »Was bedeuten die Wörter?«, wollte Callahan wissen, indem er auf die lateinischen Inschriften zeigte.


    »Daran arbeiten wir noch«, sagte Cath zu ihm.


    »Wer bezahlt Sie?«


    »Niemand«, meldete sich Channing zu Wort. »Das hier ist Forschung.«


    Callahan lächelte.


    »Es kann nicht angenehm sein, unter diesen Bedingungen zu arbeiten«, sagte er.


    »Wir kommen zurecht«, versetzte Channing schnippisch.


    »Sie müssen nicht zurechtkommen. Ich biete Ihnen die Gelegenheit, ganz privat und in Ihrem eigenen Tempo zu arbeiten, ohne Einmischung der Presse und in einer kontrollierten Umgebung. Alles, was Sie sich wünschen könnten.«


    »Wie das?« Cath klang ausgesprochen interessiert.


    »Arbeiten Sie für mich«, antwortete Callahan ruhig. »Es ist Ihre Entscheidung. Aber wenn Sie es nicht tun, dann übernimmt jemand anders diese Aufgabe. Ich mache Sie jetzt schon darauf aufmerksam, dass ich dieses Fenster will. Und was ich will, das bekomme ich auch.«


    Channing lächelte.


    »Was wollen Sie tun? Es einpacken und in Ihren Koffer stecken?«


    »Nein. Ich lasse es von einem Privatflugzeug zu meinem Anwesen in Irland fliegen.«


    »Das können Sie nicht.«


    »Wollen Sie mich daran hindern?«


    »Wie viel wären Sie bereit, für die Fortsetzung der Arbeit am Fenster zu bezahlen?«, schaltete sich Cath ein.


    »Du kannst nicht ...«, zischte Channing, doch sie brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


    »50.000 Pfund. Mehr, wenn Sie wollen«, sagte Callahan nüchtern.


    »Sie können dieses Fenster nicht kaufen, und Sie können unsere Expertise nicht kaufen«, schimpfte Channing.


    »Das Fenster gehört Ihnen nicht, und wenn Sie nicht daran arbeiten wollen, ist das Ihre Sache. Wenn Sie keine 50.000 Pfund verdienen wollen, ist das ebenfalls Ihre Sache.« Er wandte sich an Cath. »Was ist mit Ihnen, Miss Roberts? Das Angebot steht.«


    »Machen Sie 100.000 daraus.«


    »Cath, um Gottes willen«, fauchte Channing.


    »In Ordnung«, stimmte Callahan zu. »Dann also 100.000.« Er sah Channing an. »Und Sie?«


    »Nein. Ich überlasse Ihnen das Fenster nicht.« Er drehte sich um und öffnete die Tür des Altarraums. »Lieber zerstöre ich es.«


    Sie hörten seine Schritte, als er durch das Kirchenschiff verschwand.


    Callahans Blick wanderte zum Fenster, dann zu Cath.


    Er lächelte.
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    Channing marschierte aufgeregt in seinem Zimmer auf und ab, wobei er hin und wieder stehen blieb und Cath anstarrte, die am Fenster stand und ihn beobachtete.


    »Callahan bietet uns lediglich bessere Arbeitsbedingungen«, sagte Cath leise.


    »Das hört sich an, als würdest du über einen Fabrikbesitzer reden.«


    »Benimm dich nicht so verdammt albern. Du weißt genau, was ich meine. Da, wo sich das Fenster aktuell befindet, können wir nichts mehr daran tun. Außerdem bin ich es leid, in dieser Kirche zu arbeiten.«


    »Er hat kein Recht, das Fenster mitzunehmen. Es gehört ihm nicht.«


    »Und es gehört auch nicht uns«, erinnerte sie ihn. »Arbeite mit ihm zusammen, Mark, nicht gegen ihn. Du willst doch das Geheimnis des Fensters ergründen. Das will Callahan auch, und er ist bereit, Geld dafür zu investieren.«


    »Dann hast du ihm davon erzählt? Von dem Geheimnis?«


    »Er hat es erwähnt. Nachdem du weg warst, hat er etwas über den Schatz gesagt, über irgendein Geheimnis, das de Rais betrifft. Callahan ist kein Dummkopf, Mark.«


    »Weil er also zufällig ein paar Bücher über Gilles de Rais gelesen hat, bist du von seinem Wissen beeindruckt? Und deswegen erlaubst du ihm, sich das Fenster unter den Nagel zu reißen? Deswegen willst du deine Talente und Fähigkeiten verkaufen, um ihm dabei zu helfen, das Geheimnis zu ergründen?«


    »Es geht nicht um ihn«, entgegnete sie schnippisch. »Ich will wissen, welche Bedeutung dieses Fenster hat und welche Bedeutung es für de Rais hatte. Ich will es wissen, und ich habe die Absicht, es herauszufinden. Du hast gesagt, ich wäre davon besessen. Vielleicht hast du recht. Ich werde nicht aufhören, daran zu arbeiten, bis ich die Wahrheit kenne.«


    »Du hast mit ihm gefeilscht«, sagte Channing spöttisch, »wie eine Hure, die mit einem Freier einen Preis aushandelt. 50.000 waren dir nicht genug, also hast du ihn auf 100.000 hochgetrieben. Ein Hurendeal.«


    Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und schlug ihm fest ins Gesicht.


    Channing starrte sie wütend an. Von dem Schlag brannte ihm die Wange.


    »Nenn mich nie wieder so«, zischte sie.


    »Ich lasse nicht zu, dass du das tust, Catherine«, krächzte Channing heiser.


    Er holte aus. Seine Faust erwischte sie am Kiefer. Der Schlag warf sie zu Boden. Sie schmeckte Blut im Mund, während er auf sie losging.


    »Ich lasse nicht zu, dass du dir das Fenster nimmst«, wiederholte er und packte sie an den Haaren, wobei er ihr ein Stück Kopfhaut abriss. Sie schrie vor Schmerzen, während er das Haarbüschel einen Moment lang anstarrte und sich erneut auf sie stürzte.


    Cath versuchte, sich zur Seite zu wälzen, um ihm zu entwischen, zur Zimmertür zu gelangen, aber Channing bewegte sich zu schnell. Als sie sich zum Bett herumwarf, packte er eines ihrer Beine, zog sie zurück, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Körper und nagelte sie auf dem Boden fest.


    Er legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu. Seine Daumen vergruben sich in ihren Kehlkopf.


    Sie schlug nach ihm und zerkratzte ihm mit den Nägeln die Wangen. Hautfetzen lösten sich, und aus den tiefen Schrammen tropfte Blut auf ihr Gesicht, aber der Druck auf ihrem Hals ließ nicht nach.


    »Ich lasse dich nicht gehen«, zischte er und schüttelte sie jetzt, während sich sein Druck weiter verstärkte. Seine Daumen bohrten sich noch tiefer in ihre Haut, bis sie glaubte, er müsse jeden Moment anfangen, ihr das Rückenmark zu zerquetschen.


    Weiße Lichter tanzten vor ihren Augen, und sie bekam keine Luft mehr. Es fühlte sich an, als sauge ihr jemand den letzten Tropfen Luft aus der Lunge. Channing drückte noch fester zu.


    Sie schlang die Beine um ihn und probierte, ihm die Fersen in den Lendenwirbelbereich zu rammen. Für ein paar kurze Augenblicke, da Channing zwischen ihren Beinen lag und sie ihre um ihn geschlungen hatte, sahen sie aus, als seien sie in einer mörderischen koitalen Umarmung vereint. Dann schienen ihre Beine jäh die Kraft zu verlieren und glitten rechts und links zu Boden. Wellen der Übelkeit überschwemmten sie. Mit Schrecken erkannte sie, dass sie das Bewusstsein verlor. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren. Mit Augen, vor denen vor Schmerz und Furcht alles verschwamm, nahm sie Channings Gesicht über sich wahr. An seinen Lippen hingen Speicheltropfen, und er knirschte mit den Zähnen.


    Er sah wie ein Wahnsinniger aus.


    In den letzten Momenten rationalen Denkens dämmerte in ihr die Erkenntnis, dass der Wahnsinn ihn vermutlich endgültig gepackt hatte.


    Sie konnte nicht mehr atmen. Seine Daumen bohrten sich noch tiefer in ihre Kehle.


    Und da ging ihr mit unerschütterlicher Gewissheit auf, dass sie sterben würde.


    Noch eine letzte Anstrengung.


    Sie zwang Kraft in Glieder, die sie für bewegungsunfähig gehalten hatte.


    Unter Mobilisierung ihrer allerletzten Reserve an Willenskraft gelang es ihr, das linke Knie mit Wucht hochzureißen und es ihm in den Schritt zu rammen.


    Der Griff um ihren Hals wurde merklich schwächer.


    Sie hörte Channings erstickten Aufschrei und riss ihr Knie noch einmal in die Höhe, diesmal so fest, dass sie den Aufprall auf den Hüftknochen spürte.


    Er wälzte sich ächzend von ihr herunter und hielt sich die Hoden.


    Sie fiel vom Bett und schlug schwer auf den Boden. Eine Hand an der malträtierten Kehle, in halb erstickten Zügen atmend, taumelte sie zur Tür.


    Sie hatte sie beinahe erreicht, als sie die Hand an ihrer Schulter spürte.


    Channing, das Gesicht immer noch von Schmerz und Wut verzerrt, packte sie an einem Arm und schwang sie mit solcher Gewalt herum, dass sie durch den Raum katapultiert wurde. Nicht in der Lage, sich irgendwie zu fangen, krachte sie in die Kommode. Ihr Kopf ruckte vorwärts und traf den Spiegel mit katastrophaler Gewalt. Das Glas splitterte, und große, lange Scherben flogen durch die Luft.


    Sie glitt zu Boden, während ihr das Blut aus der klaffenden Stirnwunde lief.


    Durch einen Nebel aus halber Bewusstlosigkeit sah sie Channing auf sich zukommen. Er bückte sich, um eine besonders lange, messerscharfe Scherbe des zerschmetterten Spiegels aufzuheben. Die gezackten Kanten schnitten ihm in die Hände, doch er schien seinen eigenen Schmerz zu ignorieren.


    »Du nimmst das Fenster nicht«, zischte er mit verdrehtem und aufgequollenem Gesicht.


    Er sah aus wie etwas aus dem Fenster, fand Cath.


    Wie etwas Monströses.


    Es war ihr letzter Gedanke, bevor er ihr die Glasscherbe in den Kopf rammte.


    Sie schrie nicht.


    Cath richtete sich lediglich kerzengerade im Bett auf. Ihr ganzer Körper schien in Schweiß zu baden.


    Hektisch schaute sie um sich, die Augen weit aufgerissen, für einen Moment immer noch unsicher, ob sie tatsächlich nur einen Albtraum gehabt hatte. Ihre Hand fuhr an ihre Kehle, und sie spürte keine Würgemale und stellte fest, dass sie ohne Beschwerden schlucken konnte. Im Gesicht weder Blut noch eine Wunde.


    »Oh Mann!«, murmelte sie und schwang sich nackt aus dem Bett. Als sie zur Tür ging, spürte sie, wie der Schweiß auf ihrer Haut bereits trocknete. Sie blieb dort einen Augenblick stehen, die Überbleibsel des Traums immer noch in die Netzhaut eingebrannt wie der Mündungsblitz einer Pistole. Dann schloss sie rasch ab und ging zurück ins Bett, aber es dauerte lange, bis sie wieder einschlafen konnte. Stattdessen beobachtete sie, wie die Vorhänge in der Brise flatterten wie die Flügel einer riesigen Motte.


    Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes lag Mark Channing ebenfalls wach, gerade aus seinem Albtraum hochgeschreckt.


    Dem Albtraum, in dem er Catherine Roberts ermordet hatte.


    Er blieb eine Weile reglos liegen, dann stand er auf und ging zum Kleiderschrank, in dem sein Koffer stand. Er zog ihn heraus und wühlte darin herum.


    Das Messer war fast 20 Zentimeter lang, doppelschneidig und scharf wie eine Rasierklinge. Er begutachtete es in der Dunkelheit und prüfte die Schneide mit dem Daumen. Die Klinge selbst war infolge vieler Jahre der Benutzung, in denen sie Steine aus dem Erdboden gegraben hatte, zerkratzt und abgenutzt.


    Das Messer hatte sich bei seiner Arbeit als nützliches Werkzeug erwiesen. Ein Geschenk seines Vaters kurz vor seinem Tod. Channing schätzte es nicht nur deswegen, sondern auch wegen seines praktischen Nutzens.


    Er drückte den Daumen zu fest auf die Schneide, sodass Blut aus der Fingerkuppe quoll. Er wischte den roten Tropfen ab, nahm das Messer wieder in die Hand und schielte zur Tür, wünschte sich, durch sie hindurchschauen zu können. In Catherine Roberts’ Zimmer.


    Er drehte das Messer langsam zwischen den Händen und steckte es vorsichtig in den Koffer zurück.


    57


    BELFAST, NORDIRLAND


    Das schlichte Haus in der Glenarvon Road 40 stach ebenso wenig aus der Masse hervor wie die meisten anderen Gebäude in der Siedlung Turf Lodge.


    Ein Reihenhaus mit blauer Eingangstür, deren Farbe abblätterte und die einen neuen Anstrich benötigte. Die Fensterrahmen befanden sich in ähnlichem Zustand. Auf dem Dach fehlten ein paar Ziegel, wie bei vielen der anderen Häuser in der Straße auch.


    Die Sonne hatte sich nach der frühen Morgendämmerung, die ihren orangefarbenen Schein über den Himmel verbreitete und auch die schlimmsten Gegenden der Stadt einladend aussehen ließ, hinter dichten Wolken versteckt, die den Boden ab und zu mit Regen besprühten. Ein grauer Himmel. Graue Straßen. Sogar die Menschen sahen grau aus: eintönige Wesen, die ein graues Leben führten.


    Hinter den Gardinen von Nummer 40 gab es Bewegung.


    Simon Peters beobachtete das Haus, während er einen Trommelwirbel auf seinem Knie schlug.


    »Jemand ist zu Hause«, meinte Luke McCormick. Er schaltete ab und zu den Scheibenwischer ein, um die Frontscheibe von Regentropfen zu befreien, damit ihr Blick auf das Haus nicht beeinträchtigt wurde.


    Nur sie beide saßen in dem Wagen. Hagen und Rice hielten sich ein paar Kilometer entfernt in Ballymurphy auf und versuchten etwas über den Verbleib von Michael Black in Erfahrung zu bringen.


    Die vier Männer wollten sich in zwei Stunden wieder treffen.


    Peters observierte weiterhin das Haus und rutschte dabei gelegentlich auf seinem Sitz hin und her. Dabei spürte er das Gewicht seiner Browning Hi-Power auf der linken Seite. Im Gürtel steckte eine Charter Arms »Pathfinder«, eine Pistole mit Kaliber 22.


    Es gab nur wenige Gelegenheiten, bei denen die IRA Pistolen dieses Kalibers einsetzte.


    Aber die kleinkalibrigen Waffen erfüllten ihren Zweck auf bewundernswerte Weise.


    Schließlich führte der Einsatz einer größeren Waffe in der Regel dazu, dass der ganze Unterschenkel abgetrennt wurde. Warum sollte man das tun, wenn eine Kniescheibe ausreichte?


    Wieder bewegte sich die Gardine von Nummer 40.


    »Ich frage mich, ob Billy daheim ist«, überlegte Peters.


    »Vielleicht ist er’s und hat uns gesehen«, mutmaßte McCormick.


    »Wenn er uns gesehen hätte, würde er nicht hinter der Gardine stehen und aus dem Fenster sehen, oder? Er wäre längst abgehauen.«


    Peters warf einen Blick auf die Uhr an der Konsole und verglich die Zeit mit seiner eigenen Uhr.


    9:26.


    Die Tür von Nummer 40 öffnete sich, und ein hochgewachsener Jugendlicher in Jeans und Jeansjacke streckte den Kopf heraus, spähte in beide Richtungen und drehte sich dann zum Haus um. Er sprach mit jemandem.


    »Ist das Billys Bruder?«, fragte McCormick.


    Peters schüttelte den Kopf.


    Der Jugendliche wartete noch einen Augenblick, dann ging er nach draußen, knallte die Tür hinter sich zu und rannte über den Bürgersteig, um hinter der nächsten Straßenecke zu verschwinden.


    Peters öffnete die Tür auf seiner Seite des Wagens und stieg aus.


    »Komm«, sagte er leise. Sein Begleiter schloss sich ihm an. Sie gingen langsam vom parkenden Fahrzeug über die Straße zum Haus.


    Eine Frau, die ihre Vordertreppe putzte, blickte auf und bemerkte sie. McCormick winkte ihr zu, und sie winkte zurück und setzte ihre Arbeit fort.


    Vor der Tür von Nummer 40 angelangt, schob Peters eine Hand in seine Jacke. Mit der anderen klopfte er.


    Keine Reaktion.


    Er klopfte noch einmal.


    Nach einer hastigen Bewegung hinter der Tür öffnete sie sich einen Spalt.


    Maria Dolan schaute zu den Männern nach draußen. Ihre Haare wirkten zerzaust, ihr Gesicht gerötet und sie hatte nichts als ein Handtuch um sich gewickelt. »Wer seid ihr?«, fragte sie und strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.


    Peters betrachtete sie abschätzig von oben bis unten. Knappe 20, nicht sonderlich hübsch und etwas zu dünn. Ihre Beine brauchen eine Rasur, dachte er, als er die Schatten auf ihren Schienbeinen bemerkte. Die blonde Tönung wuchs langsam aus ihrer Frisur heraus, die dunklen Ansätze am Scheitel verrieten ihre natürliche Haarfarbe.


    »Ist dein Bruder da, Maria?«, fragte Peters.


    »Wer will das wissen?«


    »Ist er da?«, fügte McCormick hinzu. »Wir wollen nur mit ihm reden.«


    Sie musterte beide Männer wachsam, und der Blick ihrer braunen Augen huschte zwischen ihnen hin und her.


    »Seid ihr von den Bullen?«


    Peters grinste.


    »Nein, sind wir nicht. Wir sind Freunde von Billy. Wir wollen uns nur mit ihm unterhalten.«


    »Er ist nicht da.« Sie versuchte, die Tür zuzuschlagen.


    Peters sah, was sie vorhatte, und schob rechtzeitig einen Fuß über die Schwelle.


    »Nun mach schon auf. Wenn Billy nicht da ist, müssen wir mit dir reden.« Seine Hand schloss sich um den Griff der Pistole in seinem Gürtel.


    »Verpisst euch!« Noch einmal probierte sie, die Tür zuzuschlagen.


    Peters zog die Pistole und richtete sie auf ihren Bauch, hielt sie aber versteckt.


    »Mach die Tür auf, du kleine Schlampe. Sofort.«


    Sie gehorchte schlagartig und ließ beide eintreten. McCormick zog die Tür hinter sich zu.


    Das Wohnzimmer war klein und unordentlich. Auf dem Sofa lagen Kleidungsstücke herum. Peters bemerkte einen Slip auf einer Sessellehne. Im Aschenbecher auf dem kleinen Kaffeetisch lag ein in ein Taschentuch gewickeltes Kondom.


    »Haben wir uns etwas amüsiert, Maria?« Er schob die 22er zurück in den Gürtel.


    Sie vergewisserte sich, dass ihr Handtuch noch fest saß, während sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Jede Spur von Widerspenstigkeit hatte sich aus ihrer Stimme verzogen.


    »Wer seid ihr?«, fragte sie leise.


    »Wie ich schon sagte, wir sind Freunde von deinem Bruder.« Peters schaute sich in dem Zimmer um. Ein Gemälde von Maria Magdalena in einem Plastikrahmen starrte ihm von einer Wand entgegen. Gegenüber hing ein Kruzifix. Über dem Kamin zeigte ein Kalender eine Montage irischer Landschaften. Er ging hin und blätterte zum richtigen Monat.


    »Sind deine Eltern auch nicht da?«


    »Dad hat Frühschicht, Mum ist vor zwei Stunden gegangen.«


    »Also hast du deinen Freund eingeladen?« Er schmunzelte.


    McCormick warf einen Blick in die kleine Küche, dann verließ er das Wohnzimmer. Maria hörte, wie er die Treppe hinaufging.


    »Ihr werdet mir doch nichts tun, oder?«, fragte sie leise.


    Peters schüttelte den Kopf.


    »Wir wollen nur mit dir reden. Hat dich in den letzten paar Tagen sonst noch jemand besucht?«


    Sie verneinte.


    McCormick kam wieder herunter, sah Peters an, schüttelte lediglich den Kopf und verschwand in der Küche.


    Peters nahm die Jeans und ein T-Shirt vom Sofa, warf Maria die Sachen zu und drehte sich um.


    »Zieh dich an«, sagte er zu ihr, während er durch das kleine Wohnzimmerfenster nach draußen schaute. Sie beeilte sich. Als er glaubte, sie sei fertig, drehte er sich wieder um. Sie stand zitternd vor ihm wie ein unartiges Kind vor dem Schuldirektor.


    McCormick kehrte aus der Küche zurück.


    Das Hackmesser in seiner Hand war gut 25 Zentimeter lang, hatte eine breite Klinge und war extrem scharf.


    Maria wich einen Schritt in Richtung Maria Magdalena zurück.


    »Ihr habt gesagt, ihr würdet mir nichts tun«, plapperte sie. Ihr kamen die Tränen.


    »Wir tun dir auch nichts«, versicherte ihr Peters und ging auf sie zu.


    Er packte sie am Arm und zog sie an sich. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, um den Schrei zu unterdrücken, den sie ausstoßen wollte. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken.


    McCormick ging mit dem Messer in der Hand auf sie zu.


    Als er sie gerade packen wollte, hörten sie, wie sich ein Schlüssel in der Haustür umdrehte.


    58


    Frank Dolan zog seine Jacke aus und schloss die Haustür hinter sich, ohne aufzublicken.


    »Mr. Dolan.«


    Die Stimme ließ ihn zusammenfahren, und er blickte auf und erstarrte angesichts des Anblicks, der sich ihm bot.


    Zwei Männer hielten seine Tochter fest, einer davon mit einem Messer vor ihrem Gesicht, der andere hatte eine Pistole in der Hand. Eine Pistole, die auf ihn zeigte.


    »Was ist hier los?«, fragte Dolan mit einer Mischung aus Furcht und Empörung. Wie konnten es diese Männer wagen, in sein Haus einzudringen? Und was taten sie seiner Tochter an? Wut regte sich in ihm, wurde aber rasch von Furcht unterdrückt. Der Lauf der 22er zeigte unerschütterlich auf seine Brust.


    »Hinsetzen«, forderte Peters ihn auf. Er entfernte sich von Maria und überließ es McCormick, sie festzuhalten.


    Dolan tat, wie ihm geheißen.


    Er war Ende 40 und hatte ein dünnes, blasses Gesicht, dessen Haut aussah, als sei sie über seinen hohen Wangenknochen straff gezogen worden. Bei irgendeiner Schlägerei vor vielen Jahren hatte er sich einmal die Nase gebrochen. Unter buschigen Augenbrauen schickten seine weit aufgerissenen Augen wachsame Blicke durch das Wohnzimmer.


    »Sollten Sie nicht bei der Arbeit sein?«, erkundigte sich Peters im Plauderton.


    »Die Gewerkschaft hat einen inoffiziellen Streik ausgerufen und uns alle nach Hause geschickt.« Er schluckte. »Sie wissen, warum ich hier bin. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, warum Sie hier sind?«


    Peters lächelte gequält.


    »Wegen Ihrem Sohn. Billy. Wo ist er?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich habe seit ein paar Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen.« Er warf einen Blick auf Maria, die stumm und mit dem Messer am Hals dastand. Ihre Wangen wiesen Tränenspuren auf.


    »Lassen Sie bitte meine Tochter los.«


    »Wir haben bereits gesagt, dass wir ihr nichts tun. Ganz bestimmt nicht«, versicherte der IRA-Mann. »Ich will nur alles über Billy wissen.« Er ging vor Dolan in die Knie und sah ihn an. »Sie wissen, wer wir sind?«


    Der ältere Mann schüttelte den Kopf.


    »Sie wissen, warum wir Billy suchen?«


    Wieder das Kopfschütteln.


    »Sie wissen, was er getan hat?«


    »Ich kann nichts mit Ihren verfluchten Ratespielen anfangen, um Gottes willen. Sagen Sie mir einfach, wer Sie sind und was Sie wollen.« Dolans Stimme klang angespannt und ängstlich.


    »Sie verfolgen die Nachrichten, oder? Sie haben doch bestimmt von der Schießerei in Stormont, dem Mord an Reverend Pithers und dem Bombenanschlag in Windsor Park gehört.« Er sah Dolan in die Augen. »Ihr Billy war an allen drei Anschlägen beteiligt. Er und seine Freunde. Früher gehörten sie mal zu unseren Freunden.«


    Die Erkenntnis traf Dolan wie ein Hammerschlag.


    »IRA«, sagte er tonlos.


    »Haben Sie ihn kürzlich mal gesehen?«, wollte Peters wissen. Jegliche Wärme verschwand aus seiner Stimme.


    »Nein, ich schwör’s. Zuletzt vor ein paar Monaten, wie schon gesagt.«


    Peters drehte sich kurz um und nickte McCormick zu.


    Der andere IRA-Mann packte ein Bündel von Marias Haaren und schnitt sie mit einer raschen Bewegung ab, sodass die gefärbten Strähnen auf den Boden fielen.


    »Gütiger Gott«, murmelte Dolan.


    Maria konnte nicht einmal schreien. Als seien ihre Stimmbänder gelähmt. Auch als McCormick ihr weitere Haare abschnitt, blieb sie reglos stehen und ließ zu, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    »Wo ist Billy?«, wiederholte Peters seine Frage leise und ohne großen Nachdruck.


    »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe«, protestierte Dolan. »Bitte.«


    »Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht, das habe ich doch schon gesagt.«


    McCormick schnitt mehr von Marias Haaren ab. Auf dem Boden neben ihren Füßen türmte sich bereits ein kleiner Haufen.


    »Wissen Sie, was er getan hat, Ihr beschissener Sohn? Welchen Schaden er angerichtet hat? Nicht nur Menschenleben, sondern auch Arbeit, die damit hinfällig wird. Arbeit, die Jahre in Anspruch genommen hat.«


    »Ich weiß nicht, wo er ist«, jammerte Dolan.


    McCormick riss fest an Marias Haaren und schnitt eine dicke Strähne ab, unter der ein Ohrläppchen sichtbar wurde, das bei dem Vorgang unabsichtlich einen Kratzer abbekam.


    Sie jammerte einmal kurz, doch ansonsten schluchzte sie weiterhin nur leise.


    »Was ist mit seinen Freunden?«, fragte Peters, der immer noch vor Dolan hockte und ihm in die Augen starrte. »Sind Sie mal welchen davon begegnet?«


    »Nein«, sagte der ältere Mann, dem jetzt ebenfalls Tränen in den Augen standen. »Lassen Sie bitte meine Tochter in Ruhe. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Bitte.«


    »Sagen Ihnen die Namen James Maguire, Michael Black, Damien Flynn oder Paul MacConnell etwas?«, fragte Peters gelassen.


    McCormick säbelte Maria weitere Haare ab.


    »Nein«, rief Dolan. »Ich kenne sie verdammt noch mal nicht. Keinen von ihnen.«


    Peters zog die Pathfinder, hielt sie aber tief an der Seite.


    »Sie haben mich fast überzeugt«, sagte er, während er den Hammer spannte.


    Dolan konzentrierte sich dermaßen auf die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass seiner Tochter nichts zustieß, dass er die Pistole kaum registrierte.


    »Musst du auf der Arbeit viel laufen, Frankie?«, fragte Peters.


    Dolan musterte ihn verständnislos.


    Peters lächelte.


    »Wenn ja, solltest du besser lernen, mit Krücken umzugehen.«


    Das letzte Wort hatte seine Lippen kaum verlassen, als er die 22er gegen Frank Dolans linkes Knie presste und abdrückte.


    Der Knall der Waffe war beinahe so laut wie das widerliche Knacken, als die Kugel Dolans Kniescheibe zerschmetterte. Das Knie splitterte, als die Patrone durch sein Bein fetzte. Beim Austritt in der Kniekehle durchtrennte sie das Kreuzband. Blut sickerte durch Dolans Hose, während er vor Schmerzen aufschrie und das zerstörte Gelenk umklammerte.


    Als sie sah, wie ihr Vater von der Kugel verkrüppelt wurde, fand Maria doch noch die Luft zu schreien.


    McCormick versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie zu ihm lief. Ihr Magen rebellierte, als sie das Blut sah, das an seinem Bein herunterlief und Flecken auf dem Teppich hinterließ.


    Peters trat zurück, stopfte die Pistole in seinen Gürtel und winkte seinem Begleiter, ihm zu folgen. Sie gingen zur Haustür.


    »Wenn Sie Billy sehen, sagen Sie ihm bitte, dass wir mit ihm reden wollen«, sagte Peters mit einer Höflichkeit, die fehl am Platz wirkte.


    Dolan ächzte und jammerte vor Schmerzen. Maria schluchzte, während sie auf die Wunde glotzte.


    »Rufen Sie besser einen Krankenwagen«, riet Peters, als er die Haustür öffnete.


    Dann waren sie draußen.


    Ohne Eile kehrten sie zum Auto zurück und stiegen ein.


    Falls einer der Nachbarn den Schuss oder die Schreie gehört hatte, schienen sie es nicht gerade eilig zu haben, den Dolans zu Hilfe zu kommen. Ein paar Haustüren gingen auf, und die Hausbesitzer lugten verstohlen auf die Straße.


    »Verschwinden wir von hier«, sagte Peters. Sein Kollege ließ den Motor an und fuhr los.


    »Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte McCormick. »Über Billy, meine ich. Dass er ihn wirklich schon seit Monaten nicht mehr gesehen hat?«


    Peters nickte.


    »Ich frage mich, wo sich das Dreckschwein versteckt.«


    »Irland ist kein besonders großes Land, Luke. Er kann nicht ewig weglaufen. Wir finden ihn. Und Maguire und die anderen. Verlass dich drauf.«


    59


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Aus seinem Zimmer drang kein Geräusch.


    Catherine Roberts stand auf dem Treppenabsatz und lauschte auf Bewegungen, doch es gab keine.


    Sie klopfte an und wartete.


    Vielleicht schlief er noch. Keiner von ihnen hatte seit der Ankunft eine Nacht durchgeschlafen. Sie mussten sich beide mit Nickerchen hier und da zufriedengeben. Denn mit dem Tiefschlaf kamen auch die Albträume.


    Von drinnen hörte sie immer noch nichts.


    »Mark«, rief sie und klopfte erneut.


    Als diesmal keine Reaktion erfolgte, öffnete sie die Tür und trat ein.


    Er hatte das Bett gemacht und das Zimmer in einem ordentlichen Zustand hinterlassen. Keine von Channings persönlichen Habseligkeiten lag auf der Kommode. Sie ging zum Kleiderschrank.


    Sein Koffer war verschwunden.


    Cath runzelte die Stirn und lief zum Fenster. Es überraschte sie nicht, als sie feststelle, dass der Renault nicht mehr auf seinem Parkplatz stand. Sie eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter zur Rezeption. Vor dem Tresen am Empfang blieb sie stehen und schlug auf die kleine Glocke.


    Die füllige Besitzerin des Gasthofs kam aus einem Raum auf der Rückseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Sie schenkte Cath ein breites Lächeln.


    »Haben Sie Mr. Channing gesehen?«, fragte Cath.


    Sie erfuhr, dass er vor etwa einer Stunde ausgecheckt hatte.


    »Wohin ist er gegangen?«


    Die Frau wusste es nicht.


    Cath zögerte einen Moment. Dann bedankte sie sich und stürzte die Treppe hinauf. Die füllige Besitzerin schaute ihr hinterher, zuckte die Achseln und verschwand wieder im Hinterzimmer.


    Oben angekommen schnappte sich Cath die Schlüssel für ihren Peugeot und lief die Treppe hinunter auf die Straße. Sie öffnete die Wagentür, glitt hinter das Lenkrad und ließ den Motor an.


    Wo zum Teufel steckte Channing?


    Warum war er abgereist, ohne es ihr zu sagen?


    Als sie durch das Dorf raste, wusste sie nicht einmal genau, wo sie hinfahren sollte. Es erschien ihr sinnvoll, sich zuerst um das Offensichtliche zu kümmern.


    Sie bog auf die Straße in Richtung Kirche ab.


    In Gedanken hörte sie noch einmal Channings Worte:


    »Ich überlasse Ihnen das Fenster nicht. Lieber zerstöre ich es.«


    Er saß mit gekreuzten Beinen da und starrte das Fenster an wie verzaubert.


    Mark Channing verharrte bereits seit einer halben Stunde in dieser Stellung.


    Und glotzte. Benommen, von Ehrfurcht ergriffen angesichts der Muster, Farben und schieren Kunstfertigkeit. Das Fenster schien ihn noch stärker in seinen Bann zu ziehen als beim ersten Blick darauf.


    Die Augen der auf dem Buntglas dargestellten Wesen und die Augen jener, die sie umringten. Millionen von Augen, so schien es. Alle begegneten seinem Blick, hielten ihm stand und fixierten ihn ihrerseits. Er betrachtete die Wörter und sprach einige von ihnen laut aus:


    »Sacrificium. Cultus. Opes. Immortalis.«


    Obwohl er flüsterte, schienen die Worte in dem Altarraum zu hallen.


    Schließlich erhob er sich, nahm die Steifheit in seinen Gelenken und die Kälte in seiner Umgebung wahr. Sein Atem bildete Wölkchen vor seinem Gesicht.


    Ein Sonnenstrahl traf das Fenster und ließ dessen Farben noch lebendiger hervortreten. Die roten Augen der größten Kreatur erinnerten an Pfützen aus brodelndem Blut.


    Channing umklammerte das Stück Holz in seinen Händen. Schwer, einen guten Meter lang und mehr als zehn Zentimeter dick. Massiv. Er biss auf die Zähne, als er es hoch über den Kopf hob und sich damit dem Fenster näherte.


    Es wurde kälter.


    Er starrte in die Augen der gläsernen Monstrosität, wappnete sich und ließ das Stück Holz mit aller Kraft herabsausen.


    Er hätte ebenso gut auf einen Felsen einschlagen können.


    Der Holzscheit glitt vom Fenster ab. Durch den Schwung verlor Channing das Gleichgewicht. Er fiel in den Staub auf dem Boden. Während er sich aufrappelte, starrte er das Fenster mit ungläubig geweiteten Augen an. Er hob das Stück Holz noch einmal vor die Brust und schlug mit noch mehr Kraft und einem lauten Aufschrei zu, als gebe ihm der Laut zusätzliche Kraft, die er benötigte, um die Scheibe zu zerschmettern.


    Das Holz traf auf das Glas, schien aber von ihm abzuprallen.


    Channing schüttelte den Kopf und schlug noch einmal zu.


    Und noch einmal.


    Trotz der Kälte in der Kirche spürte er, wie sich infolge der Anstrengung Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Er schlug auf das Fenster ein, unnachgiebig, unablässig, bis ihn die Kraft verließ.


    Das Fenster blieb intakt.


    Die Augen der größten Kreatur starrten ihn unvermindert an.


    Verspotteten sie ihn?


    Channing ließ den Holzscheit fallen, hob ein Stück Mauerwerk auf und schleuderte es gegen das Fenster.


    Es prallte ebenfalls ab.


    Channing keuchte jetzt, seine Brust hob und senkte sich rasch.


    Er ging zum Fenster und beugte sich vor, um es aus der Nähe zu betrachten.


    Das Glas wirkte unversehrt.


    Keine Kratzer. Keine Risse. Nichts.


    Er hob das Stück Mauerwerk noch einmal auf und sammelte sich, um damit auf das Fenster einzuschlagen. Doch bevor er damit anfangen konnte, vernahm er ein dünnes, klagendes Heulen, das langsam lauter wurde, gleichzeitig auch tiefer und zu unglaublicher Lautstärke anschwoll.


    Er versuchte sich vom Fenster zu entfernen, versuchte wegzuschauen, versuchte zu schreien, doch kein Geräusch kam aus seinem Mund.


    Die Augen quollen ihm förmlich aus den Höhlen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, die infolge der wahnsinnigen Geräuschkulisse bereits bluteten.


    Er erkannte die Quelle, von der die Geräusche ausgingen, und schüttelte ungläubig den Kopf.


    In dem Fenster hatte jede Kreatur, jeder abgetrennte Kopf, jedes Kind den Mund geöffnet. Von ihnen stammte der gewaltige Lärm.


    Channing stand reglos da, den Steinbrocken immer noch in der Hand, und wartete darauf, dass die Vision endete oder er aus seinem Albtraum erwachte.


    Doch der Lärm hielt an, die Münder blieben geöffnet und schrien und brüllten.


    Er hob den Steinbrocken erneut und ließ ihn dann mit unglaublicher Brutalität auf das Fenster hinabsausen.


    Die Schreie klangen jetzt noch schriller, und ein neuer gesellte sich hinzu.


    Der Schrei aus Channings Kehle.
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    Der Renault stand vor der Kirche.


    Als Cath im Peugeot dem engen Straßenverlauf folgte, tauchte plötzlich Channings Wagen auf dem Kiesweg auf, der das alte Bauwerk umgab. Das Dach und die Fenster reflektierten das grelle Sonnenlicht. Der Wagen wirkte, als stehe er in Flammen.


    Als sie näher kam, rang sie sich ein Lächeln ab. Sie hatte richtig vermutet. Wahrscheinlich wollte Channing vor seiner Abreise noch einen letzten Blick auf das Fenster werfen.


    Wahrscheinlich.


    Sie parkte den Peugeot, stieg aus und ging zügig zum anderen Wagen. Sie schaute durch das Fenster auf der Fahrerseite. Channings Kamera lag auf dem Beifahrersitz. Cath fragte sich, wie lange er schon hier stand. Sie drehte sich um, ging zum Portal der Kirche und stieß es schwungvoll auf, um sich Zutritt zu verschaffen.


    Die Stille ließ sich beinahe mit den Händen packen.


    »Mark«, rief sie. Ihre Stimme hallte von den Kirchenwänden wider.


    Sie ging rasch durch das Mittelschiff zur Tür, die in den Altarraum führte.


    Zum Fenster.


    Er musste dort sein.


    Sie wollte gerade hineingehen, als ihr der Geruch auffiel.


    Cath zögerte einen Moment, da sie der Gestank abstieß. Konzentriert, voll und stechend. Er drang ähnlich hartnäckig in ihre Nasenlöcher wie der Staub, den ihre Schritte aufgewirbelt hatten. Sie legte eine Hand auf den verzierten Türknauf und merkte, wie kalt er sich anfühlte.


    »Mark.« Diesmal sprach sie seinen Namen leise aus, fast flüsternd.


    Sie öffnete die Tür.


    Der Gestank rauschte ihr förmlich entgegen, hüllte sie ein, doch sie nahm ihn gar nicht mehr zur Kenntnis. Der Anblick, der sich ihr bot, nahm alle ihre Sinne in Beschlag.


    Sie stand stocksteif in der Tür und starrte in den Altarraum.


    Das Fenster.


    Unberührt.


    Channing.


    Sie blieb endlose Sekunden stehen und wartete auf das Ende des Albtraums und darauf, dass sie hochschreckte und sich von diesem Traum befreite. Doch als sie sich der vorherrschenden Kälte und des Gestanks bewusst wurde, wusste sie, dass es aus diesem speziellen Albtraum kein Erwachen gab.


    Mark Channing lag mitten im Altarraum, höchstens zwei Meter vom Fenster entfernt.


    Zumindest seine Beine und sein Rumpf.


    Ein Arm, stellte sie angeekelt fest, lag unweit der Tür.


    Ein Unterschenkel, direkt unterhalb des Knies abgetrennt, lag vor der Tür zum Glockenturm.


    Der ganze Altarraum war mit Blut besudelt: Die Wände, der Boden, sogar das Fenster hatte einiges abbekommen.


    Cath hielt sich eine Hand vor den Mund. Ihr Atem kam in kurzen Stößen. Ihre Kehle fühlte sich an, als habe sie jemand mit Sand gefüllt. Sie konnte nicht schlucken, nur verständnislos auf die Überreste von Channings Körper glotzen.


    Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, warum er in einem so unnatürlichen Winkel dalag, biss die Zähne zusammen und ging näher heran.


    Channings Körper sah aus, als habe man ihn an der Taille entzweigerissen und ihm dann den Oberkörper samt Kopf auf den Rücken gedreht, sodass er nach hinten schaute. Channings Gesicht, Hals und Brust wiesen viele Dutzend tiefe Einschnitte auf. Einige der Schnitte im Hals schienen so tief zu sein, dass sie den Kopf beinahe abgetrennt hatten. Seine Kleidung hing ihm in blutigen Lumpen am Körper. Teile seiner Jacke und Hose lagen zusammen mit anderen Fetzen, die sie als Hautlappen identifizierte, überall verstreut wie rotes Konfetti.


    Ein Auge befand sich nicht länger in seiner Höhle. Mühsam vom Sehnerv gehalten, baumelte es hinab und hing im Blut und Staub auf dem Boden. Channings anderes Auge war weit aufgerissen und starr. Als sie sich dem Leichnam näherte, versuchte Cath es zu vermeiden, genauer hinzusehen. Das blinde Starren machte ihr zu schaffen. Dennoch fiel ihr mit neu aufkeimendem Ekel auf, dass auch das Augenlid fehlte.


    Sie bemühte sich sorgfältig, den tiefsten Blutlachen auszuweichen. Das Blut blieb an den Sohlen ihrer Schuhe haften, größtenteils noch nicht geronnen. Wäre sie in der Lage gewesen, rational zu denken, hätte sie vermutlich erkannt, dass er noch nicht allzu lange tot sein konnte. Doch ihr Verstand setzte aus, weil er mit einer so umfassenden Zerstörung eines menschlichen Körpers konfrontiert wurde. Cath kniete sich ein ganzes Stück weit entfernt hin und untersuchte den pulverisierten Leichnam eingehender. Dabei verwünschte sie das Auge, das an dem tropfenden Nervenstrang hing wie ein blutverschmierter Tischtennisball. Es schien sie anzustarren.


    Sie bemühte sich, es zu ignorieren, als ihr wieder der überwältigende Gestank bewusst wurde.


    Die Kombination aus grausigem Fund und grässlichen Ausdünstungen, die durch die Poren in ihre Haut einzusickern schienen, rief ein Schwindelgefühl in ihr hervor. Sie stand auf und wich mit einem letzten Blick auf das Fenster zurück.


    Blutspritzer bedeckten Teile des Bildes, unter anderem das Kind in der großen Dämonenklaue und den Mund des Dämons.


    Cath atmete tief ein und aus und schüttelte den Kopf.


    Was ist hier passiert?


    Channing lebte nicht mehr (das schien eine vernünftige und sichere Annahme zu sein, wenn man seinen Zustand berücksichtigte). Aber wer hatte ihn getötet? Und warum?


    Fragen gingen ihr durch den Kopf, in dem sich alles beinahe ebenso heftig drehte wie in ihrem Magen.


    Callahan?


    Er hatte gewusst, dass Channing sich gegen den Abtransport des Fensters aus Machecoul sperrte.


    Doch selbst wenn Callahan dahintersteckte, warum sollte er Channings Körper derart verstümmeln? Und warum ließ er den Leichnam hier zurück, damit sie oder sonst jemand ihn finden konnte?


    Sie schüttelte erneut den Kopf, als ihr Blick die verstümmelten, verdrehten Überreste ihres ehemaligen Kollegen streifte. Ihr wurde schlecht davon. Sie glaubte, einer Ohnmacht nahe zu sein, und ging zur Tür des Altarraums. Dort lehnte sie sich an, bis das Gefühl verschwand. Trotz der Kälte in der Kirche konnte sie den Schweiß auf ihrer Stirn und im Rücken spüren.


    Als Cath die Tür losließ, bemerkte sie, dass jetzt Blut an ihrer Hand haftete. Sie zog ein Papiertaschentuch aus der Jeans und wischte die rote Flüssigkeit mit hektischen Bewegungen ab, als befürchte sie, es nicht mehr abzubekommen. Langsam drehte sie sich noch einmal zu Channing um und überlegte, was sie tun sollte.


    Die Polizei anrufen?


    Callahan anrufen?


    Sie schluckte, als sich ihr Magen langsam beruhigte und sie die Fassung wiederfand. Sie nahm einen langen tiefen Atemzug, der mit dem Geruch des Todes durchsetzt war, hielt die Luft kurz an und atmete dann langsam aus. Ihre Gedanken wurden wieder klarer.


    Wenn nur dieses baumelnde Auge aufhören könnte, mich anzustarren!


    Sie wusste, dass sie nachdenken musste.


    Was sollte sie tun?


    Los jetzt, reiß dich zusammen.


    Ihr kam ein Gedanke. Er traf sie mit der Wucht eines Hammers.


    Was, wenn Channings Mörder sich noch in der Kirche aufhielt?


    Der Gedanke beschleunigte den Schlag ihres Herzens, das fest gegen ihre Rippen klopfte. Sie lauschte auf Geräusche aus dem Kirchenschiff. Aus dem Glockenturm über ihr. Am besten, sie verließ die Kirche sofort und tat, als sei sie niemals hier gewesen, verschwand einfach und verließ das Land. Alles, um von diesem Ort wegzukommen, von dem Massaker, das an die Arbeit eines sorglosen Metzgers erinnerte.


    Der Mörder hatte keinen Grund, am Schauplatz des Mordes zu bleiben, überlegte sie, während sich der hektische Schlag ihres rasenden Herzens ein wenig verlangsamte.


    Was sollte sie tun?


    Sie nahm sich noch einmal den Leichnam vor.


    Etwas glitzerte im Taschenschlitz von Channings Jacke.


    Cath ging hin, wobei sie flach zu atmen versuchte, um möglichst wenig von dem widerlichen Gestank mitzubekommen.


    Sie griff nach dem glitzernden Gegenstand, zog die Wagenschlüssel aus der Tasche und krallte die Finger darum.


    Der Wagen. Jemand würde irgendwann seinen Wagen finden.


    Sie ging zurück und inspizierte das Fenster und die Blutspuren darauf. Nachdem sie ein weiteres Papiertaschentuch aus der Jeans geholt hatte, wischte sie akribisch die rote Flüssigkeit an der Stelle von der Scheibe, wo sie das Kind besudelte.


    Was passiert mit dem Fenster, wenn der Mord an Channing entdeckt wird?


    Man würde die Kirche schließen, und damit war das Fenster für sie verloren.


    Sie werden das Geheimnis entdecken.


    Cath umklammerte die Autoschlüssel noch fester.


    Das Geheimnis.


    Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, um das Blut abzuwischen, das den Mund des größten Dämons bedeckte.


    Es war verschwunden.


    Auf dem Glas fand sich keine Spur mehr von der klebrigen Flüssigkeit.


    Cath starrte in die leuchtend roten Augen der Kreatur und dann zu Channing, dessen leere Augen sie mit diesem blinden Starren fixierten.


    Sie spürte die Kälte der Wagenschlüssel auf der warmen Haut ihrer Handfläche.


    Und sie wusste, was sie zu tun hatte.


    61


    »Channing ist tot.«


    Catherine Roberts wartete nicht, bis sie in das Hotelzimmer der Callahans hereingebeten oder auch nur förmlich begrüßt wurde. Sie teilte es David Callahan mit, sobald er die Tür öffnete, und ging an ihm vorbei in das Zimmer. Laura saß nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet auf dem Bett, und es schien ihr nichts auszumachen, dass man ihre Brüste und auch das dunkle Dreieck der Schambehaarung durch das durchsichtige Material erkennen konnte. Sie sah Cath gleichgültig an.


    Catherine Roberts war wütend. Die Fahrt von Machecoul nach St. Philbert hatte nicht dazu beigetragen, sie zu besänftigen. Sie hatte das Hotel, in dem die Callahans wohnten, ohne Schwierigkeiten gefunden, ihre Zimmernummer erfragt und dann den Aufzug ins entsprechende Stockwerk genommen, während der Concierge noch versuchte, den Gästen ihr Kommen anzukündigen.


    Jetzt stand sie in dem Zimmer und machte äußerlich einen ruhigen Eindruck, strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn, doch innerlich brodelte es in ihr.


    Callahans Reaktion auf ihre Mitteilung irritierte sie noch mehr. Sie fiel ähnlich gleichgültig aus, als hätte sie gerade verkündet, dass Rauchen Lungenkrebs verursacht. Er schaute sie nur an und zuckte die Achseln.


    »Haben Sie mich verstanden?«, tobte sie. »Ich sagte, Mark Channing ist tot. Ermordet.«


    »Woher wissen Sie, dass man ihn ermordet hat?«


    »Weil ich seine Leiche gesehen habe. Glauben Sie mir, das war kein Selbstmord.«


    Callahan reichte ihr ein Glas mit einem alkoholischen Getränk, und sie nahm es.


    »Was ist passiert?«


    Sie erzählte ihm die Geschichte so knapp wie möglich, erwähnte sogar ihren Albtraum. Als sie gerade ihr Eintreffen vor der Kirche schilderte, machte sie eine kurze Pause und trank einen Schluck. Laura beobachtete sie aufmerksam.


    »Sein Körper war ...« Catherine suchte nach den richtigen Worten. »Er war verstümmelt. Ganz extrem.«


    »Wie?«, wollte Laura wissen.


    »Ich sagte doch schon, dass ich es nicht weiß.«


    »Ich meine, was für Verletzungen?«, fragte Laura ruhig.


    »Ganz schlimm zerschnitten.« Bei der Erinnerung an den Anblick spürte Cath, wie die Übelkeit zurückkehrte. Sie trank noch einen Schluck. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, ohne albern zu klingen. Er war mehr oder weniger in Stücke gerissen. Sein Körper war zerschmettert, verheert.« Sie senkte den Blick, zufrieden damit, den Boden ihres Glases zu betrachten.


    »Was hat die Polizei gesagt?«, fragte Callahan.


    »Die Polizei weiß davon nichts«, antwortete Cath. »Niemand weiß es bis jetzt. Und niemand wird es erfahren.«


    »Was macht Sie da so sicher?«


    Sie stürzte den Rest ihres Drinks hinunter und stellte das Glas ein wenig zu energisch ab.


    »Weil ich seinen Leichnam aus der Kirche geschafft habe.« Sie schaute Callahan an. »Ich habe ihn raus zu seinem Wagen geschleift und im Kofferraum verstaut. Dann habe ich den Wagen in ein Waldstück in der Nähe gefahren und mit Ästen abgedeckt. Es wird Ewigkeiten dauern, bis ihn jemand findet.« Sie seufzte. »Anschließend ging ich zur Kirche zurück und habe so gut wie möglich sauber gemacht. Und am Schluss bin ich zum Gasthof zurück, um mich zu waschen, umzuziehen und zu packen. Jetzt bin ich hier.«


    »Das haben Sie gut gemacht.« Callahan lächelte.


    »Ich bin nicht gekommen, um mir ein verdammtes Lob von Ihnen abzuholen«, fauchte Cath. »Ich will wissen, ob Sie ihn getötet haben.«


    Callahan schüttelte den Kopf.


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Er hat angedroht, das Fenster zu zerstören«, erinnerte ihn Cath.


    »Wo ist es jetzt?«


    »Immer noch in der Kirche.«


    Er nickte.


    »Ich habe alles arrangiert, dass es morgen abgeholt wird. Ein paar Männer kommen und verladen es auf einen Lastwagen. Kollegen von mir fliegen es anschließend in einem Privatflugzeug nach Irland. Ich werde dort sein, um es in Empfang zu nehmen, dann wird es zu meinem Anwesen gebracht. Sie können Ihre Arbeit daran dort fortsetzen. Laura und ich fliegen noch heute zurück. Ich dachte mir, Sie bleiben hier und überwachen den Abtransport. Hinterher können Sie zusammen mit dem Fenster nach Irland fliegen und es dabei im Auge behalten.« Er lächelte auf seine herablassende Art.


    »Woher wissen wir übrigens, dass Sie Channing nicht getötet haben?«, schaltete sich Laura ein. »Sie haben uns beschuldigt. Aber Sie hatten ebenso viel Grund dazu.«


    »Sie wollten ebenso wenig wie wir, dass das Fenster zerstört wird«, erinnerte sie Callahan.


    »Ich habe ihn nicht getötet«, schnappte Cath.


    »Warum haben Sie dann seinen Leichnam versteckt?«


    Sie schluckte.


    »Mir war klar, dass es keine Möglichkeit mehr gibt, das Fenster aus der Kirche zu holen, sobald die Polizei involviert ist. Ihre Nachforschungen hätten meine Arbeit zu lange aufgehalten.«


    Callahan lächelte.


    »Sie sind ebenso besessen davon wie ich.«


    Sie hatte keine Antwort für ihn.


    »Was glauben Sie, wer ihn getötet hat?«, fragte Laura.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cath. »Die Umstände seines Todes sind das eigentlich Bizarre.« Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Bilder wieder durch den Kopf gingen. Bilder von dem Blut, von dem in der Taille verdrehten Körper und den abgetrennten Gliedmaßen. Von dem baumelnden Auge, das sie blind anstarrte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und atmete tief ein und aus. Callahan wirkte amüsiert.


    »Ihnen ist schon klar, dass Sie das, was Sie getan haben, zum Mittäter macht?«


    »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Callahan?«


    »Ich sage nur, was ich denke. Es trifft sich gut, dass Sie Frankreich bald verlassen. Auf meinem Besitz sind Sie in Sicherheit.«


    »Aus Ihrem Mund hört sich das so an, als wäre Interpol hinter mir her«, meinte Cath sarkastisch.


    »Könnte jemand anders die Sache mit dem Fenster herausgefunden haben?«, überlegte Laura laut. »Dass es weggebracht werden soll, meine ich. Vielleicht hat jemand Channing getötet, der nicht will, dass es aus der Kirche entfernt wird.«


    Callahan zuckte die Achseln.


    »Das ist möglich, denke ich«, fügte er hinzu. »Nicht auszuschließen. Wenn dem so ist, wird derjenige, der Channing getötet hat, auch hinter uns her sein.«


    


    

  


  


  
    TEIL DREI


    
      »Weißt du, du wärst wahnsinnig geworden, hättest du gesehen, was ich gesehen habe.«
    


    – Iron Maiden


    
      »Aus Trotz klammert er sich fest an eine Sache, die er durchgesetzt hat – doch er nennt es ›Loyalität‹.«
    


    – Nietzsche


    62


    DUNDALK, REPUBLIK IRLAND


    Doyle erwachte früh, warf einen Blick auf die Uhr und versuchte wieder einzuschlafen, doch je mehr er versuchte, sich zu entspannen, desto unmöglicher fand er es. Es war erst kurz nach sechs Uhr morgens. Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und atmete tief aus.


    Georgie schlief mit dem Kopf auf seiner Brust. Er beobachtete das rhythmische Heben und Senken ihrer Schultern beim Atmen. Er konnte die Weichheit ihrer Haare auf der Haut spüren. Dann ertappte er sich dabei, wie er ihr über die seidigen blonden Locken strich. Hastig zog er die Hand weg, als habe er sich verbrannt. Stattdessen verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und stützte sich am Kopfende des Bettes ab. Nur ein Laken bedeckte sie. Doyle konnte die Umrisse von Georgies Körper unter dem dünnen Stoff erkennen. Er folgte ihnen mit den Augen.


    Sie war es gewesen, die in der vergangenen Nacht die Decke über ihnen ausbreitete, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


    Die Inbrunst ihrer Leidenschaft, die Intensität ihres Liebesakts hatte sie beide erschöpft. Vielleicht war es ihre Art, sich von der Anspannung der vergangenen Tage zu befreien, überlegte Doyle.


    Oder vielleicht lag es auch daran, dass ihre Anziehung über rein körperliche Begierde hinausging.


    Doyle schob den Gedanken ärgerlich beiseite und entschied, dass es Zeit wurde, aufzustehen. Er löste sich vorsichtig von Georgie und glitt aus dem Bett, bemüht, sie nicht zu wecken. Sie murmelte etwas im Schlaf, wälzte sich dann aber auf den Bauch und verstummte.


    Doyle ging ins Badezimmer und füllte das Waschbecken mit kaltem Wasser. Er klatschte sich etwas davon ins Gesicht und tauchte mit dem ganzen Kopf ein, während er ein paar Hände voll über seinen Nacken schaufelte. Er richtete sich wieder auf, und das Wasser lief an seinem Hals und am Oberkörper herunter. Er betrachtete sich im Spiegel, berührte die Narbe auf der linken Gesichtshälfte und folgte ihrem Verlauf mit dem Zeigefinger. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, trocknete sich ab und ging bis auf ein um die Hüfte geschlungenes Handtuch nackt zurück ins Schlafzimmer.


    Er ging zum Kleiderschrank und holte den kleinen Koffer heraus, legte ihn auf die Kommode und klappte ihn auf.


    Die MP5K deponierte er neben dem Bett, zog die CZ und den 44er aus ihren Holstern und schob sie neben die Maschinenpistole. Er hockte sich im Schneidersitz hin, den Rücken ans Bett gelehnt, und betrachtete die Waffen. Mit einem Lappen, den er aus dem Koffer nahm, machte er sich an die Reinigung des 44ers.


    Er und Georgie hatten spät am vergangenen Abend die Grenze nach Irland überquert. Sie stiegen in einem kleinen Hotel am Rande von Dundalk ab, trugen sich dort als Taylor und Blake ein und ignorierten die wissenden Blicke des Inhabers, als er ihnen den Weg zu ihrem Zimmer erklärte. Doyle hatte abgelehnt, als der Mann anbot, ihnen das leichte Gepäck zu tragen.


    Sie hatten sich gemeinsam ausgezogen und waren ins Bett gegangen. Alles wirkte so selbstverständlich, als gehörte Sex zwischen ihnen zum Job. Als er die Waffen reinigte, schielte Doyle auf die Narben, die seinen Körper bedeckten.


    Emotionale Narben gehen tiefer.


    Er ließ die Trommel in den 44er einrasten und legte ihn zur Seite.


    Als er nach der CZ griff, hörte er Gemurmel und Bewegung in seinem Rücken. Georgie gähnte und reckte sich, dann rutschte sie über die Matratze heran und küsste Doyle auf die Schulter.


    »Guten Morgen«, flüsterte sie schläfrig. »Wie lange bist du schon auf?«


    »Nicht lange. Ich habe versucht, dich nicht zu wecken.«


    »Du bist sehr rücksichtsvoll«, sagte sie und streichelte mit den Fingerspitzen seinen Rücken, wobei sie die Vertiefungen seiner Narben spürte.


    Doyle schloss fest die Augen und rückte schließlich von ihr ab. Weg von ihrer Berührung.


    Er setzte die Reinigung der Automatik fort.


    Georgie betrachtete ihn stumm, dann verschränkte sie die Arme und legte das Kinn darauf.


    »Letzte Nacht bist du mir nicht ausgewichen.«


    »Das war letzte Nacht«, versetzte er scharf, während er mit dem Lappen den Lauf von innen bearbeitete.


    »Wovor hast du Angst, Sean?«


    »Keine Ahnung, was du meinst.«


    »Fürchtest du dich davor, dass die Maske verrutscht?«


    Doyle zog den Verschluss zurück und setzte die Reinigung fort.


    »Du bist wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde«, ließ sie nicht locker. »Manchmal bist du warm und fürsorglich, dann wieder total kalt. Es ist, als wäre man mit zwei verschiedenen Personen zusammen.«


    Doyle löste den Verschluss, und das metallische Klacken hallte durch den Raum.


    »Ich dachte, wir hätten diesen ganzen Blödsinn schon mal durchgekaut.«


    »Ich habe mir deine selbst gestrickte Philosophie über Leben und Tod angehört, falls du das meinst«, sagte sie sarkastisch.


    »Was willst du sonst noch von mir, Georgie? Wir sind hier, um ein paar Männer zu finden und zu erledigen, nicht, um eine große Romanze anzufangen.«


    »Wir schlafen zusammen. Bedeutet dir das denn überhaupt nichts? Bringt uns das nicht näher zusammen?«


    »Willst du das denn?«


    Sie seufzte.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß, wie du das siehst ...«


    Er fiel ihr ins Wort.


    »Du hast keine Ahnung, wie ich irgendwas sehe«, sagte er in einem etwas zu vehementen Tonfall zu ihr.


    »Ich verlange nicht von dir, dass du dich in mich verliebst, um Himmels willen«, sagte sie wütend. »Ich will nur wissen, was dir solche Angst daran macht, dass dir Menschen nahekommen. Warum spielt das so eine große Rolle? Warum lässt du niemanden an dich heran?«


    »Je näher sie einem stehen, desto schmerzhafter ist es, wenn man sie verliert.«


    Sie schwieg für einen Moment, ohne den Blick von seinem breiten Rücken abzuwenden.


    »Du bist immer so sicher, dass du sie verlierst«, sagte sie leise.


    »Nichts ist von Dauer. Du müsstest das doch wissen. Frag die Familien der Leute, die im Windsor Park gestorben sind. Denk an deinen eigenen Bruder. Hast du je einen Gedanken daran verschwendet, er könnte getötet werden? Nein. Es konnte immer nur irgendein anderes armes Schwein treffen, oder? Tja, der Tod macht keine Ausnahmen, Georgie, und heute oder morgen könnten wir beide es sein, die sie in einen beschissenen Leichensack packen.« Er legte die CZ auf den Boden. »Wie es in diesem Song heißt: Lebe heute, es gibt kein Morgen.« Er drehte sich zu ihr um und küsste sie auf die Lippen. »Ich kann nur auf diese Art leben.« Er berührte ihre Wange mit der Hand und spürte, wie glatt sich ihre Haut anfühlte.


    Sie blieb noch einen Moment liegen, dann wälzte sie sich nackt aus dem Bett.


    Doyle strich mit einer Hand die Innenseite ihres Schenkels entlang, als sie vor ihm stand. Georgie holte zitternd Luft und lächelte, als seine Finger ihre Schamhaare streiften.


    »Ich ziehe mich besser an«, meinte sie leise und lächelte ihn an.


    Er nickte und sah ihr hinterher, als sie ins Badezimmer ging.


    Doyle beäugte die CZ zufrieden, dann griff er nach der Maschinenpistole und begann mit deren Reinigung.


    Aus dem Badezimmer hörte er das Geräusch von spritzendem Wasser, als Georgie sich wusch.


    Er nahm die MP5K in eine Hand, während sich seine Gedanken auf Maguire und dessen Männer richteten.


    Er drückte den Abzug der Maschinenpistole, und der Hammer klickte.


    Bald.


    Sehr bald.


    Er wusste, dass die Zeit nahte.


    63


    »Ich mag keine Friedhöfe.«


    Damien Flynn betrachtete die unregelmäßigen Reihen steinerner Kreuze und Grabsteine, während er bedächtig durch das nasse Gras schritt.


    »Sie erinnern dich wohl daran, dass du eines Tages selbst auf einem enden wirst, was, Damien?«, neckte ihn James Maguire und stieg vorsichtig über einen frischen Blumenstrauß.


    »Ich war schon auf zu vielen gottverdammten Beerdigungen«, stellte Flynn mit einem Schulterblick auf den Weg fest, der quer durch den Friedhof führte.


    Billy Dolan fuhr den dunkelblauen Ford-Lieferwagen den schmalen Weg entlang. Die Reifen knirschten auf dem Kies. Er bemerkte, dass sich Flynn zu ihm umdrehte, und winkte fröhlich. Sein ansteckendes Grinsen leuchtete auf seinem Gesicht. Flynn trat auf ein Grab und entschuldigte sich im Stillen bei seinem Bewohner dafür.


    Der Friedhof lag gute drei Kilometer südlich der Ortschaft Navan am Fluss Boyne und diente vielen ehemaligen Bewohnern der kleinen Gemeinde als letzte Ruhestätte. Er lag auf einer leichten Anhöhe. Bei klarem Wetter konnte man die Ruinen der Abtei von Bective weiter südlich sehen. Doch Maguire und seine Männer wollten hier nicht die schöne Aussicht genießen. Flynns Konzentration darauf, wohin er seine Füße setzte, hinderte ihn daran, seine Umgebung mehr als oberflächlich zur Kenntnis zu nehmen.


    Die Kirche vor ihnen stand auf einer flachen Böschung, ihr Glockenturm ragte nach oben in den bewölkten Himmel und ein Wetterhahn drehte sich träge in der Brise. Linker Hand fanden sich noch mehr Gräber, wenn auch deutlich kleinere. Die Ruhestätten jener, die es vorzogen, eingeäschert zu werden.


    Auf der rechten Seite fiel sein Blick auf das Mausoleum.


    Es war gut dreieinhalb Meter hoch, das Mauerwerk verwittert und vom Zahn der Zeit angenagt. In den Rissen in den Außenmauern hatte sich Moos eingenistet und füllte sie auf ähnliche Weise aus wie Eiter in entzündeten Wunden. Unkraut rankte an den Mauern hoch, an manchen Stellen so dicht, dass es aussah, als wollte es das Bauwerk zu Boden zerren. Flynn erspähte die Überreste eines Vogelnests auf dem Dach des Mausoleums.


    Noch mehr Unkraut wucherte rings um die mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür. Ein nagelneues Schloss, das nicht recht zu dem alten Mauerwerk passen wollte.


    Maguire wühlte in seiner Jackentasche und holte einen Schlüssel heraus, mit dem er das Vorhängeschloss öffnete. Die Kette fiel ab, und er stieß die Tür auf, die sich abgesehen von einem protestierenden Quietschen, das von seit vielen Jahren nicht mehr geölten Angeln herrührte, relativ leicht öffnen ließ.


    Ein Aroma von Vernachlässigung und Feuchtigkeit drang nach draußen in die frühmorgendliche Luft und ließ Flynn husten, als er den feuchten Geruch einatmete.


    Billy Dolan wendete den Lieferwagen und fuhr ihn rückwärts zum Eingang des Mausoleums, dann stieg er aus und öffnete die Hecktüren. Maguire zog die Taschenlampe aus dem Gürtel und betrat das alte Bauwerk mit Flynn im Schlepptau. Drinnen herrschte völlige Finsternis, und die Strahlen ihrer Taschenlampen konnten das Dunkel kaum durchdringen. Vor ihnen lag eine kurze Treppe, glitschig von Schimmel. Die Wände wiesen ebenfalls grüne Flecken auf, und an mehreren Stellen war das Gestein löchrig und durchlässig für den Regen, was den Verfall des Bauwerks beschleunigte. Als Maguire zur Treppe stapfte, ließ Flynn den Strahl seiner Taschenlampe in dem kleinen Grabmal umherwandern. Es gab mindestens fünf Särge. Sie lagerten auf Vorsprüngen, die aus der Wand ragten. Flynn rechnete fast damit, Ratten auf den Sargdeckeln sitzen zu sehen, doch es gab keine. Nur ein oder zwei verstaubte Spinnweben. Er wirkte fast ein wenig enttäuscht.


    »Damien, komm hier runter.«


    Maguires Stimme, die durch die Dunkelheit stach, erschreckte Flynn, doch er berappelte sich schnell und ließ sich von seiner Taschenlampe zu der kurzen Treppe leiten. Vorsichtig, um nicht auf dem Schimmel auszurutschen, ging er nach unten. Dorthin, wo Maguire stand.


    Er lehnte an einem halben Dutzend Kisten, die alle knapp zwei mal einen Meter maßen. Das Holz schien jüngeren Datums zu sein. Flynn konnte den durchdringenden Geruch auch in der Muffigkeit des Grabmals wahrnehmen. Ein Brecheisen lag oben auf einer der Kisten, und Maguire stemmte die erste davon auf. Unter dem Deckel erwartete ihn eine Lage Stroh. Der IRA-Mann schob etwas davon zur Seite und fasste mit der Hand hinein. Er lächelte, als er seinen Fund wie eine Trophäe in die Höhe reckte.


    »Meine Fresse«, murmelte Flynn, der seine Taschenlampe auf seinen Kameraden und das Sterling-Armalite-Gewehr richtete, das dieser präsentierte.


    In der Kiste lagen weitere Waffen.


    Flynn legte die Taschenlampe so hin, dass der Strahl auf eine der anderen Kisten zeigte, und öffnete das große Behältnis mit dem Brecheisen. Darin befand sich ebenfalls Stroh. Noch mehr Waffen. Er holte ein Armalite heraus, legte an, zielte über den Lauf.


    »Billy«, rief Maguire, »lass uns aufladen und von hier verschwinden.«


    Flynn betätigte den Abzug und hörte ein dumpfes Klacken. Er runzelte die Stirn.


    »Warte mal, Jim«, sagte er und nahm das Gewehr herunter. »Leuchte mal hier rüber.«


    Maguire richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Waffe und sah zu, wie Flynn flink und geschickt den oberen Teil des Gehäuses entfernte. Er blickte nachdenklich drein.


    »Was ist los?«, wollte Maguire von ihm wissen.


    Flynn antwortete nicht. Er legte die teilweise auseinandergenommene Waffe auf den Boden, griff sich eine andere, spannte sie und drückte ab.


    Er hörte dasselbe dumpfe Klacken.


    Er versuchte es mit einem anderen Gewehr, dann mit noch einem.


    Jedes Mal dasselbe Geräusch.


    »Beschissenes Dreckschwein«, fauchte er und schleuderte das Gewehr zur Seite. Er sah Maguire an. Sein Gesicht wirkte wutverzerrt. »In den Gewehren fehlen die Schlagbolzen. Sie sind völlig nutzlos.«


    Maguire wollte etwas sagen, als Dolans Stimme durch die Schwärze hallte.


    »Ihr kommt besser schnell hier rauf«, rief der jüngere Mann. »Wir haben Gesellschaft.«


    64


    Der Wagen mit den beiden Beamten der Nationalpolizei rollte langsam den Kiesweg entlang und näherte sich dem dort abgestellten blauen Lieferwagen.


    In einer Entfernung von 20 Metern hielt er an, und beide Männer stiegen aus. Einer blieb neben dem Wagen stehen. Der andere, ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit ergrauendem Haar, ging zielstrebig auf den Lieferwagen zu.


    Billy Dolan wich einen Schritt zurück. Seine Hände hingen an den Seiten herab, die 9-Millimeter-Pistole von Bernadelli steckte links in seiner Jacke.


    Zu früh.


    Maguire konnte den uniformierten Beamten aus dem Mausoleum heraus sehen. Er zog die Browning Hi-Power und lud sanft durch.


    Officer Gary Farrow verlangsamte seinen Schritt ein wenig, als er das Ende des Kieswegs erreichte. Der große Mann fixierte Dolan und registrierte seine Gesichtszüge, während er zu erkennen versuchte, ob sich noch jemand bei ihm befand. Ihm fiel auf, dass die Tür des Mausoleums offen stand. Farrow prägte sich das Kennzeichen des Lieferwagens ein.


    Hinter ihm, neben dem wartenden Polizeiwagen, notierte sich auch sein Kollege Christopher Page die Ziffern- und Buchstabenkombination. Er entfernte sich ein wenig vom Streifenwagen und sah sich auf dem Friedhof um. Sein Partner hatte inzwischen das Lieferfahrzeug erreicht.


    »Darf ich fragen, was Sie hier tun, Sir?«, erkundigte sich Farrow mit ruhiger Stimme.


    Dolan lächelte.


    »Ich habe den Priester gesucht«, erwiderte er fröhlich.


    »Ich glaube nicht, dass Sie ihn da drinnen finden«, antwortete Farrow mit einem Kopfnicken in Richtung Grabmal. »Nennen Sie mir bitte Ihren Namen?«


    Im Mausoleum hob Maguire die Pistole und wappnete sich.


    »Was ist mit dem anderen Bullen?«, flüsterte Flynn, als er Page in der Nähe des Streifenwagens entdeckte.


    »Ihren Namen, Sir, und Ihren Führerschein möchte ich bitte auch sehen.« Farrow ging auf Dolan zu.


    Maguire machte sich schussbereit.


    »Leck mich«, fauchte Dolan. Seine Hand fuhr in die Jackentasche, und er packte die Bernadelli.


    Er riss die Waffe heraus und gab zwei Schüsse ab.


    Der erste Schuss ging ins Leere, der zweite traf einen Grabstein und sprengte ein Stück aus dem Marmor.


    Farrow warf sich auf den Boden und wälzte sich auf der Suche nach Deckung durch den Kies.


    »Scheiße«, zischte Maguire, während er aus dem Eingang des Mausoleums heraussprang wie ein rachsüchtiger, wiederauferstandener Leichnam. Er gab drei Schüsse mit seiner Browning ab, von denen zwei den Polizeiwagen trafen. Ein Außenspiegel wurde abgerissen, die andere Kugel schlug ein Loch in die Windschutzscheibe. Page duckte sich hinter die geöffnete Tür und zog seine eigene Waffe.


    Farrow wälzte sich immer noch durch den Kies und versuchte, auf die Beine zu kommen und Deckung zu finden.


    Dolan gab noch vier Schüsse mit der Bernadelli ab. Der gewaltige Rückschlag rammte die Waffe immer wieder gegen seinen Handballen, bis dieser sich taub anfühlte. Es roch stark nach Schießpulver.


    Farrow wurde in den Rücken getroffen. Die Kugel durchbohrte eine Niere und wühlte sich weiter nach oben, wo sie eine Rippe zerschmetterte und von ihr abgelenkt wurde, um schließlich unter einem Lungenflügel stecken zu bleiben. Er stöhnte vor Schmerzen und spürte, wie ihn zusammen mit seinem Blut die Kräfte verließen. Er kroch zu einem Grabstein, als noch mehr Geschosse rings um ihn in den Boden einschlugen und kleine Fontänen aus Erde und Kies in die Höhe schleuderten.


    Schließlich traf ihn noch ein Projektil von der Seite ins Gesicht, durchbohrte beide Wangen und pulverisierte dazwischen drei seiner Backenzähne, deren Trümmerstücke teilweise mit durch die klaffende Austrittswunde gerissen wurden. Blut füllte seinen Mund, doch er kroch weiter.


    »Leg ihn um, verflucht noch mal«, fauchte Flynn, als er hinten in den Lieferwagen sprang und zusah, wie Maguire ein ganzes Magazin auf den Streifenwagen abfeuerte.


    Kugeln trafen die Karosserie, die Windschutzscheibe, die Reifen.


    Zwei erwischten Officer Page.


    Eine bohrte sich in seine linke Wade, riss einen Großteil des Muskels weg und brach ihm das Schienbein. Als er zu Boden fiel, traf ihn eine andere Kugel direkt über dem Kinn ins Gesicht. Sein Unterkiefer schien sich aufzulösen, und Teile von Knochen und zerschmetterten Zähnen wurden von der aus der Wunde spritzenden Blutfontäne herausgespült. Er lag still, bis ihn eine dritte Kugel in die Brust traf und mit zerstörtem Brustbein auf den Rücken herumriss. Blut lief ihm über die Lippen und warf Blasen, als er rasselnd ausatmete. Er verspürte einen enormen Druck auf dem Brustkasten, als habe jemand eine unglaubliche Last darauf abgestellt. Als er nach Luft rang, verhinderten die Schmerzen alles bis auf ein flaches Seufzen. Er spürte, wie er langsam in die Bewusstlosigkeit glitt.


    Die vierte Kugel, die ihn traf, fetzte ihm den größten Teil der linken Kopfhälfte weg.


    »Setz die beschissene Karre in Gang«, rief Maguire. Er versetzte Billy einen Stoß in Richtung Lieferwagen. Er selbst duckte sich und schlich zu dem Grabstein, hinter dem Farrow Schutz gesucht hatte.


    Es gab einen lauten Knall, und Maguire hörte die Kugel tatsächlich an seinem Ohr vorbeisausen, nicht mehr als einen halben Meter entfernt. Farrow schoss noch einmal, und seine Hand blieb bemerkenswert ruhig, als er auf den Abzug des 38ers drückte.


    Maguire warf sich auf den Boden, wälzte sich herum, und drückte noch einmal ab, benutzte ein Marmorkreuz als zusätzliche Stütze. Der Verschluss ruckte nach hinten, um anzuzeigen, dass die Waffe leer geschossen war, und Maguire suchte in seiner Jackentasche nach einem frischen Magazin, das er in den Griff der Waffe rammte. Er lud durch und schoss noch einmal.


    Farrow wurde in die Schulter getroffen, und die Kugel zerschmetterte dem Polizisten das Schlüsselbein. Der Einschlag schleuderte ihn zurück, und der Revolver flog ihm aus der Hand.


    Während er auf dem Rücken lag und in den Himmel starrte, hörte er, wie sich Schritte näherten. Schließlich tauchte Maguire auf und starrte auf ihn herab. Die Mündung der Browning gähnte riesengroß.


    Maguire lächelte und schoss Farrow in die Schläfe.


    Billy Dolan steuerte den Lieferwagen auf den Kiesweg zurück und stieß für seinen Kameraden die Beifahrertür auf. Als Maguire einstieg, gab er Gas. Steinchen wurden in die Luft geschleudert, als die Hinterräder durchdrehten, bis sie schließlich Halt fanden. Der Lieferwagen schoss an dem Streifenwagen und dem Leichnam von Officer Page vorbei zu den Eingangstoren des Friedhofs.


    Dolan bog links auf die Straße ab.


    »Was ist mit den Gewehren?«, fragte er, den Blick auf die Straße gerichtet.


    »Die sind Müll. Taugen nichts«, krächzte Flynn von hinten.


    Dolan warf einen Blick auf Maguire, als erwarte er eine Bestätigung von ihm.


    Der ältere Mann schwieg jedoch. Er füllte lediglich mit der Hand einzelne 9-Millimeter-Patronen in ein leeres Magazin, während in seinem starren Gesicht die verkrampften Kiefermuskeln zornig pulsierten.


    »Was wollen wir wegen der Gewehre unternehmen?«, hakte Dolan nach.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Maguire leise. »Fahr einfach.«
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    Doyle trommelte beim Fahren ein ungeduldiges Staccato auf das Lenkrad, konzentrierte sich auf den Pferdekarren, der die Straße vor ihm blockierte. Er erwog, auf die Hupe des Datsun zu drücken – irgendetwas zu tun, um an dem verfluchten Ding vorbeizukommen –, entschied sich jedoch dagegen. Er kurbelte das Fenster herunter und lehnte einen Arm nach draußen. Die Sonne fühlte sich warm an auf der Haut, und die Landschaft roch frisch und sauber nach dem leichten Schauer, der vor einer halben Stunde heruntergekommen war.


    Georgie sah zu ihm herüber und bemerkte seine Ungeduld. Sie lächelte matt. Doyle warf ihr einen Blick zu und bemerkte ihr Grinsen.


    »Was ist so lustig?«


    »Du«, sagte sie zu ihm. »Du bist so ungeduldig. Das Leben läuft hier draußen langsamer, Doyle. Wir sind schließlich nicht in London.«


    »Noch etwas langsamer, und ich falle ins Koma«, meinte er kopfschüttelnd. Zu seiner Erleichterung bog der Pferdekarren nach rechts auf ein Feld ab. Doyle gab Gas und rauschte an ihm vorbei.


    Ein Schild verkündete, dass sie sich knapp 30 Kilometer vor Dublin befanden.


    »Wo finden wir denn nun diesen Mister David Callahan? Wenn er Autos an die IRA verleiht, sollten wir besser mal mit ihm reden.«


    »Er lebt auf einem privaten Anwesen in der Grafschaft Cork«, erklärte Georgie. Sie zog ihre Notizen zurate. »Er lebt dort seit zwei Jahren. Vorher hat er in London gewohnt. Verheiratet. Keine Kinder. Er beschäftigt sechs Hausangestellte.«


    Doyle kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.


    »Weißt du, irgendwie kommt mir der Name bekannt vor«, sagte er. »Ist er polizeilich auffällig geworden?«


    »Wenn ja, wurde er jedenfalls nie verurteilt. Er besitzt keinerlei Vorstrafen, jedenfalls hab ich keine gefunden.«


    »Warum fährt dann die IRA in seinem Wagen herum?«


    »Es gibt keinen Grund, warum sich Callahan mit ihnen eingelassen haben sollte. Der Wagen könnte gestohlen sein. Dieser David Callahan könnte sogar eine ganz andere Person sein. Maguire und seine Männer haben wahrscheinlich beim Kauf des Wagens einen falschen Namen benutzt.«


    »Das wäre dann aber ein komischer Zufall, oder? So viele David Callahans, denen ein blauer Sierra gehört, dürfte es nicht in Irland geben.« Er lächelte. »Oder gehörte. Immerhin hast du ihn zu Schrott geschossen.«


    »Ich mache nur meine Arbeit«, meinte sie grinsend.


    Doyle machte sich an den Bedienknöpfen des Radios zu schaffen und schaltete von Sender zu Sender. Er fand einen gälischen Kanal, eine Popwelle, schließlich die Nachrichten.


    »... am heutigen Morgen. Ein Beamter wurde bei dem Feuergefecht getötet.«


    Doyle drehte lauter.


    »... Es gibt keine Zeugen für den Vorfall. Die Opfer wurden von einem Besucher des Friedhofs entdeckt. Die Nationalpolizei hat das Gelände im Zuge ihrer Ermittlungen mittlerweile für die Öffentlichkeit gesperrt.«


    Georgie warf einen Blick auf Doyle, der aufmerksam zuhörte.


    »Der verwundete Beamte, dessen Name von den Behörden zurückgehalten wird, wurde ins Krankenhaus von Mullingar gebracht. Die Ärzte bezeichnen seinen Zustand als kritisch.«


    »Wo ist Mullingar?«, knurrte Doyle. Er schaltete das Radio aus.


    Georgie zögerte kurz, dann griff sie nach der Straßenkarte auf der Hutablage. Ihr Finger folgte den Straßen auf der Karte, während sie den Ort suchte.


    »Keine zehn Kilometer westlich von uns«, erwiderte sie. »Doyle, du weißt doch gar nicht, ob diese Schießerei etwas mit Maguire zu tun hat ...« Sie brach ab, als Doyle einen raschen Blick in den Rückspiegel warf, um den Datsun unter Einsatz der Handbremse mit einer raschen Drehung des Lenkrades zu wenden.


    »Eine Schießerei mit zwei Beamten der Garda. Der Sache sollten wir nachgehen. Vor allem dann, wenn einer von ihnen noch lebt.«


    »Wie zum Teufel willst du an ihn rankommen? Es hat sich angehört, als sei der arme Teufel so gut wie tot. Was kann er dir schon erzählen?«


    »Zum Beispiel, wer auf ihn geschossen hat.«


    Georgie schüttelte den Kopf: »Ich dachte, wir wären hinter Callahan her.«


    »Sind wir auch.«


    »Ich wette mit dir, Doyle, du kommst nicht mal in die Nähe von diesem Polizisten, der angeschossen wurde.«


    »Ich weiß. Ich wahrscheinlich nicht.« Er sah sie an. »Aber du.«
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    Beim Flug hatte es keine Turbulenzen gegeben, aber David Callahan war trotzdem erleichtert, als die Maschine auf dem Rollfeld aufsetzte.


    Ihr Wagen hatte am Flughafen Shannon auf sie gewartet, und sie stiegen dankbar ein und entspannten sich auf den gut gepolsterten Sitzen des Mercedes, während sie nach Hause gefahren wurden.


    Die Fahrt dauerte weniger als zwei Stunden. Laura lächelte, als der Wagen schließlich vor dem Haus anhielt. Sie und Callahan stiegen aus, ihr Gepäck wurde ins Haus gebracht und der Wagen in die Doppelgarage gefahren. Als ob wir gar nicht weg gewesen sind!, dachte Laura, als sie die Treppe hinaufstieg. Der Gedanke an ein Bad zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.


    Callahan kam kurze Zeit später mit zwei Gläsern zu ihr nach oben.


    Sie küssten sich, während sie vom Plätschern des einlaufenden Wassers begleitet warteten, dass sich die Wanne füllte.


    »Glaubst du, das Fenster ist in Sicherheit?«, fragte Laura, während sie ihre Kleidung abstreifte, um nackt aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer zu gehen. Dort setzte sie sich vor die Kommode und kämmte ihre Haare, um sie zu einem Knoten zusammenzubinden.


    »Sicher«, sagte Callahan. »Es muss nur aus der Kirche geholt werden. Es befindet sich in guten Händen. Ich sehe nicht, warum es Probleme geben sollte.«


    »Vertraust du dieser Frau?«


    »Warum sollte ich das nicht tun? Sie hat mehr zu verlieren als wir, falls mit dem Fenster etwas schiefgeht. Vergiss nicht, dass sie diejenige ist, die einen Mord vertuscht hat.«


    Callahan zog sein Hemd aus und schlüpfte aus der Hose. Einen Moment lang blieb er nackt im Raum stehen, dann schlüpfte er in einen Bademantel.


    »Was du über Channings Mörder gesagt hast, dass er auch hinter uns her sein könnte, hältst du das tatsächlich für möglich?«


    Callahan konnte nur die Achseln zucken.


    Es klopfte an die Schlafzimmertür.


    Laura rief, »Herein«, und sie schauten beide zur Tür, als eines der Hausmädchen eintrat. Sie lächelte ihnen zu, versicherte ihnen, wie sehr sie sich freute, dass sie wieder zurück seien, und erkundigte sich kurz nach dem Verlauf der Reise.


    »Ist in unserer Abwesenheit etwas Aufregendes passiert, Trisha?«, fragte Laura lächelnd. Sie lief ins Bad, um die Wasserhähne zuzudrehen.


    »Es gab ein paar Anrufe«, antwortete das Mädchen und strich sich die langen, blonden Haare aus dem Gesicht. »Ich habe alles notiert.« Sie reichte Callahan ein Blatt, der es kurz überflog und bei einigen Namen nickte.


    »Danke, Trisha.«


    »Es hat noch jemand angerufen. Aber er wollte seinen Namen nicht nennen. Insgesamt hat er es vier- oder fünfmal versucht. Er wollte wissen, wo Sie sich aufhalten, aber als er seinen Namen nicht nannte, habe ich es ihm nicht gesagt.«


    »Das haben Sie richtig gemacht«, versicherte ihr Callahan. »Was genau hat er gesagt? Kannten Sie die Stimme?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Als ich ihm nicht sagen wollte, wo Sie sind, ist er etwas ausfallend geworden. Mary hat auch ein paar von seinen Anrufen entgegengenommen, und zu ihr war er genauso«, berichtete Trisha.


    »Wann hat er zuletzt angerufen?« Callahans Miene verfinsterte sich.


    »Ein paar Stunden vor Ihrer Rückkehr. Er meinte, er hätte etwas mit Ihnen zu besprechen und würde Ihnen bald einen Besuch abstatten. Dann hat er aufgelegt. Falls er wieder anruft, wollen Sie dann mit ihm sprechen?«


    Callahan antwortete nicht.


    »Mr. Callahan, ich habe gefragt, falls er ...«


    Er fiel ihr ins Wort: »Ich habe es gehört. Nein. Wenn er wieder anruft, sagen Sie ihm, dass ich noch nicht zurück bin.«


    Sie nickte und ging.


    Callahan trank einen Schluck aus seinem Glas und schwenkte die Flüssigkeit darin herum.


    »Bald einen Besuch abstatten.«


    Er würde vorbereitet sein.
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    Doyle legte den Hörer auf, öffnete die Tür der Telefonzelle und ging ohne Eile zurück zum geparkten Wagen.


    »Das wird niemals funktionieren«, meinte Georgie, als er wieder hinter dem Lenkrad Platz nahm.


    »Ach, ihr Zweifler«, sagte er, ohne den Blick vom Eingang des Krankenhauses abzuwenden.


    Zwei Streifenwagen der Garda warteten vor dem Haupttor. In beiden saßen uniformierte Männer.


    Das Gebäude selbst wirkte relativ klein. Ein vierstöckiger Kasten aus Glas und Beton, der aussah, als könnte er eine Modernisierung vertragen. Ein Krankenwagen parkte nicht weit von den anderen Fahrzeugen entfernt. Soweit sie es erkennen konnten, saß niemand darin.


    »Ich frage mich, warum man auf ihn geschossen hat«, überlegte Georgie.


    »Genau das müssen wir herausfinden.«


    »Und wenn es nichts mit Maguire und seinen Männern zu tun hat?«


    Er zuckte die Schulter.


    »Dann suchen wir weiter. Diese Sache ist aber einen Versuch wert, Georgie. Alles ist einen Versuch wert, egal, wie abwegig es erscheint. Wir dürfen nichts unversucht lassen, was uns zu Maguire führen kann.«


    Doyle drehte sich um und holte den Blumenstrauß von der Rückbank, den sie ein paar Straßen entfernt gekauft hatten.


    »Lass mich die Blumen nehmen«, sagte sie. »Du siehst nicht wie der Typ aus, der Anteil nimmt.«


    Doyle hob fragend eine Augenbraue und reichte ihr den Strauß. Sie stiegen beide aus dem Datsun und gingen über den Asphalt zum Haupteingang des Krankenhauses. Mit langsamen Schritten, offenbar ohne die uniformierten Männer zu bemerken, die in ihren Einsatzfahrzeugen vor den Eingangstüren saßen. Sie wurden nicht aufgehalten und betraten das Foyer.


    Drinnen war es kühl. Die Klimaanlage schien ein wenig zu kalt eingestellt zu sein. Auf der rechten Seite wartete gleich hinter dem Eingang ein kleiner Laden. Doyle beobachtete eine Frau, die Schokolade kaufte. Mehrere Reihen von Plastikstühlen standen vor einem großen Panoramafenster mit Blick auf einen kleinen ummauerten Garten. Fünf oder sechs Personen saßen da, unter ihnen ein Mann mit gesenktem Kopf und im Schoß verschränkten Händen. Doyle nickte Georgie unmerklich zu, die sich daraufhin von ihm trennte und sich auf einen der Stühle setzte. Auf der linken Seite stand ein Verkaufsautomat. Ein müde aussehender Mann, nicht wesentlich älter als Doyle, fütterte ihn mit Münzen.


    Doyle stellte sich dicht hinter ihn.


    Als der Mann sich vom Automaten abwandte, machte Doyle noch einen Schritt auf ihn zu.


    Der Mann konnte gar nicht anders, als ihm den heißen Kaffee über die Hand zu schütten.


    »Oh Gott, entschuldigen Sie.«


    »Macht doch nichts«, sagte Doyle, während er die heiße Flüssigkeit mit einem Taschentuch abwischte. Er klopfte dem Mann auf die Schulter. »Ich hätte etwas mehr Abstand halten sollen. Ich hole Ihnen einen neuen.«


    »Ist schon okay.«


    »Nein, bitte«, beharrte Doyle und warf Münzen in den Automaten.


    Der Mann lächelte erschöpft und warf den halb leeren Plastikbecher in den Abfall.


    »Ich hasse Krankenhäuser«, sagte Doyle. »Ich bin hier, um meine Frau zu besuchen. Sie hatte einen Autounfall. Hat sich ein Bein und einen Arm gebrochen. Sie ist ziemlich durch den Wind.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Was ist mit Ihnen? Wen besuchen Sie hier?«


    »Meinen Vater. Er hatte vor ein paar Tagen einen Herzinfarkt. Gestern haben sie ihn aber aus der Intensivstation verlegt. Er scheint das Schlimmste überstanden zu haben. Zäher alter Bursche.«


    »Meine Schwiegermutter lag hier mal auf der Intensivstation«, log Doyle. »Der Doktor hat mir überhaupt nicht gefallen. Schien nicht zu wissen, was er tut. Tyrone hieß er, glaub ich. Aber der kümmert sich bestimmt nicht um Ihren alten Herrn, oder?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Nein, es ist Dr. Collins. Der ist ziemlich nett.«


    Doyle nickte und seufzte theatralisch.


    »Tja, ich geh jetzt wohl besser. Tut mir wirklich leid wegen dem Kaffee.« Er rang sich ein Lächeln ab.


    Der Mann verabschiedete sich, trank seinen Becher aus und schlenderte aus dem Krankenhaus. Doyle sah ihm hinterher, dann ging er mit ausdruckslosem Gesicht zum Empfang.


    »Verzeihen Sie«, sagte er ernst, ohne das Lächeln der Frau hinter dem Schalter zu erwidern. »Dr. Collins hat heute Morgen mit mir telefoniert. Er sagte, ich könnte jetzt zu meinem Bruder. Die Operation sei gut verlaufen.«


    »Dr. Collins ist gerade auf der Intensivstation, Sir«, sagte die Frau zu ihm. »Wie heißt Ihr Bruder?«


    »Jonathan Martin.«


    Die Frau ging die Namensliste auf ihrem Klemmbrett durch, indem sie die Zeilen mit der Spitze ihres Kugelschreibers entlangfuhr.


    »Ich finde hier niemanden mit diesem Namen, Sir«, erklärte sie verwirrt.


    Doyle seufzte.


    »Könnten Sie bitte noch mal nachsehen? Dr. Collins hat mir versichert, dass ich ihn besuchen kann.«


    »Wann ist er eingeliefert worden?«, wollte sie wissen.


    »Letzte Nacht.«


    »Sein Name steht vielleicht auf der anderen Liste. Auf dieser hier«, sagte sie und tippte mit ihrem Stift auf das Klemmbrett, »stehen nur die Namen der Patienten, die heute eingewiesen wurden.«


    Zum Beispiel Officer Gary Farrow, dachte Doyle. Ein kurzer Anruf bei einem seiner Kontakte hatte genügt, um den Namen des verletzten Polizisten herauszufinden.


    Die Frau stand auf und verschwand in einem kleinen Nebenraum. Doyle lehnte sich über die niedrige Trennwand und betrachtete die Namensliste.


    FARROW, G., INTENSIV 4.


    Er drehte sich um, ging zu Georgie und tippte ihr auf die Schulter.


    »Vierte Etage«, sagte er, als sie zu den Fahrstühlen gingen. Doyle drückte auf den Rufknopf, und der Fahrstuhl kam. Die Türen öffneten sich, und drei Personen verließen die Kabine, darunter ein uniformierter Beamter der Garda.


    Doyle und Georgie stiegen ein, und Doyle drückte auf die Tasten 3 und 4.


    Der Fahrstuhl setzte sich nach oben in Bewegung.


    Im dritten Stock kam er zum Stehen.


    Doyle stieg aus, ging zum Treppenhaus und nahm die Treppe, um zeitgleich mit dem Fahrstuhl in der vierten Etage anzukommen.


    Er erreichte den Treppenabsatz, lugte durch das kleine Fenster in der Durchgangstür und beobachtete, wie Georgie mit dem Blumenstrauß den Fahrstuhl verließ. Rechts von ihr saß an einem Schreibtisch mit Telefonanlage die diensthabende Schwester. Nicht weit davon entfernt hatte sich ein Beamter der Garda postiert. Er sah, wie Georgie auf den Mann zuging. Zwar hörte er nicht, was sie zu ihm sagte, aber der Polizist nickte.


    Doyle glitt durch die Tür und bewegte sich praktisch lautlos durch den Korridor, ohne den Beamten aus den Augen zu lassen. Georgie drückte dem uniformierten Mann den Blumenstrauß in die Hand. Doyle fand sich fünf Türen gegenüber, alle geschlossen, doch jeweils mit einem kleinen quadratischen Fenster in Augenhöhe. Er ging rasch von einem zum anderen und lugte hindurch.


    Eine alte Frau, die im Sterben lag.


    Ein Mann in einem Sauerstoffzelt, um die 40 Jahre alt. Durch die blasse Haut und die eingefallenen Gesichtszüge wirkte er wesentlich älter.


    Doyle trat ans nächste Fenster.


    Das Gesicht des Mannes verschwand praktisch vollständig hinter Bandagen, nur die Augen waren zu erkennen. In beiden Armen steckte ein Tropf, und Schläuche führten in Nase und Mund. Doyle konnte den Echoimpuls auf dem Oszilloskop neben dem Bett sehen, der sich in trägen Wellen bewegte.


    Er drehte sich kurz zu Georgie um, die sich immer noch mit dem uniformierten Mann und der Schwester unterhielt. Dann widmete er sich wieder der Tür des Krankenzimmers.


    ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE STRENG VERBOTEN


    Das musste es sein.


    Er schob sich ins Zimmer und schrak unwillkürlich vor dem starken Geruch nach Desinfektionsmitteln zurück. Den Echoimpuls des Oszilloskops konnte er jetzt ebenso hören wie das mühsame Atmen des Mannes. Doyle sah, dass er einen Katheter trug, dessen Beutel halb mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war.


    Er wusste, dass er sich beeilen musste.


    »Farrow«, flüsterte er.


    Keine Reaktion.


    »Farrow.« Diesmal berührte er den Mann zusätzlich an der Schulter.


    Die Augenlider des Verwundeten flatterten, öffneten sich für einen Moment, schlossen sich und öffneten sich dann wieder.


    »Hören Sie mir zu«, sagte Doyle. »Der Mann, der auf Sie geschossen hat.« Er griff in seine Jacke und zückte ein kleines Foto von Maguire. »War das der Mann auf dem Foto?«


    Der Echoimpuls auf dem Oszilloskop.


    Das mühsame Atmen.


    »Hat dieser Mann auf Sie geschossen?«, beharrte Doyle.


    Er hörte Schritte im Korridor. Schwere Schritte.


    »War dies der Mann?«, drängte er Farrow.


    Der Rhythmus der Echoimpulse beschleunigte sich.


    Farrow blinzelte in Richtung des Fotos. Doyle bemerkte, dass die Schritte näher kamen.


    Mach schon, mach schon.


    Er nahm Farrows Hand.


    »Dieser Mann hat auf Sie geschossen, das stimmt doch, oder?«, sagte Doyle. »Drücken Sie meine Hand, wenn er es gewesen ist.«


    Die Schritte kamen noch näher. Hatte Georgies Ablenkungsmanöver nicht geklappt?


    Der Rhythmus der Echoimpulse beschleunigte sich. Doyle beobachtete den tanzenden grünen Punkt.


    »War das der Mann, der auf Sie geschossen hat?«


    Farrow drückte einmal seine Hand.


    Die Tür öffnete sich.


    Doyle fuhr herum und zog die CZ aus dem Schulterhalfter.


    Die Tür schwang auf. Der Polizeibeamte tauchte in der Öffnung auf, doch sein Blick war nicht in das Zimmer, sondern auf den Korridor gerichtet.


    Das gab Doyle die Zeit, sich aufzurichten und ein paar Schritte zurückzuweichen, um sich hinter der Tür zu verstecken. Er hielt die Automatik eng am Körper und wartete.


    Der Polizist trat ein. Doyle zögerte nicht.


    Er verpasste ihm einen harten Schlag mit dem Pistolengriff auf den Hinterkopf, fing den Mann auf, bevor er hinfiel und ließ ihn dann behutsam zu Boden gleiten. Er wandte sich ab und schlüpfte aus dem Zimmer.


    Im Korridor hielt sich niemand auf. Er rannte zur Tür des Treppenhauses und nahm zwei Stufen auf einmal, bis er im zweiten Stock ankam, dann holte er tief Luft, ging seelenruhig zu den Aufzügen und fuhr ins Erdgeschoss.


    Georgie saß bereits im Datsun, als er das Krankenhaus durch den Haupteingang verließ.


    Er setzte sich ans Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr los.


    »Es war tatsächlich Maguire, der auf ihn geschossen hat. Ich wusste es.«


    »Ich dachte tatsächlich, dass sie dich schnappen«, sagte Georgie. »Ich habe ihn so lange beschäftigt, wie ich nur konnte. Ich erzählte ihm, dass ich im Radio gehört hätte, was passiert ist. Dann behauptete ich, mein Mann sei ebenfalls bei der Garda gewesen und von der IRA getötet worden. Und dass ich dem verletzten Beamten deshalb einen Besuch abstatten will.«


    Doyle schien ihre Geschichte nicht sonderlich zu interessieren.


    »Maguire muss ganz in der Nähe sein«, verkündete er mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann ihn förmlich riechen.«


    Er fuhr weiter.


    OPFER


    Eiskalt wie in einem Grab.


    Die Kälte schien bis in seine Knochen vorzudringen.


    Bis in seine Seele.


    Er kauerte in der Mitte des Raumes und zitterte in seiner Nacktheit, sein Körper trotz der Kälte von einer Schweißschicht bedeckt.


    Kerzen bildeten einen Kreis um ihn. Ihr matter Schein konnte nur wenig gegen die Dunkelheit ausrichten. Als er sich umsah, schienen ihre winzigen Flammen in seinen weit aufgerissenen Augen zu flackern.


    Ganz allmählich richtete er sich auf, da sein Zittern nachließ. Der Steinboden fühlte sich nass unter seinen Füßen an, und die dunklen Flecken auf dem Boden sahen im matten Kerzenschein schwarz aus.


    Er hielt das Messer einen Moment lang in der rechten Hand und betrachtete die extrem scharfe Schneide.


    Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das kleine Bündel vor sich auf dem Boden.


    Die andere Person im Raum sah ungerührt zu, wie der hochgewachsene Mann das Messer nahm und es vorsichtig an die Brust setzte. Die Klinge war kalt auf seiner Haut. Er drückte die Spitze gegen seine linke Brust und zog sie dann weg. Der Stich verursachte eine winzige Vertiefung in seiner Haut.


    Der Andere rührte sich nicht.


    Der hochgewachsene Mann hielt sich das Messer noch einmal an die Brust und drückte diesmal fester zu. Er biss die Zähne zusammen, als die Spitze unendlich langsam in seinen Brustmuskel eindrang. Blut sickerte aus dem kleinen Einschnitt und floss dann reichlicher, als die Klinge mühelos durch seine glitschige Haut gezogen wurde. Eine etwa zehn Zentimeter lange Wunde klaffte an seiner Brust auf. Er entspannte sich, als er das Messer wegnahm und spürte, wie ihm das Blut warm am Körper herunterlief.


    Er bückte sich nach dem großen Pokal, der vor ihm auf dem Boden stand.


    Als er ihn aufhob, begutachtete er den Inhalt.


    Das menschliche Auge in dem Kelch, an dem noch Nervenfasern hingen, starrte ihn an.


    Er lächelte und schaute auf den Leichnam zu seinen Füßen.


    Auf den Leichnam, dem das linke Auge fehlte.


    Die Zunge war ebenfalls nicht mehr vorhanden. Auch sie befand sich in dem Kelch.


    Der hochgewachsene Mann lächelte und drückte den Pokal an die Brust. Das Gold des Trinkgefäßes hinterließ ein kaltes Gefühl auf seiner erhitzten Haut. Er schielte nach unten, wo sein Blut langsam in den Behälter tropfte.


    Er schnitt ein weiteres Mal in seine Brust, ein wenig tiefer als zuvor, sodass das Blut schneller floss, bis der Pokal zur Hälfte gefüllt und das ausgedrückte Auge und die abgetrennte Zunge davon bedeckt waren.


    Der Mann keuchte unter Schmerzen, biss aber die Zähne zusammen und blieb stehen. Er sah zu, wie der Spiegel der dunklen Flüssigkeit langsam bis zum Rand kletterte.


    Er zog den Pokal von seiner Brust weg und spürte, wie ihm das Blut über den Oberkörper, den Bauch hinunter und durch die Schamhaare auf seine pulsierende Erektion lief. Ein wenig tropfte von seiner Eichel auf den Boden wie rotes Ejakulat. Die Tropfen fielen in die Lache, in der er stand.


    Er hielt den Pokal auf Armeslänge ausgestreckt und spürte, wie die ohnehin unerträgliche Kälte noch durchdringender wurde.


    Sein Atem bildete Wölkchen in der Luft, und sein Herz pochte schneller.


    Der Andere kam näher, bis der hochgewachsene Mann spürte, wie seine eigene Hand von einer fremden umschlossen wurde.


    Wie eine Berührung von Fingern aus Eis.


    Man nahm ihm den Pokal aus den Händen. Er lächelte, erfreut und überglücklich, dass seine Opfergabe als zufriedenstellend erachtet und akzeptiert wurde.


    Er sah zu, wie der andere den Pokal hielt, während vom heißen Blut, das sich darin sammelte, Dampf in den kalten Raum aufstieg.


    Der Andere war zufrieden mit der Opfergabe.


    Der hochgewachsene Mann lächelte erneut.


    Ein vergleichsweise geringer Preis, den er zu zahlen hatte.


    Gilles de Rais war ebenfalls zufrieden.


    68


    BRETAGNE, FRANKREICH


    Catherine Roberts gähnte und rieb sich die Augen. Ihre Notizen verschwammen für einen Moment vor ihren Augen, doch als sie kurz blinzelte, traten sie wieder schärfer hervor. Sie sah sich in ihrem Hotelzimmer um, in dem vorher die Callahans gewohnt hatten.


    Das Ticken der Armbanduhr, die neben ihr auf der Kommode lag, klang laut in der Stille der Nacht. Es war 23:48 Uhr. Die Vorhänge flatterten sanft, in Bewegung versetzt von einer kühlen nächtlichen Brise, die außerdem erste Regentropfen mitgebracht hatte. Cath beobachtete eine Weile, wie der Regen gegen das Glas des Fensters geweht wurde.


    Glas.


    Sie streckte die Hand aus und berührte ihr eigenes Gesicht im Spiegel der Kommode.


    Glas.


    Ihr ganzes Leben kam ihr im Moment wie ein Stück Glas vor: spröde und kurz vor dem Zerbrechen, falls zu viel Druck darauf einwirkte. Glas hatte sie an diesen Ort geführt. Das Fenster. Nun saß sie da und starrte auf Glas, auf das müde Gesicht, das von ihm reflektiert wurde. Überall lagen Notizblöcke mit Kritzeleien über Machecoul und Gilles de Rais herum. Auf einem Blatt Papier standen die Wörter, die sich auf der Scheibe in der Kirche fanden:


    COGITATIO – Gedanke


    SACRIFICIUM – Opfer


    CULTUS – Verehrung der Götter


    ARCANA – Geheimnisse


    ARCANUS – Hüter von Geheimnissen


    OPES – Schatz


    IMMORTALIS – unsterblich


    Sie ergaben jetzt ebenso wenig einen Sinn wie bei ihrer Entdeckung. Sie tippte mit dem Ende ihres Kugelschreibers auf den Notizblock und fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare.


    Der Teil mit dem verborgenen Schatz erklärte sich von selbst. Das Fenster in Machecoul stellte den Schlüssel zu einem riesigen Vermögen dar, daran hatte sie keinen Zweifel. De Rais hatte als bemerkenswert wohlhabender Mann gegolten. Wahrscheinlich wies das Fenster den Weg zum Versteck seines Vermächtnisses. Sie schüttelte den Kopf. Nachdem ihn Scharlatane und Betrüger ausgenommen hatten, sei er relativ mittellos gestorben, berichteten zahlreiche Quellen. Die Männer hatten versprochen, ihn bei der Suche nach dem Schatz zu unterstützen, den er in Wirklichkeit besitzen wollte. Den Schatz des ewigen Lebens.


    IMMORTALIS


    »Unsterblich«, sagte sie laut.


    Sie stutzte einen Moment, als ihr Blick auf ein anderes Wort fiel:


    CULTUS. Verehrung der Götter.


    Sie kaute nachdenklich auf dem Kugelschreiber herum.


    Um welche Götter ging es dabei? Nicht um ihren Gott, so viel stand fest.


    Satan?


    Sie ließ den Kugelschreiber auf den Tisch fallen und rieb sich wieder die Augen. Vom ständigen Vorbeugen tat ihr der Hals weh. Die Anstrengung des unablässigen Nachdenkens führte zu pochenden Kopfschmerzen. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer Art Labyrinth gefangen, unfähig, den Weg zum Ausgang zu finden, nicht einmal ganz im Klaren, was sie eigentlich suchte.


    Gilles de Rais war nicht unsterblich. Er hatte keine Unsterblichkeit erlangt. Man hatte ihn zu Tode gewürgt und hinterher verbrannt, nachdem man ihn vieler Verbrechen für schuldig befand, unter anderem Mord, Anbetung von Dämonen, Sodomie, Beschwörung und ...


    Beschwörung.


    Sie hatten ihn der Hexerei beschuldigt, der Beschwörung von Dämonen. Möglicherweise hatte er tatsächlich Erfolg damit gehabt. Sie hätte beinahe gelacht, als ihr aufging, dass sie sich an Strohhalme klammerte. Sie wusste, dass sie sich dem Thema mit einer wissenschaftlichen Grundhaltung nähern und nicht auf Aberglauben und Legenden verlassen sollte.


    Sie dachte an Mark Channing.


    Das Bild seines verstümmelten Leichnams trat ihr ungebeten vor Augen, drängte sich in ihr Bewusstsein und blieb dort hängen wie ein Splitter in der Haut. Wer hatte ihn getötet? Und warum? Wer auch immer dahintersteckte, er hatte es auf eine Weise getan, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Etwas hatte Channing weniger ermordet als vielmehr zerstört. Etwas, das über enorme Kräfte verfügen musste.


    »Etwas, das unser Begriffsvermögen übersteigt.« Über dieses Klischee aus Dutzenden schlechten Horrorfilmen musste sie selbst lachen. Die Gedanken an Channing ließen sie schaudern, doch obwohl sie sich bemühte, sie zu verdrängen, hielten sie sich beharrlich.


    Hatte er etwas entdeckt, bevor sie an jenem Tag in der Kirche eingetroffen war? Etwas, womit sich das Geheimnis des Fensters entschlüsseln ließ?


    Sie stand auf und ging zum Fenster. Die Brise wehte ihr Regentropfen ins Gesicht, und sie schloss die Augen in der Hoffnung, dass die Nachtluft sie auf klare Gedanken brachte. Es klappte nicht. Sie fühlte sich so müde wie nie zuvor. Eine schwere, beinahe betäubende Erschöpfung, die Energie von ihr abzog wie eine Art unsichtbarer Blutegel. Sie merkte, dass sie in dieser Nacht sowieso nicht mehr arbeiten konnte. Als sie sich auszog, fiel ihr letzter Blick auf eine Reihe von Wörtern, die sie auf einen der Notizblöcke gekritzelt hatte. Die Wörter, die sie vom Fenster abgeschrieben hatte. Der Schlüssel zur Lösung? Ein Wort, das nicht zu den anderen passte, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich:


    BARON


    Es musste ein Name sein. Doch zu wem gehörte er?


    Gilles de Rais wurde unter anderem auch die Beschwörung von Dämonen zur Last gelegt ...


    Sie streifte ihren Rock ab und setzte sich nur mit ihrem Slip bekleidet vor die Kommode. Sie spürte, wie sich trotz der kalten Brise, die durch das Fenster hereinwehte, Schweißperlen auf ihrem Rücken bildeten.


    De Rais war ein Alchimist gewesen. Er hatte versucht, das Geheimnis der Verwandlung unedler Metalle in Gold zu ergründen. Jeder Alchimist besaß einen Intimus – ein Wesen, das sein geheimes Wissen an ihn weitergab.


    Ein Dämon?


    Ihr fielen ihre eigenen Worte wieder ein:


    »Dieses Fenster ist ein Denkmal.«


    ARCANA


    ARCANUS


    IMMORTALIS


    Und der Name: Baron.


    BARON


    »Ein Intimus«, flüsterte sie. Sie war sich jetzt sicher, BARON musste ein Name sein. Der Name von de Rais’ Vertrautem. Deswegen hatte er ihn so verehrt und das Fenster zu seinen Ehren erschaffen. Weil er einen unvergleichlichen Schatz mit ihm geteilt hatte. Sie seufzte.


    Das musste die Lösung sein.


    Cath stand auf. Ihre Augenlider fühlten sich bleischwer an. Sie ging zum Bett, zog ihren Slip aus und streckte die Hand nach dem Laken aus.


    Sie schlug es zurück.


    Im Bett lag Mark Channings Leichnam mit dem einen Auge, das immer noch aus der leeren Höhle baumelte. Rings um seine körperlichen Überreste war die Bettwäsche rot getränkt, und sie konnte den Geruch des Blutes wahrnehmen.


    Sein Kopf drehte sich und lächelte sie an.


    Sie schrie auf.


    Schrie auf und erwachte.


    Cath quälte sich mit schweißnassem Körper aus dem Bett. Sie stürzte beinahe in ihrer Hektik, aus dem Bett zu kommen. Sie lief zur Tür, dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und starrte auf das Bett.


    Leer. Kein verstümmelter Leichnam. Kein grinsender Schädel.


    Sie schluckte, erfüllt von einem Gefühl der Übelkeit. Sie ging ins Badezimmer, schaltete das Licht ein, drehte den Hahn mit kaltem Wasser auf und sammelte die Flüssigkeit in den Händen. Sie trank, dann rieb sie sich mit dem Rest Gesicht und Oberkörper ein, strengte sich an, langsamer zu atmen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie atmete ein paarmal tief durch und spürte, wie sie sich allmählich beruhigte. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, einen Blick zurück auf das Bett zu werfen, um sich zu vergewissern, dass niemand darauf lag.


    Da war nichts, nur das verschwitzte Laken.


    Sie wusste, in dieser Nacht würde sie nicht mehr einschlafen. Sie zog sich einen Bademantel an und setzte sich mit ihren Notizen an die Kommode, nahm einen Stift und fing an zu schreiben.


    3:36 Uhr.


    Laura Callahan schoss in ihrem Bett kerzengerade in die Höhe, den Schrei auf der Zunge, während ihr beinahe die Augen aus dem Kopf quollen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, wo sie sich befand.


    Zu Hause. Sicher in ihrem Bett.


    Im Bett.


    Sie schaute auf die Seite, wo ihr Mann gewöhnlich lag, doch er war nicht da. Sie quälte sich nackt aus dem Bett. Sie musste ihm von dem Albtraum erzählen. Dass sie Catherine Roberts gesehen hatte, wie sie das Laken zurückzog und Mark Channings verstümmelten Leichnam darunter fand. Den in der Hüfte verdrehten Leichnam, dessen Haut überall Schnitte aufwies.


    Als sie das Schlafzimmer verließ, sah sie auf ihre Armbanduhr.


    2:36 Uhr.


    Sie fragte sich, warum ihr plötzlich der Name Baron im Kopf herumging.


    69


    Sie kannte die Männer nicht. Sie wusste nicht, wo Callahan sie aufgetrieben hatte. Eigentlich war es ihr egal.


    Catherine Roberts sah schweigend zu, wie die vier kräftigen Kerle sich in der Kirche von Machecoul um das Fenster versammelten. Es lag sicher in einer großen Kiste verstaut, wurde innen durch eine weitere kleinere Kiste und Keile aus Polstermaterial geschützt. Sie hatten Styropor mit transparentem Klebeband vor jede einzelne Glastafel geklebt. Die Männer hatten alles dabeigehabt. An jenem Abend trafen sie noch vor ihr an der Kirche ein. Sie hatten kaum ein Wort gesagt, als sie im Peugeot vorfuhr. Einer hatte sie beim Aussteigen etwas zu eingehend gemustert, als ihr Rock ein wenig hochrutschte. Er sah sie an, lächelte aber nicht.


    Sie hatte ihnen Anweisungen zum Abtransport erteilt und sie eindringlich ermahnt, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Falls die Männer ihr zuhörten, hatten sie es sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Alle von ihnen waren viel zu beschäftigt, das Fenster zu betrachten. Als es Zeit wurde, das Fenster aus Machecoul wegzubringen, hatten die Männer sehr flott gearbeitet. Als wollten sie es so schnell wie möglich loswerden, um sich seiner Ausstrahlung zu entziehen.


    Cath lehnte an der Tür zum Altarraum und beobachtete die Arbeiter. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an und schienen infolge des Schlafmangels angeschwollen zu sein. Alle paar Minuten rieb sie sich das Gesicht und ließ die Schultern kreisen, um die Schmerzen im Gelenk zu mildern.


    Draußen stand abfahrbereit der Lastwagen, der das Fenster transportieren sollte. Der Fahrer saß rauchend im Führerhaus und wartete darauf, dass seine Kollegen die Fracht aus der Kirche schleppten. Sogar im Altarraum konnte Cath das stetige Tuckern des Motors hören.


    Sie sah zu, wie sich die vier Männer darauf vorbereiteten, das Fenster nach draußen zu bringen. Jeder von ihnen packte die Kiste an einer Ecke. Sie unterhielten sich miteinander, und Cath befürchtete schon, dass ihre Ermahnungen, das Fenster mit äußerster Vorsicht zu behandeln, auf taube Ohren gestoßen waren. Sie beobachtete, wie die schwere Last angehoben wurde.


    Einer von ihnen schrie etwas, das Cath nicht verstand, und sie setzten die Kiste rasch wieder ab und wichen zurück.


    Sie fragte, ob etwas nicht stimmte, und ging zu der Kiste.


    Der älteste der Arbeiter murmelte etwas vor sich hin und streckte seine Hand aus.


    Auf der Innenseite sah sie eine Verbrennung etwa so groß wie eine Münze. Die Haut war gerötet, und es bildete sich bereits eine Blase.


    Cath runzelte die Stirn und streckte die Hand nach der Kiste aus.


    Sie fühlte sich unheimlich kalt an. Als ob man einen Eisklumpen anfasste.


    Der Mann wickelte sich einen Lappen um die Hand, und dann hoben er und seine Kollegen die Kiste wieder an. Cath sah zu, wie sie zur Tür des Altarraums geschleppt wurde.


    Sie nahm die durchdringende Kälte wahr, die den Raum erfüllte und immer intensiver wurde.


    Sie schoben die Kiste durch die Tür, wobei sie darauf achteten, die Hände nicht im Türrahmen einzuklemmen. Cath blinzelte und starrte ungläubig auf die Kiste.


    Auf einer Seite prangte ein dunkler Fleck, als sei sie an dieser Stelle verbrannt. Als presse sich von innen eine enorme Hitzequelle dagegen. Die dunkle Stelle vergrößerte sich mit jeder Sekunde.


    Sie rieb sich die Augen.


    Die dunkle Stelle war verschwunden.


    Reiß dich zusammen, dachte sie wütend. Nur ein Schatten auf dem Holz.


    Sie wartete noch einen Moment, bis die Männer die Kiste ins Kirchenschiff getragen hatten, dann folgte sie ihnen. Ein stechender Geruch drang ihr in die Nase, als sie durch die Tür des Altarraums trat.


    Ein Geruch, der sie an verbranntes Holz erinnerte.


    Sie luden die Kiste ohne Probleme auf den Lastwagen, dann kletterten drei der Männer hinten in den Laderaum zur Kiste, während der vierte auf der Beifahrerseite ins Führerhaus einstieg. Der Fahrer hatte gerade eine weitere Zigarette zu Ende geraucht und schnippte den Stummel aus dem Fenster.


    In der Kirche sah sich Cath noch ein letztes Mal im Altarraum um und schauderte, als sie einen Blick auf die Stelle warf, an der sie Mark Channings Leichnam gefunden hatte. Doch sie verdrängte das Bild aus ihren Gedanken. Eine dicke Staubschicht lag auf dem Boden, abgesehen von der Stelle, wo das Fenster gestanden hatte. Die Stille wirkte bedrückend. Cath wandte sich ab, verließ den Altarraum und die Kirche und ging zu dem wartenden Lkw. Sie vergewisserte sich noch einmal beim Fahrer, dass er alles richtig verstanden hatte. Er fuhr voran, sie folgte in ihrem Wagen. Am Ziel angelangt sollten sie die Kiste dann in das Flugzeug verladen, das Callahan gechartert hatte. Er hatte alles verstanden, ließ den Motor an und fuhr los. Cath beobachtete, wie der Laster langsam über den schmalen Weg zur Straße rollte, dann setzte sie sich ans Steuer des Peugeots und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


    Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah ihr verhärmtes Spiegelbild. Da sie keine Lust hatte, ihre rot geränderten Augen noch länger anzustarren, griff sie in ihre Handtasche und zog die Sonnenbrille heraus, setzte sie auf und betrachtete sich noch einmal.


    Die Visage, die ihr entgegenstarrte, gehörte zu Baron.


    Die Fratze der Kreatur auf dem Fenster wurde auf dem Rückspiegel reflektiert.


    Anstelle ihrer eigenen dunkel geränderten Augen funkelten sie Pupillen aus brodelndem Blut an. Ein höhnisches Grinsen. Die lange Zunge hing wölfisch aus dem klaffenden Maul.


    Cath schaffte es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken.


    Als sie sich in den Sitz zurücksinken ließ und die Augen schloss, spürte sie einen kalten Druck im Nacken.


    Als sie wieder in den Rückspiegel starrte, sah sie nur ihr eigenes Gesicht.


    Was geschieht mit mir?


    Zu wenig Schlaf. Sobald sie nach Irland kam, würde sie sich ausruhen. Sie versprach sich, erst einmal auszuschlafen. Der Druck der letzten Tage, der Schlafmangel und das, was Channing zugestoßen war, hinterließen ihre Spuren. Es gab eine logische Erklärung für alles. Sie nickte, ließ den Motor an und kurbelte das Fenster herunter, um frische Luft hereinzulassen. Hoffentlich machte das ihren Kopf frei.


    Sie schaute noch einmal in den Rückspiegel. Wieder empfing sie nur ihr eigenes Spiegelbild.


    Sie runzelte die Stirn und hob unwillkürlich die Hand, um den Spiegel anzufassen. Ihr stockte der Atem.


    Quer durch die Scheibe zog sich ein Riss. Direkt durch ihre Augen.


    70


    Sie hörte den Knall.


    Laut wie ein Pistolenschuss jagte er ihr einen großen Schreck ein. Einen Moment später schleuderte der Wagen quer über die Straße.


    Cath gab sich alle Mühe, die Kontrolle über den Wagen zu behalten, indem sie vorsichtig bremste, und schließlich brachte sie ihn am Straßenrand zum Stillstand. Sie holte tief Luft, erleichtert, dass ihr in diesem Moment niemand entgegenkam. Sie stieß die Tür auf, stieg aus und ging um das Auto herum. Ein spitzer Stein hatte den rechten Vorderreifen durchbohrt und zum Platzen gebracht. Sie stemmte die Hände in die Hüften und begutachtete den Schaden, dann wanderte ihr Blick die Straße entlang zu der Stelle, wo der Lastwagen mit dem Fenster angehalten hatte. Offensichtlich hatten die Männer ihren kleinen Unfall mitbekommen. Einer von ihnen sprang aus dem Führerhaus und lief zu ihr zurück.


    Er bot ihr an, beim Reifenwechsel zu helfen, schlug vor, mit der Weiterfahrt auf sie zu warten, doch Cath schüttelte den Kopf und sagte ihm, der Lastwagen müsse pünktlich am Flughafen ankommen, um das Fenster an Bord des wartenden Flugzeugs zu bringen. Nur das Fenster zählte, erklärte sie, den Reifen könne sie schon allein wechseln. Der Mann sah erst sie an, dann den geplatzten Reifen, nickte und lief zum wartenden Lastwagen zurück, der kurz darauf seine Fahrt fortsetzte.


    »Verdammt«, fauchte Cath und verpasste dem Reifen einen wütenden Tritt.


    Sie sah dem Lastwagen hinterher, bis er hinter einer Biegung verschwand. Dann ging sie zum Kofferraum des Wagens, öffnete ihn und suchte nach dem Reserverad.


    Auf keinen Fall erreichte sie den Privatjet rechtzeitig, um zusammen mit dem Fenster nach Irland zu fliegen. Sie musste auf eine Linienmaschine ausweichen.


    Ein anderes Auto fuhr vorbei, doch dessen Insassen hatten nur einen flüchtigen Blick für sie übrig, als sie den Wagenheber und das Reserverad aus dem Kofferraum holte. Sie fragte sich, wie lange es dauern mochte, das Rad zu wechseln. Vielleicht hätte sie den Mann doch bitten sollen, zu bleiben und ihr zu helfen, überlegte sie. Cath band sich die Haare im Nacken zusammen und setzte den Wagenheber an.


    Sie würde Callahan anrufen, sobald sie am Flughafen ankam.


    Das Flugzeug war eine Cessna 560, fast 15 Meter lang und mit einer Spannweite von 16 Metern. Es stand bewegungslos da. Der Pilot schaute aus dem Fenster im Cockpit, als der Lastwagen mit der Kiste neben der Maschine hielt.


    Man hatte die Kabine, die normalerweise sieben Passagieren Platz bot, umgebaut und die hinteren drei Sitze entfernt, um die Kapazität des Laderaums zu vergrößern. Darin wurde die Kiste mit dem Fenster vorsichtig verfrachtet und dann von der Drei-Mann-Besatzung mithilfe der Männer aus dem Lastwagen gesichert. Nach getaner Arbeit stiegen sie in den Lkw und fuhren weg.


    »Ich dachte, wir sollten auch einen Passagier mitnehmen«, sagte John Martin, der Pilot. »Eine Frau.« Er rieb sich nachdenklich über das Kinn und zuckte die Achseln.


    »Sieht aus, als sei unsere Glückssträhne vorbei«, meinte Nick Cairns grinsend. »Nur die Kiste.«


    Martin nickte.


    »Was ist da überhaupt drin?«, wollte das dritte Mitglied der Crew, ein hochgewachsener Schotte namens Gareth James, wissen.


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Ich habe nicht mal daran gedacht zu fragen. Aber was es auch ist, es muss wertvoll sein.«


    Cairns hob fragend die Augenbrauen. Sie beförderten sehr unterschiedliche Fracht, häufig auch Passagiere. Das Flugzeug gehörte ihnen gemeinsam, und das seit einem Jahr. Martin hatte über fünf Jahre als Pilot für eine Fluggesellschaft gearbeitet, bevor er sich mit seinen Kollegen, beide Mechaniker, selbstständig machte. Cairns, der älteste des Trios, hatte vor zehn Jahren kurze Zeit bei der Royal Air Force gedient.


    Schmuggeln war ihr Geschäft.


    Aus diesem Grund hatten sie auch den Laderaum umbauen lassen: um mehr Schmuggelgut transportieren zu können. Sie transportierten alles Mögliche, von Drogen über Kleidung bis hin zu Waffen. Auch Personen gingen, falls nötig, als Fracht durch. Sie hatten schon Kriminelle in Länder geflogen, die nicht auslieferten. Und Leute nach ihrem Ausbruch aus dem Gefängnis abgeholt, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Solange das Geld stimmte, erledigten sie den Job.


    Und bei diesem Job stimmte das Geld definitiv.


    Martin konnte sich nicht vorstellen, was sich in einer Kiste befinden mochte, die dem Mann, der das Flugzeug gechartert hatte, 250.000 Pfund wert war. Aber schließlich wurde er nicht für seine Fantasie bezahlt, sondern fürs Fliegen.


    Cairns checkte die Instrumente, während Martin auf dem Pilotensitz Platz nahm.


    Der Pilot schaute auf seine Armbanduhr und unterdrückte ein Gähnen. In etwa drei Stunden sollten sie am Übergabeort eintreffen.


    Sie führten die letzten Checks durch, und er ließ die Maschine auf ihre Startposition rollen. Als alles bereit war, heulten die beiden Triebwerke von Pratt & Whitney auf, und die Cessna setzte sich in Bewegung.


    Das Geräusch steigerte sich zu einem Crescendo, als die Maschine schließlich abhob und mit einer Steigleistung von 1100 Metern pro Minute an Höhe gewann. Nach einer Viertelstunde hatten sie die endgültige Flughöhe von etwa 10.700 Metern erreicht. Erst kurz vor der irischen Küste wollte er tief genug heruntergehen, um nicht vom Radar erfasst zu werden. Das ermöglichte es ihnen, den Ort der Übergabe unbemerkt zu erreichen. Er lehnte sich zurück und betrachtete den klaren Nachthimmel. Laut Vorhersage erwartete sie unterwegs gutes Wetter, sogar über der Irischen See. Bis auf eine geringe Bewölkung dürfte es eine angenehme, feuchte Nacht werden.


    Seltsam nur, dass es so kalt im Flugzeug war.


    71
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    Doyle steuerte den Wagen durch die wuchtigen geöffneten Tore, die zu David Callahans Besitz führten. Er fuhr langsamer und betrachtete das blühende, mit zahlreichen Baumgruppen gesprenkelte grüne Land ringsherum. Die lange Zufahrt schlängelte sich gut drei Kilometer durch das Gelände, bis schließlich nach einer Rechtskurve das Anwesen in Sicht kam.


    »Wahnsinn«, murmelte Georgie. »Sieh dir doch nur mal den Riesenkasten an.«


    Doyle trat kurz auf die Bremse und begutachtete die Umgebung mit noch größerer Aufmerksamkeit. Auf der linken Seite nahm er Bewegung wahr. Ein Reiter.


    Der Mann ritt auf einem großen Braunen auf sie zu, den er zügelte, als er in die Nähe des Fahrzeugs kam. Doyle musterte ihn und nahm eine große Ausbuchtung in der Jacke des Mannes unter dem linken Arm zur Kenntnis.


    Wahrscheinlich bewaffnet.


    Kein Wunder. Auf einem Grundstück dieser Größe musste Callahan sich um Sicherheit Gedanken machen.


    Der Reiter lenkte sein Pferd an Doyles Seite des Wagens und schaute zu ihm herunter. Der Anti-Terror-Mann verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Reiter.


    »Wir sind hier, um Mr. Callahan zu besuchen.«


    »Erwartet er Sie?«


    »Eigentlich nicht. Wir wollen nur mit ihm reden.«


    »Sie sind nicht von hier.«


    »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe«, meinte Doyle und lächelte.


    Der Mann bemerkte den sarkastischen Unterton in der Stimme des Engländers und funkelte ihn wütend an. Doyle begegnete dem Blick einen Moment, dann ließ er den Motor kurz aufheulen. Der Braune wieherte nervös und tänzelte von dem Wagen weg, während sich sein Reiter alle Mühe gab, das Tier im Zaum zu halten. Doyle ließ die Kupplung kommen, und der Datsun entfernte sich rasch. Der Reiter folgte ihnen.


    »Du solltest sie verklagen, Doyle«, sagte Georgie kopfschüttelnd.


    Er sah sie verständnislos an.


    »Deine Benimmschule.«


    »Sehr witzig«, murmelte er, ohne sie anzusehen. Im Rückspiegel nahm er wahr, dass der Reiter Schritt hielt. Mittlerweile hatten sie das Haus erreicht. Doyle stellte den Wagen vor dem riesigen Gebäude ab. Er und Georgie stiegen aus.


    »Ich melde, dass Sie da sind«, sagte der Reiter.


    »Das ist nicht nötig. Wir kommen zurecht«, versicherte ihm Doyle und ging zur Eingangstür. Er drückte auf die Klingel und wartete, wobei er den Reiter musterte, der immer noch wütend zu sein schien. Die Tür öffnete sich, und Doyle fand sich mit einer hübschen, jungen Frau konfrontiert, die er auf Anfang 20 schätzte. Schulterlange braune Haare, gefärbte Strähnchen. Sie trug wenig Make-up. Doyle schenkte ihr ein Lächeln.


    »Guten Morgen. Ich heiße Sean Doyle, und das ist Georgina Willis. Wir wollen Mr. Callahan sprechen.«


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte das Mädchen.


    »Brauchen wir einen?«


    »Wer sind Sie?«


    »Stimmt etwas nicht, Trisha?«


    Georgie sah Laura Callahan zuerst. Mit Jeans und einem Pullover bekleidet, die Haare frisch gewaschen, betrachtete sie die beiden Besucher.


    »Sie wollen meinen Mann sprechen?«


    »Ich weiß nicht, wer die Leute sind, Mrs. Callahan«, meldete sich Trisha zu Wort.


    »Britische Anti-Terroreinheit«, sagte Doyle, wobei sein Lächeln verblasste. »Wir sind im Einsatz. Wo ist Ihr Mann, Mrs. Callahan?«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Nein, das können wir nicht. Aber Sie können uns allen, auch Ihrem Mann, eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie uns einfach mit ihm reden lassen.«


    »Wer sagt mir, dass Sie diejenigen sind, für die Sie sich ausgeben?«, blieb Laura hartnäckig. »Mein Mann ist sehr wohlhabend. Sie könnten alles Mögliche sein. Ihn sogar umbringen wollen.«


    Doyle seufzte.


    »Wenn ich ihn umbringen wollte, hätte ich wohl kaum höflich geklingelt, oder? Wir wollen nur ein paar Dinge mit ihm besprechen, dann verschwinden wir wieder.«


    Eine unbehagliche Stille trat ein, dann nickte Laura schließlich. Sie und das Mädchen wichen zur Seite. Doyle und Georgie traten ein, und Georgie sah sich in dem geräumigen Flur um.


    »Ist schon gut, Trisha«, sagte Laura Callahan. »Gehen Sie ruhig zurück an die Arbeit. Ich kümmere mich um diese Leute.« Das Mädchen nickte und verschwand über die Treppe. Laura führte die beiden durch einen mit Teppichboden ausgelegten Korridor nach rechts ins Wohnzimmer. Sie stieß die Tür auf und ging voran.


    David Callahan drehte sich bei ihrem Eintreten um und runzelte die Stirn, als er Doyle und Georgie bemerkte.


    Die Begrüßung fiel rasch und oberflächlich aus.


    »Sie sind bei der Polizei«, sagte Laura.


    »Nicht ganz«, korrigierte Doyle. »Anti-Terroreinheit.«


    »Möchten Sie etwas trinken?«, erkundigte sich Callahan lächelnd.


    Georgie nahm einen Orangensaft, Doyle einen Whiskey.


    »Was kann ich für Sie tun?«, wollte Callahan von ihnen wissen.


    »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Mr. Callahan«, erwiderte Doyle. »Vor etwas weniger als einer Woche ereignete sich eine Explosion in Belfast. Die dafür verantwortlichen Männer fuhren einen Wagen, der auf Sie zugelassen ist. Es handelte sich um Mitglieder der IRA. Wir haben uns gefragt, ob Sie uns sagen können, wieso drei Terroristen der IRA ausgerechnet Ihren Wagen fahren.«


    »Meinen Sie den Sierra?«


    Doyle nickte.


    »Der ist vor ein paar Wochen gestohlen worden.«


    »Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«


    Callahan schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Die Polizei hier ist nicht sonderlich clever, Mr. Doyle. Außerdem ist es nur ein Auto.« Callahan schielte auf seine Armbanduhr.


    »Sie leben hier seit zwei Jahren, richtig?«, fragte Doyle.


    »Tatsächlich sind es noch nicht ganz zwei Jahre.«


    »Und davor?«


    »Hier und da.«


    »In London zum Beispiel?«, hakte Doyle nach, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte.


    »Wir haben eine Weile in London gelebt, ja.«


    »Und dort auch Geschäfte gemacht?«


    »Hören Sie, wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es«, wetterte Callahan mit einem neuerlichen Blick auf seine Uhr. »Ich muss gleich weg und habe keine Zeit, hier rumzustehen und mich auf Ihre Spielchen einzulassen.«


    »Wohin wollen Sie denn?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Vielleicht nicht, aber wie die IRA in den Besitz Ihres Wagens gelangt ist, geht mich sehr wohl etwas an.«


    »Ich sagte Ihnen doch, dass er gestohlen wurde.«


    »Ja, und dass Sie den Diebstahl nicht gemeldet haben. So ein Unsinn.«


    »Hören Sie, Doyle, ich muss mir diesen Quatsch nicht anhören. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann raus damit. Wenn Sie die sind, als die Sie sich ausgeben, dann zeigen Sie mir irgendeinen verdammten Ausweis, um es zu beweisen. Wenn nicht, können Sie und Ihre ...« – er wendete sich Georgie zu – »Ihre Kollegin aus meinem Haus verschwinden. Sofort.«


    »Die Sondereinsatzgruppe in London hat Sie vor fünf Jahren im Zusammenhang mit einem Waffengeschäft vernommen, nicht wahr? Dabei ging es um den Verkauf von Waffen an eine ganze Reihe terroristischer Organisationen. Dazu gehörte auch die IRA.«


    »Verschwinden Sie aus meinem Haus!«


    »Es stimmt doch, oder nicht?«, sagte Doyle. »Sie wurden wegen des Verkaufs von Waffen an die IRA vernommen?«


    »Vernommen, mehr aber auch nicht«, entgegnete Callahan selbstgefällig. »Die haben geraten, Doyle. New Scotland Yard wollte mir unbedingt was anhängen, und Waffenschmuggel schien ihnen die vielversprechendste Möglichkeit zu sein. Aber das klappte nicht. Ich habe keine Vorstrafen, wie Sie zweifellos bereits wissen. Und jetzt gehen Sie.« Er ging zur Tür des Wohnzimmers und öffnete sie.


    Doyle stand langsam auf.


    »Wir kommen wieder, Mr. Callahan.« Er reichte dem Millionär sein leeres Glas.


    »Sollten Sie noch einmal auf meinem Grundstück auftauchen, werden Sie wie unbefugte Eindringlinge behandelt. Dann hat mein Personal jedes Recht, auf Sie zu schießen. Jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen.«


    »Ich komme zurück«, versicherte Doyle. Er und Georgie gingen in Begleitung von Callahan zur Haustür und wurden regelrecht hinausgeworfen.


    »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, warum sind Sie dann so nervös?«


    »Verlassen Sie mein Grundstück, Doyle«, schimpfte Callahan.


    Er sah ihnen hinterher, als sie zum Wagen gingen, einstiegen und wegfuhren. Erst dann schloss er die Tür und lehnte sich einen Moment lang schwer atmend dagegen.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, klingelte das Telefon.


    »Gestohlen, am Arsch«, sagte Doyle wütend. »Er weiß genau, wo sich diese Scheißkarre von ihm befand und wer damit gefahren ist.«


    »Das müssen wir aber beweisen«, meinte Georgie.


    »Kein Problem.« Er trat das Gaspedal durch.


    »Wir werden Probleme haben, noch mal reinzukommen, Doyle.«


    Er antwortete nicht und passierte die hohen Tore, die das Ende von Callahans Besitz markierten. Er bog nach links ab und steuerte den Wagen auf der schmalen Piste in Richtung der nächstgelegenen Stadt.


    Keiner von ihnen bemerkte den am Straßenrand zwischen den Bäumen abgestellten Wagen.


    Sein Fahrer zündete sich eine Selbstgedrehte an und schaute auf die Uhr.


    Gib ihnen zwei Minuten, dachte er. Dann folgst du ihnen.


    72


    Er hatte sich gezwungen gesehen, den Mann zu töten.


    Damals gab es keine Zeit zum Überlegen, nur zum Handeln. Der Laderaum war voller Waffen gewesen, eine Ladung nagelneuer AK-47. Der Wachmann hatte darauf bestanden, das Flugzeug zu durchsuchen. John Martin blieb keine Wahl. Er zog seine Pistole und schoss zweimal auf den Wachmann. Der Pilot startete die Maschine sofort, dankbar, dem libyschen Luftraum zu entkommen, ohne angegriffen zu werden. Aber schließlich befand sich an jenem Tag auch niemand anders auf dem Flugplatz, der den Vorfall hätte melden können. Die Waffen waren für eine Gruppe von Terroristen in Frankreich bestimmt gewesen. Sie hatten gut dafür bezahlt, und sie hatten John Martin gut dafür bezahlt, sie abzuholen und zu liefern, und zwar in der gleichen Cessna 560, in der er jetzt saß und ab und zu einen Blick auf die Instrumente warf. Dabei fragte er sich, warum ihm ausgerechnet jetzt der Vorfall mit dem libyschen Wachmann wieder einfiel. Er lag acht Monate zurück. Vielleicht deshalb, weil es der erste Mann war, den er in seinem Leben getötet hatte.


    Sie befanden sich jetzt seit über zwei Stunden in der Luft, und ihr Flug war weder durch Turbulenzen noch durch schlechtes Wetter beeinträchtigt worden.


    Dennoch herrschte immer noch diese Kälte in der Kabine.


    Er warf einen Blick auf das Thermometer. Die Quecksilbersäule zeigte nach wie vor stabile 20 Grad.


    Warum friere ich dermaßen?


    Am liebsten hätte er in die Hände gepustet. Völlig verrückt.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Cairns vom Sitz des Copiloten.


    Martin nickte.


    »Ich friere«, sagte er nüchtern. »Schon seit dem Start.«


    »Willkommen im Club«, meinte Cairns, während er sich mit einer Hand die Gänsehaut auf seinem Unterarm rieb. »Dreh die Heizung höher.«


    Das Flugzeug fiel wie ein Stein.


    Als habe eine unsichtbare Hand beide Motoren des Flugzeugs in einer einzigen sauberen Bewegung abgerissen. Kein Saft mehr.


    Das Flugzeug stürzte der Erde entgegen.


    »Heilige Scheiße«, zischte Martin. Er warf einen Blick auf den Höhenmesser und sah, wie die Nadel kreiselte, als spule sich ein Bandmaß ab. Die Meter rasten vorbei. Die Entfernung zwischen dem Flugzeug und dem Boden schrumpfte mit jeder Sekunde weiter.


    Die Kabinentür öffnete sich, und James streckte den Kopf herein.


    »Was ist los?«, rief er mit bleichem Gesicht.


    »Wir müssen einen Motor verloren haben.« Cairns Blick irrte auf der Suche nach dem Problem hektisch umher.


    »Nein, wir haben immer noch volle Leistung«, korrigierte Martin, der nach wie vor mit den Instrumenten kämpfte.


    Der Sturzflug brach so plötzlich ab, wie er begonnen hatte.


    Bei 6700 Metern fing sich die Cessna. Martin flog einige Minuten auf dieser Höhe weiter, während er und seine beiden Kameraden versuchten, sich zu beruhigen.


    »Was zum Teufel war da los?«, wollte James wissen. »Kann das eine Turbulenz gewesen sein?«


    »Nein«, widersprach Martin entschieden. »Eine Turbulenz oder irgendein Fallwind würde uns nicht so schnell so tief absacken lassen. Mir kam’s eher so vor, als hätten wir überhaupt keinen Saft mehr.«


    »Das kann aber nicht sein, weil die Anzeigen noch funktioniert haben«, erinnerte ihn Cairns.


    Martin antwortete nicht. Er hielt in der Kabine nach einer blinkenden Warnlampe oder sonst einem Hinweis Ausschau, was zu dem unerklärlichen Verhalten der Cessna geführt hatte. Außerdem fand er die Tatsache kurios, dass der Jet nicht in den Sturzflug übergegangen war, wie es bei einem Ausfall des Antriebs hätte sein müssen. Stattdessen hatte die Maschine in ihrer Flugposition einfach an Höhe verloren. Als habe sie sich von den Fäden eines gigantischen Marionettenspielers befreit.


    »Ich gehe wieder auf 10.700 Meter«, kündigte er an. Die Cessna begann mit dem stetigen Aufstieg in den klaren blauen Himmel. Als sie ihre Flughöhe erreicht hatten, schauderte er. Diesmal schien es weniger an der Kälte in der Kabine zu liegen, obwohl sie immer noch zunahm.


    »Wir checken das Baby nach der Landung besser mal gründlich durch«, meinte Martin.


    Die Nadel des Höhenmessers fing wieder an zu zittern.


    »Sieh doch.« Cairns zeigte darauf.


    Das Flugzeug flog weiterhin in der vorgesehenen Flughöhe.


    Der Höhenmesser signalisierte stur, dass sie an Höhe verloren.


    Die Nadel kehrte wieder auf 10.700 Meter zurück.


    »Ich verstehe einfach nicht, was da los ist. Die Instrumente sind vor dem Start überprüft worden, das ganze verdammte Flugzeug war erst vor einem Monat in Inspektion. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Genau wie die Kälte in der Kabine. Die ergibt auch keinen Sinn.


    »Warum checkst du nicht mal den Funk?«, fragte Martin.


    Cairns nickte und griff nach dem Gerät. Er brachte den Schalter in Sendeposition. Ein statisches Heulen und Knistern explodierte förmlich aus dem Gehäuse. Cairns hielt es weit weg von sich, als habe er es mit einem giftigen Reptil zu tun. Die Störgeräusche ließen nicht nach, sondern sorgten in der Kulisse für eine beständige nervtötende Geräuschkulisse aus Knistern, Jaulen und Zischen.


    Die beiden Männer sahen sich kurz an, dann schaltete Cairns das Funkgerät aus.


    »Ich weiß nicht, was los ist«, beantwortete Martin die unausgesprochene Frage seines Partners.


    »Geh trotzdem tiefer«, sagte Cairns.


    Martin nickte, und das Flugzeug verlor langsam an Höhe.


    Als er die ersten Stöße der Turbulenzen spürte, fielen Gareth James die dünnen Rauchfahnen auf, die aus dem Laderaum quollen.


    »John«, rief er, ohne den träge aufsteigenden Qualm aus den Augen zu lassen. »Da stimmt was nicht im Laderaum.«


    »Wenn es so ist, zeigen es die Instrumente jedenfalls nicht an«, antwortete Martin nach einem Blick auf die Reihen der Lämpchen und Anzeigen. »Was ist los?«


    »Ich glaube, es ist ein Feuer.« James riss einen Feuerlöscher von der Wand und ging nach hinten zum Laderaum.


    Dort angekommen konnte er den Geruch wahrnehmen, der von den Rauchschwaden ausging.


    Ranzig, irgendwie verdorben. Jedenfalls kein Brandgeruch, da war er ganz sicher.


    Was dann?


    »Ich seh mal nach«, rief er nach vorne und löste die Verriegelung. Er stellte den Feuerlöscher ab und benutzte beide Hände, um die Klappe zum Laderaum anzuheben. Dabei spürte er, wie kalt sich das Metall auf der Haut anfühlte.


    »Ist es ein Feuer?«, schrie Martin aus der Kabine.


    James starrte durch die widerlich stinkenden Dämpfe in das Innere. Seine Augen quollen so weit aus den Höhlen, dass sie seinen Schädel zu sprengen drohten.


    »Gareth«, brüllte Martin noch lauter. »Ist es ein Feuer?«


    James zitterte heftig, ohne den Blick von der Ladefläche und dem, was sich dort abspielte, abzuwenden.


    Die Dämpfe stiegen rings um ihn in die Höhe, wirbelten durch die Luft und hüllten ihn ein wie flüchtige, körperlose Arme, die sich immer fester um ihn schlossen.


    73


    Sie kämpfte gegen ihre Müdigkeit an, fest entschlossen, nicht einzuschlafen.


    Catherine Roberts betrachtete die Notizen, die sie vor sich auf der kleinen Ablage ausgebreitet hatte, und blickte dann aus der Kabinenluke. Sie hatte Glück gehabt, noch einen Platz in der Maschine zu bekommen. Den letzten, wie man ihr versicherte. Ihr Sitz befand sich im Raucherbereich, aber damit konnte sie für die drei Stunden leben, die der Flug nach Irland dauerte. Allerdings schien der Mann neben ihr fest entschlossen, bis zur Landung so viele Marlboros wie möglich zu rauchen. Sie hustete, wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum und widmete sich wieder ihren Aufzeichnungen.


    Sie wusste nicht, ob die Verladung des Fensters in den von Callahan gecharterten Privatjet geklappt hatte. Sie hoffte, dass alles glattgegangen war. Falls alles nach Plan lief, sollte die Maschine ein paar Stunden vor ihr landen.


    Sie rieb sich die Augen. Cath wollte eigentlich schlafen, wollte die Notizen beiseiteschieben, ihren Sitz zurückstellen und ein paar Stunden ins Land des Vergessens eintauchen, aber sie wusste, dass sie das nicht konnte, weil mit dem Schlaf auch die Träume kamen.


    Diese Träume.


    Trotzdem erdrückte sie die Müdigkeit wie eine greifbare Macht, wie ein Parasit, der jegliche Wachheit und Entschlossenheit aus ihr heraussaugte. Sie lehnte den Kopf gegen die Lehne und spürte sofort, wie ihre Lider schwer wurden. Sie schloss die Augen für einen Moment, und ein wunderbares Gefühl von Leichtigkeit überkam sie.


    Sie riss sie ebenso schnell wieder auf, weil sie zwar schlafen wollte, sich aber nicht traute.


    Vor ihr saß ein Kind, ein Junge, der auf seinem Sitz kniete und zu ihr herüberglotzte. Cath schenkte ihm ein müdes Lächeln. Der Junge musterte sie gleichgültig und warf dann einen Blick auf ihre Notizen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, den starren Blick des Kindes zu ignorieren.


    BARON


    Sie schrieb das Wort in Großbuchstaben und konzentrierte sich darauf. Zwischendurch blickte sie kurz auf und stellte fest, dass es dem Jungen wohl zu langweilig geworden war, sie zu beobachten. Er saß wieder ordentlich auf seinem Platz.


    Sie hatte keine Zweifel mehr, dass es sich bei Baron um einen Intimus handelte, den Gilles de Rais beschworen hatte, um ihm das Geheimnis zu entlocken, wie man unedle Metalle in Gold verwandelte.


    Doch wie funktionierte diese Beschwörung?


    SACRIFICIUM


    Ein Opfer.


    De Rais hatte zeit seines Lebens über 200 Kinder ermordet. Gab es ein besseres Opfer, das man seiner Gottheit darbringen konnte, als so viele junge Menschen?


    Sie massierte sich die Schläfen.


    Glaubte sie das wirklich? Glaubte sie wirklich, was sie da geschrieben hatte? Dämonen waren das Resultat von Aberglaube und Furcht. Sie sollte ein Profi sein, eine Expertin auf ihrem Gebiet. Sie beschäftigte sich mit Tatsachen, nicht mit Legenden und Hörensagen. Horrorgeschichten hatten in ihrer Welt keinen Platz. Die Vorstellung von einem Dämon empfand sie als lächerlich, und doch deuteten das Fenster und alles bisher Geschehene zumindest auf den Glauben an eine solche Wesenheit hin. Vielleicht sogar auf deren wirkliche Existenz.


    Sie dachte an Mark Channing.


    Hätte ihn ein menschliches Wesen so zurichten können?


    Aber wenn nicht ein Mensch, was dann?


    Hatte Channing irgendeine Möglichkeit entdeckt, Baron zu beschwören?


    Sie seufzte und lehnte sich zurück. Der Mann neben ihr zündete sich seine nächste Zigarette an. Der Rauch trieb zu ihr herüber. Sie schloss die Augen.


    Es musste eine rationale Erklärung für die Geschehnisse geben.


    Es musste eine geben.


    Sie spürte, wie sie eindöste. Sie versuchte, sich wachzuhalten, stellte aber fest, dass es ihr zunehmend schwererfiel.


    »Baron«, flüsterte sie, als sie spürte, wie der Schlaf über sie kam.


    Logische Erklärung ... muss eine geben ... Dämonen existieren nicht ...


    Existieren nicht.


    Sie zitterte, als sie wegdämmerte.


    Sie fror.


    74


    David Callahan sah auf die Uhr, als der Mercedes durch das Haupttor des Anwesens rollte. Die Fahrt sollte keine zwei Stunden dauern. Bis dahin dürfte das Flugzeug bereits gelandet sein. Er machte es sich auf der Rückbank der Limousine bequem und spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn auf den Lastwagen, den einer seiner Arbeiter fuhr. Sie würden das Fenster aus dem gecharterten Flugzeug auf den Lkw laden und dann hierhin zurückkommen.


    Callahan zündete sich eine Zigarette an und zog aufgeregt daran. Er fühlte sich unwohl. Das Zusammentreffen mit Doyle hatte ihn wütend und ein wenig nervös gemacht. Der Anti-Terror-Mann war für Callahans Geschmack ein wenig zu neugierig. Immerhin, das Mädchen in seiner Begleitung hatte ihm gefallen. Attraktiv. Callahan nahm einen weiteren Zug und schlug sich alle Gedanken an Georgie aus dem Kopf. Es gab jetzt wahrlich Wichtigeres.


    Als der Mercedes um eine Kurve bog, verschmolz sein Anwesen langsam mit der übrigen Landschaft. Das Haus selbst lag nun hinter hohen Hecken und Bäumen verborgen.


    »Folgen wir ihm?«, fragte Georgie, als der Mercedes an ihnen vorbeifuhr.


    »Nein«, sagte Doyle. »Wir warten noch etwas, dann gehen wir ins Haus.«


    »Ich glaube, es bringt uns mehr, mit Callahan zu reden«, wagte sie einen Vorstoß.


    Doyle schüttelte den Kopf.


    »Wir bekommen nichts aus ihm raus. Noch nicht. Aber bei seiner Frau ist es etwas anderes. Es kann nicht mehr lange dauern. Warten wir noch, bis er etwas weiter weg ist.«


    Der Lastwagen kam neben einem dichten Waldgebiet zu stehen, das ein lang gezogenes Stück Flachland überragte. Callahans Mercedes bremste neben dem Fahrzeug. Der Millionär stieg aus, atmete tief die frische Nachtluft ein und schaute zum Himmel.


    Er zündete sich eine Zigarette an und fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis das Flugzeug eintraf.


    Seine beiden Arbeiter standen hinter ihm und plauderten, während der Engländer einen Zug von seiner Zigarette nahm und den Rauch einen Moment lang in der Lunge behielt, bevor er ihn in einer blaugrauen Wolke ausatmete. Er beobachtete, wie sie langsam verwehte.


    Es konnte nicht mehr lange dauern, dachte Callahan. Wieder schaute er auf die Uhr.


    Sie sah es.


    Sah das Flugzeug.


    Sah die zweimotorige Cessna träge in der Luft schaukeln, als sie mit dem Landeanflug begann.


    Catherine Roberts bewegte sich im Schlaf an Bord der Maschine der Air France, murmelte etwas vor sich hin und ballte die Fäuste.


    Irgendwo in diesem Traum glaubte sie, Gelächter zu hören.


    Laura Callahan saß vor dem Schlafzimmerfenster und schaute nach draußen auf das Land, das in der Dunkelheit praktisch unsichtbar wirkte. In dem dunklen Schlafzimmer zeichnete sich ihr Spiegelbild auf der Fensterscheibe ab. Doch als sie die Augen schloss, sah sie etwas anderes.


    Sie sah ein kleines zweimotoriges Flugzeug, das sich einer dunklen Lichtung näherte.


    Sie hörte den Motorenlärm, als die Maschine ihrem Bestimmungsort entgegensank.


    Laura öffnete die Augen und stellte fest, dass ihr Atem stoßweise ging. An ihren Augenbrauen sammelte sich der Schweiß.


    Sie hatte Angst.


    Mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben.


    75


    Das Flugzeug stürzte ab.


    Als Callahan die Cessna aus dem Nachthimmel herabsausen sah, hatte er keinen Zweifel daran.


    Sie stürzte ab.


    Sie schwankte und wackelte in der Luft wie eine steuerlose Rakete, und alle paar Sekunden kippte ihre Nase heftig nach unten weg.


    Als sie über ihn hinwegschoss, erkannte er das ausgefahrene Fahrgestell.


    Was zum Teufel geht hier vor?


    Das Flugzeug nahm eine Kurve, und er beobachtete es dabei, wie es über den schwarzen Nachthimmel kreuzte. Die Landelichter an den Flügelspitzen leuchteten. Abgesehen von diesen beiden roten Punkten präsentierte sich der Rest der Cessna als dahinschwebender schwarzer Koloss.


    Callahan runzelte die Stirn, als er sah, wie die Maschine zurück in den Geradeausflug wechselte und sich auf die Landung auf der ebenen Piste vorbereitete. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie weg. Seine Aufmerksamkeit gehörte jetzt ganz dem Flugzeug, das mit jeder Sekunde tiefer sank.


    Noch 30 Meter bis zum Aufsetzen.


    Callahan konnte immer noch nicht die Überzeugung abschütteln, dass es abstürzte.


    15 Meter.


    Das Fenster.


    Zehn Meter.


    Falls es abstürzte, wurde das Fenster dabei zerstört.


    Fünf Meter.


    Er versuchte, sich den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen.


    Das Flugzeug setzte auf, schien noch einmal zurück in die Luft zu federn und rutschte dann die nächsten zehn Meter über den Boden, weil die Räder keine Haftung auf dem rutschigen Gras fanden. Schließlich kam es zum Stillstand.


    Sofort rannte Callahan den Hang herunter zur stehenden Maschine. Seine Arbeiter folgten ihm.


    Als er noch gut 15 Meter von der Cessna entfernt war, tauchte der Pilot auf.


    In der Dunkelheit konnte Callahan sein extrem blasses Gesicht erkennen. Der Mann umklammerte den Türrahmen und hielt sich nur mit Mühe daran fest.


    Der Millionär verlangsamte den Schritt, als er näher kam.


    »Was ist das?«


    Die Frage kam von Martin. Er zeigte auf das Heck des Flugzeugs. Auf den Laderaum.


    »Was steckt in dieser Scheißkiste?«


    Er redete leise, und seine Stimme zitterte.


    »Schaffen Sie sie sofort aus meinem Flugzeug«, keuchte er, ohne eine Antwort des Millionärs abzuwarten. »Schnell«, rief er.


    Callahan rief nach dem Lastwagen. Die beiden Männer eilten den Hang hinauf und sprangen ins Führerhaus. Der Fahrer lenkte den Laster vorsichtig den Hang herunter durch das flache Tal, bis er neben der Cessna zum Stillstand kam.


    Cairns stieg aus der Maschine und öffnete die Ladeluke. Sein Gesicht schneeweiß, sein Blick starr, die Augen weit aufgerissen.


    »Holen Sie die Kiste da raus«, brüllte Martin. Er klang außer Atem.


    Callahans Männer taten, wie ihnen geheißen, und luden die Kiste mit dem Fenster auf den Lastwagen.


    Cairns stieg bereits wieder ins Flugzeug.


    »Geben Sie mir einfach das Geld und lassen Sie uns von hier verschwinden«, fauchte Martin.


    Als Callahan ihm den Aktenkoffer mit den Banknoten überreichte, streifte die Hand des Piloten seine eigene. Der Millionär spürte die eiskalte Haut des Mannes.


    »Zählen Sie nach.«


    Martin schüttelte den Kopf und schlug die Einstiegsluke zur Kanzel zu. Die Motoren der Cessna erwachten gleich darauf zu tosendem Leben. Callahan eilte zur Böschung, als das Flugzeug rasch wendete und augenblicklich beschleunigte, als könne es die Besatzung gar nicht erwarten, von diesem Ort zu verschwinden. Der Jet erhob sich in die Luft und tauchte Sekunden später in der Schwärze ab, verschluckt von der Nacht.


    Callahan berührte seinen Handrücken, dort wo er Martins Haut gestreift hatte, und schauderte, als er sich an das eisige Gefühl erinnerte. Sein Blick wanderte zu dem Lastwagen und der großen Kiste, die sicher darauf vertäut stand.


    Endlich gehörte das Fenster ihm.


    Als er zum wartenden Mercedes ging, spürte auch er, wie ihn ein Frösteln einhüllte.


    76


    Doyle klopfte laut an die Tür und hörte erst auf, als ihm geöffnet wurde.


    Das gut aussehende Hausmädchen, das er als Trisha in Erinnerung hatte, stand stirnrunzelnd vor ihm.


    »Wir möchten Mrs. Callahan sprechen«, sagte Doyle, während er sich an dem irischen Mädchen vorbeidrängte.


    »Man hat Ihnen gesagt, dass Sie sich von hier fernhalten sollen«, protestierte das Mädchen, als Georgie hinter ihm über die Schwelle trat. »Ich alarmiere die Polizei.«


    Doyle lächelte dünn.


    »Ich glaube kaum, dass Ihrem Boss das recht wäre. Wo ist Mrs. Callahan?«


    »Sie ist oben«, versetzte Trisha wütend.


    Doyle nahm zwei Stufen auf einmal in seiner Eile, zu Callahans Frau zu gelangen. Oben angekommen stieß er Türen auf, bis er Laura schließlich im größten Schlafzimmer entdeckte. Sie lag nur mit einem Bademantel bekleidet im Bett und starrte auf den Fernseher am Fußende.


    »Was zum Teufel machen Sie hier?«, krächzte sie, als Doyle und Georgie den Raum betraten.


    »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, Mrs. Callahan«, warf Trisha ein, der durch Georgie der Weg ins Zimmer versperrt wurde.


    »Ist schon gut, Trisha«, sagte Laura, während sie die beiden CTU-Leute wachsam beäugte. »Ich komme zurecht.«


    Das Mädchen verschwand durch die Tür. Doyle hörte ihre Schritte, als sie die Treppe hinunterging.


    »Sie haben kein Recht, in dieses Haus einzudringen.«


    »Wir haben jedes Recht«, erwiderte Doyle. »Ihr Mann war nicht besonders kooperativ. Ich hatte gehofft, Sie könnten etwas vernünftiger sein.«


    »Wie sollte ich Ihnen etwas erzählen, das David Ihnen nicht sagen konnte?«


    »Konnte oder wollte?«, fragte Georgie.


    Laura stand auf und raffte den Bademantel enger zusammen.


    »Ich weiß nicht, warum Sie mich nach den Geschäften meines Mannes fragen«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie er sein Geld verdient. Es interessiert mich nicht.« Sie holte sich etwas zu trinken aus der Vitrine.


    »Der Verkauf von Waffen an die IRA gilt als schweres Verbrechen«, sagte Doyle. »Als Komplizin dürften Sie mindestens zehn Jahre bekommen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Ich rede von dem Mist, der in den letzten paar Wochen in Nordirland passiert ist«, schnauzte er. »Ich rede von dem Mord an Politikern in Stormont, dem Anschlag auf einen Priester und dem Bombenattentat auf das Fußballstadion Windsor Park. Ihr Mann ist in all diese Vorfälle verwickelt.«


    »Das ist doch Unsinn!«


    »Ach ja? Wie erklären Sie sich dann, dass die verdammte IRA bei dem Anschlag einen Wagen fuhr, der Ihrem Mann gehört?«


    »Er hat es Ihnen doch gesagt. Das Auto wurde gestohlen.«


    »Schwachsinn. Sie sind in einem von seinen Wagen gefahren und haben Waffen benutzt, die er ihnen verkauft hat.«


    Die anschließende Stille lastete schwer auf dem Zimmer.


    »Wie viel hat er Maguire für diesen beschissenen Amoklauf bezahlt?«, ließ er nicht locker.


    Laura trank einen Schluck.


    »Wie viel?«, brüllte er und machte einen Schritt auf sie zu.


    »Ich weiß nichts darüber«, sagte Laura mit einem Anflug von Furcht.


    »Mit wem arbeitet er zusammen? Kommen Sie, die Sache ist sogar für jemanden mit dem Vermögen Ihres Mannes zu groß. Wer unterstützt ihn? Und warum?«


    »Wo ist er jetzt?«, schaltete sich Georgie ein.


    »Er wartet auf die Landung eines Flugzeugs.«


    »Wer sitzt in dem Flugzeug?«


    »Niemand und nichts, was Sie interessiert. Ein Kirchenfenster.«


    Georgie sah sie verwirrt an.


    »Scheiß auf das Kirchenfenster«, schnauzte Doyle. »Wo sind die Waffen? Wann trifft er sich das nächste Mal mit Maguire?«


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«,


    »Ich werde dieses Haus durchsuchen«, sagte Doyle, »und zwar so lange, bis ich gefunden habe, wonach ich suche. Und es ist mir völlig egal, wenn ich es dabei in seine Einzelteile zerlegen muss.«


    Er wandte sich ab und schob beide Hände unter die Matratze des Bettes. Mit einem angestrengten Ächzen wuchtete er sie herum.


    Laura rief etwas, das er nicht hörte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber Georgie versperrte ihr den Weg und zog die .357 Sterling.


    Doyle stieß den Fernseher um, der in einem Funkenregen und einer Rauchwolke prompt sein Leben aushauchte.


    Er rüttelte an der Vitrine und kippte sie um, sodass Kristallgläser und volle Flaschen auf den Teppich knallten. Schnaps lief aus und sickerte in den hohen Teppich.


    »Hören Sie auf«, schrie Laura.


    »Wo sind die Waffen?«, antwortete Doyle. Er packte die Vorhänge und zerrte fest daran. Sie rissen ab und fielen auf den Boden.


    »Wann soll er Maguire wieder kontaktieren?« Er fegte mit dem Arm über die Kommode. Teure Parfüms und Ziergegenstände knallten herunter, einige Flakons zerbrachen.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Hilflos musste Laura mitansehen, wie er das Schlafzimmer verwüstete.


    Schließlich riss er die Tür auf und stürmte nach draußen in den Korridor. Auf einer Anrichte in der Nähe stand eine große Vase. Doyle versetzte ihr einen Stoß und sah zu, wie sie zerschellte.


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich ihm sagen, was er wissen will«, verkündete Georgie in gelassenem Tonfall. »Andernfalls könnte er ziemlich wütend werden.«


    Doyle polterte die Treppe hinunter. Von unten forderte er Georgie auf, ihr zu folgen.


    »Du nimmst die Westhälfte, ich die Osthälfte. Lass keinen Stein auf dem anderen, wenn es nicht anders geht.«


    »Und wenn du dich irrst?«


    »Tu’s einfach«, fauchte er, und sie marschierten in entgegengesetzte Richtungen davon.


    Laura tauchte oben am Treppenabsatz auf.


    »Hört auf damit, ihr Schweine«, rief sie. »Mein Mann bringt euch um, wenn er zurückkommt.«


    »Er kann’s ja mal versuchen«, schrie Doyle zurück.


    »Ein Wagen«, warnte Georgie, die Motorengeräusche von draußen hörte. Sie nickte in Richtung Haustür.


    


    

  


  


  
    Beide lauschten, hörten Schritte. Schnelle Schritte, die sich der Tür eilig näherten.


    Was zum Teufel ist da los?


    Drei Schüsse.


    Doyle presste sich mit dem Rücken an die Wand, als Kugeln Löcher in das Holz schlugen und das Schloss zerstörten. Er hörte Stimmen von draußen, dann wurde die Tür eingetreten.


    Im Eingang stand James Maguire, eine Skorpion-Maschinenpistole in der Hand.


    77


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Wie bei einem Film, den man plötzlich angehalten hatte.


    Maguire stand in der Tür, die Maschinenpistole fest in der Hand, und nur seine Augen bewegten sich, als er Doyles und Georgies Anwesenheit registrierte.


    Die beiden Mitglieder der Anti-Terror-Einheit starrten den IRA-Mann an – Doyle mit dem Rücken zur Wand, Georgie in tief geduckter Haltung.


    Dann lief der Film weiter.


    Maguire eröffnete das Feuer und überzog den Flur mit einem Patronenhagel. Geschosse sprengten Gipsbrocken aus den makellosen Wänden. Zwei trafen eine Vase neben Doyle und zerschmetterten sie. Querschläger prallten von Ziegeln ab, als der Ire noch eine kurze Salve abfeuerte.


    Doyle warf sich zur Seite und zog die CZ aus dem Holster. Er landete auf dem Boden, drehte sich zweimal um die Längsachse und kam auf dem Bauch zu liegen. Die Automatik bockte in seiner Hand, als er drei Schüsse abgab. Keiner traf Maguire, aber eines der Projektile riss ein Stück vom Türrahmen neben Maguires Kopf weg.


    Georgie schoss ebenfalls, und ihre beiden Kugeln bohrten sich in die Tür und sprengten große Splitter aus Holz und Lackierung. Sie eilte geduckt zu einer Tür in der Nähe, als Maguire den Flur ein weiteres Mal mit automatischem Feuer eindeckte.


    Doyle hörte ein berstendes Krachen auf der Rückseite des Hauses.


    Paul MacConnell und Michael Black sprengten sich den Weg durch die großen Panoramafenster von Callahans Wohnzimmer. Sie tappten in der Dunkelheit umher, bis MacConnell den Lichtstreifen unter der Tür entdeckte, die in den Flur führte. Sie hielten darauf zu.


    Doyle warf sich durch eine geöffnete Tür rechts von ihm und schlug sie hinter sich zu. Er verharrte in geduckter Haltung und atmete schnell und stoßweise. Er hörte weitere Schüsse im Flur, dann Rufe.


    Schließlich ertönte ein Schrei.


    Georgie?


    Er riss die Tür auf und sah Maguire und Black die Treppe hinaufstürmen.


    Zu Laura Callahan.


    Sie fuhr herum und lief in Richtung Schlafzimmer, doch Maguire erwischte sie an den Haaren, riss sie zurück und schlug ihr mit der flachen Hand fest ins Gesicht.


    Doyle rannte durch den Flur und schoss dabei nach oben. Kugeln rissen einen Teil des Treppengeländers weg. MacConnell tauchte auf seiner linken Seite auf und schoss. Doyle warf sich auf den Boden, als eine 9-Millimeter-Patrone dicht neben ihm einen Brocken aus dem Boden sprengte. Er rollte sich ab und schoss einhändig, bis der Verschluss nach hinten sprang.


    Er ließ die leere CZ fallen und zog den .44 Charter Arms aus dem Gürtel, hinter einen Ledersessel geduckt, der im Flur stand.


    Wo zum Teufel steckt Georgie?


    Maguire lehnte sich über das Geländer und gab einen Feuerstoß mit der Skorpion ab. Doyle schrie vor Schmerz und Wut auf, als eine Kugel sein linkes Ohrläppchen streifte. Eine andere durchlöcherte eine Falte in seiner Jacke, ohne seine Haut anzutasten. Es roch nach Schießpulver und verbranntem Material. Links von ihm lauerte MacConnell, über ihm Maguire und Black.


    Blieben noch zwei weitere.


    Er hörte Schüsse von draußen und das Klirren von zerberstendem Glas.


    Georgie war durch ein Fenster in dem Zimmer, in das sie sich zurückgezogen hatte, aus dem Haus geschlüpft. Jetzt stand sie auf dem Kies der Auffahrt vor dem Gebäude, suchte einen sicheren Stand und gab drei Schüsse mit dem 357er ab. Der Revolver bockte in ihren Händen, als die Waffe ihre tödliche Ladung ausspie. Die erste Kugel zerschmetterte den Scheinwerfer des Wagens, die zweite ging daneben und die dritte traf den Kühler und zerbeulte die Haube, als wäre sie von einem Vorschlaghammer getroffen worden.


    Im Ford Orion lehnte sich Billy Dolan auf der Fahrerseite aus dem Fenster und gab eine Serie von Schüssen aus einer Ingram M-10 ab. Die Maschinenpistole verfeuerte zwei Dutzend Patronen, und ihr Mündungsfeuer erleuchtete den Bereich vor dem Haus. Leere Hülsen flogen in einem Bogen aus Messing aus der Waffe und prasselten auf den Kies. Er ließ die Waffe auf den Beifahrersitz fallen und setzte zurück, wobei die Hinterräder auf dem Kies durchdrehten und kleine Steine hoch in die Luft geschleudert wurden. Der Wagen schoss förmlich rückwärts, und Georgie rannte hinter ihm her und feuerte ihre letzten zwei Patronen ab.


    Sie duckte sich hinter eine der Steinsäulen vor dem Haupteingang, klappte die Trommel aus dem Sterling und warf die Hülsen aus. Dann zog sie mit geübter Präzision einen der Schnelllader aus der Jackentasche, rammte die Patronen in die Kammern und ließ die Trommel wieder einrasten.


    Dolan schaltete sein Fernlicht ein, schnappte sich die Ingram und fuhr direkt auf sie zu. Er beharkte die gesamte Vorderseite des Hauses und wich der Steinsäule dann im letzten Moment aus.


    Georgie presste sich in die Deckung der Säule und zuckte zusammen, als Kugeln Löcher in den Beton rings um sie bohrten. Eine sprengte nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt einen Steinbrocken heraus. Der daraus resultierende Staub vor ihren Augen ließ sie blinzeln.


    »Wer zum Teufel ist das?«, rief Damien Flynn im Wagen.


    Dolan antwortete nicht. Stattdessen wendete er den Wagen und fuhr noch einmal mit Dauerfeuer auf die Säule zu.


    »Zeig dich, du Wichser«, brüllte er.


    Georgie wartete, bis der Wagen an ihr vorbei war, dann sprang sie aus der Deckung und schoss auf das Heck des Orion. Ihr zweiter Schuss zerstörte eines der Rücklichter.


    Im Haus erkannte Maguire, dass der einzige Weg nach draußen durch die Haustür und damit an diesem verdammten Irren im Flur vorbeiführte, wer immer das sein mochte.


    »Schaff sie in den Wagen«, sagte er zu Black. Mit einem Kopfnicken zeigte er auf Laura Callahan, die sich im Griff des IRA-Mannes befand. Eine Hand war auf ihren Mund gepresst, die andere hielt ihre Arme fest. »Wenn ich dir sage, du sollst gehen, gehst du, klar?«


    Black nickte, während er sich vor Augen hielt, wie weit es bis nach unten und wie lang die Treppe war, die er heruntergehen musste. Plötzlich schien er Kilometer von seinem Ziel entfernt zu sein. Die Tür stand einladend auf, aber von draußen hörte er immer noch Schüsse.


    Maguire legte ein neues Magazin in die Skorpion ein und schaute seinen Kameraden an.


    »Bereit?«, murmelte er.


    Black nickte.


    »Dann los«, brüllte Maguire und eröffnete das Feuer.


    Doyle duckte sich tief, als eine konzentrierte Kugelsalve den Sessel traf, hinter dem er kauerte, und das Sitzmöbel in seine Bestandteile zerlegte. Er hechtete in Richtung der nicht weit entfernten Tür. Als er sich abrollte und herumfuhr, beobachtete er, wie Maguire, Black und ihre Gefangene zur Haustür stürmten. Der ebenfalls schießende MacConnell folgte ihnen.


    Doyle zielte mit dem 44er.


    Er traf Black ins linke Schienbein, pulverisierte den Knochen, zerfetzte den Wadenmuskel und schoss ihn damit zum Krüppel. Der Mann brüllte vor Schmerzen und fiel um, wobei er Laura losließ, doch Maguire packte sofort ihren Arm und zerrte sie durch die Haustür.


    MacConnell schleifte seinen Kameraden hinter sich her. Das zerschmetterte Bein ließ eine breite Blutspur zurück.


    Dolan sah sie herauskommen und hielt mit dem Orion neben ihnen an. Flynn stieß die Türen auf, und sie stiegen ein – Black mit einigen Schwierigkeiten und einem Schmerzensschrei, als er mit seinem verwundeten Bein an den Türrahmen stieß. Georgie nutzte die Gelegenheit und gab noch ein paar Schüsse ab, von denen einer das hintere Seitenfenster zerschmetterte und die Insassen auf der Rückbank mit einem Regen von Glassplittern eindeckte.


    Dolan riss das Lenkrad herum und schleuderte noch mehr Kies in die Luft.


    »Los, los, los«, blaffte Maguire, und der Wagen schoss die Auffahrt entlang.


    Doyle kam aus dem Haus gelaufen und sah das einzelne Rücklicht in der Nacht verschwinden. Er hatte den Datsun bereits so gut wie erreicht.


    Diesmal nicht.


    Diesmal erwische ich euch, ihr Schweine.


    Er riss die Tür auf der Fahrerseite auf und glitt hinter das Lenkrad. Georgie warf sich auf den Beifahrersitz und wurde hineingepresst, als Doyle Gas gab. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und die Räder drehten einen Moment lang durch, bis sie Halt fanden. Dann waren sie unterwegs, und die Nadel des Tachometers erreichte schnell die 100er-Marke, weil Doyle Vollgas gab.


    »Handschuhfach«, zischte er, und sie holte ihm die MP5K heraus. Die Maschinenpistole war nur wenige Zentimeter länger als der 357er, den sie benutzte, verschoss aber bis zu 650 9-Millimeter-Projektile pro Minute. Doyle legte sich die Waffe in den Schoß und behielt beide Hände fest am Lenkrad, um den Orion zu verfolgen.


    Das Fahrzeug vor ihnen traf auf eine Bodenwelle in der Auffahrt. Alle vier Räder verloren kurzzeitig den Bodenkontakt. Es setzte wieder auf und schleuderte heftig, bis Dolan die Herrschaft über das Lenkrad zurückgewann.


    Das Tor zum Anwesen näherte sich. In der Eile, dem Datsun zu entkommen, kam Dolan der Steinmauer zu nah. Ein schrilles Kreischen ertönte, und Funken stoben von der Seite des Wagens. Der Lack wurde so gründlich entfernt, als habe ihn jemand mit dem Lötkolben bearbeitet. Dann schlingerte der Ford nach rechts auf die Hauptstraße. Ein paar Sekunden lang schien es so, als würde er sich überschlagen, doch Dolan gewann die Kontrolle zurück und gab Gas.


    Auf der Rückbank wurde Laura Callahans Aufschrei jäh unterbrochen, als Maguire ihr den Griff der Skorpion ins Gesicht schlug. Sie sackte mit gespaltener Lippe und aus dem Schnitt blutend auf MacConnell.


    Doyle folgte dicht dahinter, das Gesicht zu einer starren Grimasse verzogen, da er mit dem Lenkrad des Datsun kämpfte. Er nahm die Kurve so eng, dass einer der Außenspiegel abgerissen wurde, als er die Mauer streifte, doch er achtete gar nicht auf den unbedeutenden Schaden, sondern raste einfach weiter.


    Neben ihm lud Georgie weitere Patronen in den Sterling.


    Keiner von ihnen bemerkte den Wagen, der sich aus den Bäumen auf der linken Seite löste und sich daran machte, sie zu verfolgen.


    78


    Die Straße, die von Callahans Grundstück wegführte, war stellenweise zu schmal für zwei Fahrzeuge nebeneinander.


    Doyle schien das vollkommen egal zu sein. Er trat das Gaspedal des Datsun in dem Versuch durch, sich neben den Orion zu setzen. Dessen Rücklicht blinzelte ihn keine 20 Meter entfernt an. Als die Straße ein längeres Stück geradeaus führte, stützte er sich mit dem Ellenbogen am Fahrerfenster ab, hielt die MP5K ins Freie und schoss. Das Mündungsfeuer erleuchtete die Nacht und blendete ihn vorübergehend, doch er behielt den Fuß auf dem Gas, und die Tachonadel sank nie unter 100.


    Patronenhülsen trafen den Asphalt, und ein paar von ihnen bohrten Löcher ins Heck des Orion.


    »Laura Callahan ist in dem Wagen, Doyle«, erinnerte ihn Georgie.


    »Scheiß auf sie«, krächzte er. »Ich will Maguire.«


    Er schoss wieder und brüllte vor Freude, als die Maschinenpistole losknatterte.


    Das Rückfenster des Orion wurde getroffen und überzog sich mit einem Netz aus Rissen, um dann nach innen auf die Insassen zu kollabieren.


    Schüsse antworteten ihnen durch die neu entstandene Öffnung des Fluchtfahrzeugs. Einer von ihnen hinterließ einen Sprung in der Windschutzscheibe des Datsun.


    Georgie versuchte auf der Beifahrerseite, einen Reifen zu treffen, doch in der Dunkelheit und angesichts der enormen Geschwindigkeit schien das praktisch unmöglich. Sie hörte, wie ein Schuss das Heck des Orion traf und als Querschläger davonjaulte.


    Als sie sich wieder zurück auf den Sitz sinken ließ, bemerkte sie die Scheinwerfer des dritten Wagens im Seitenspiegel. Sie drehte sich um. Nicht allzu weit hinter ihnen fuhr ein Mazda.


    »Wir haben Besuch«, sagte sie zu Doyle, der einen Blick in den Rückspiegel warf.


    »Polizei?«, überlegte er beim Anblick der Scheinwerfer laut.


    »Das glaube ich nicht.« Sie hielt sich fest, da der Datsun dem Straßengraben gefährlich nahe kam. Sie blinzelte durch die Dunkelheit, um zu erkennen, wie viele Personen in dem Wagen saßen, doch das erwies sich als unmöglich. Das Scheinwerferlicht blendete zu stark.


    Vor ihnen bog der Orion um eine Kurve, durchbrach ein Holztor und schlitterte auf ein Feld.


    Doyle folgte ihm ohne Zögern.


    Der Mazda ebenfalls.


    »Wer zum Teufel ist das?«, zischte er nach einem weiteren Blick in den Rückspiegel.


    Schüsse von vorn unterbrachen seine Überlegungen.


    Sie lädierten den Kühlergrill des Datsun, und zwei von ihnen zerstörten eine Scheinwerferlampe. Doyle fuhr Zickzack, um kein so leichtes Ziel zu bieten. Gleichzeitig gab er einen weiteren Feuerstoß aus der MP5K ab, während seine Hand infolge der zahlreichen und starken Rückschläge langsam taub wurde. Es roch stark nach Schießpulver, obwohl kalte Luft durch das Seitenfenster hereinwehte.


    »Könnten das weitere von Maguires Männern sein?«, spekulierte Georgie und drehte sich wieder zum Wagen um, der ihnen folgte.


    »Dann hätten sie uns mittlerweile längst aus dem Verkehr gezogen«, zeigte sich Doyle überzeugt. »Wahrscheinlich hätten sie einfach irgendwo mit einem verdammten Raketenwerfer gelauert.« Er schielte stirnrunzelnd in den Rückspiegel. Der Mazda schien es nicht darauf abgesehen zu haben, zu ihnen aufzuschließen, sondern blieb konstant auf Abstand. Die wollen uns nur nicht aus den Augen verlieren.


    Die Autos holperten über tiefe Furchen im Boden, verringerten aber nicht die Geschwindigkeit, sondern rasten weiter durch die Nacht und über den Acker. Zwischen den beiden führenden Fahrzeugen wurden ab und zu Schüsse gewechselt.


    Das Feld grenzte am hinteren Ende an eine Hecke. Dolan gab Gas und brach mit dem Orion durch.


    Doyle folgte ihm.


    Ebenso der Mazda.


    Die Straße, auf der sie sich wiederfanden, war deutlich breiter. Doyle sah die Gelegenheit gekommen, sich neben den Orion zu setzen. Er trat das Gaspedal durch, rammte das Heck des fliehenden Wagens und ließ sich sofort wieder ein paar Meter zurückfallen. Dann wiederholte er den Vorgang, wobei das andere Rücklicht des Orion zerstört wurde, und lächelte im Stillen, als der Wagen vor ihm wild hin und her schlingerte. Er fuhr neben das andere Auto, riss das Lenkrad herum und rammte es von der Seite.


    Er konnte tatsächlich Billy Dolans Gesicht sehen, als die beiden Wagen noch einmal zusammenstießen und ihn der Ire wütend anbrüllte.


    Dolan hob die Ingram und schoss.


    Doyle trat einen Sekundenbruchteil zu spät auf die Bremse. Die Geschosse trafen die Seite des Datsun und bohrten Löcher in die Karosserie. Er ließ sich zurückfallen, beschleunigte dann wieder und setzte sich auf der anderen Seite neben den Orion, um seine eigene Maschinenpistole auf den Wagen zu richten.


    Er hatte kaum ein Dutzend Kugeln abgefeuert, als der Hammer auf eine leere Kammer traf.


    »Scheiße«, fluchte Doyle und warf Georgie die Waffe zu. Sie lud nach, öffnete das Schiebedach und stieg auf den Beifahrersitz, sodass Kopf und Schultern über das Wagendach ragten. Sie zielte und schoss, und die leeren Hülsen flogen ihr vom Fahrtwind getrieben entgegen. Glühend heiß, wie sie waren, verbrannten sie ihre Haut. Sie zuckte zusammen.


    Beide Seitenfenster wurden nach innen gesprengt, und Projektile knallten in die Seite und ins Dach des Orion.


    Dolan riss das Lenkrad herum und jagte den Wagen durch eine andere Hecke auf einen weiteren Acker.


    Georgie ließ sich auf den Sitz zurückfallen, als Doyle dem Orion folgte und dabei noch einen Blick auf den Mazda warf, der ihnen nach wie vor am Heck klebte.


    Doyle hätte Georgie am liebsten gesagt, sie solle die verdammte Karre mit Kugeln eindecken, nur um sie loszuwerden, doch fürs Erste gehörte seine Aufmerksamkeit ausschließlich dem fliehenden Orion.


    Der Feuerstoß, der seine Windschutzscheibe zerschmetterte, wurde mit tödlicher Genauigkeit platziert.


    Das Glas wurde so gezielt nach innen gesprengt, als hätte ein Irrer mit einem Vorschlaghammer auf dem Dach des Datsun gestanden und damit auf die Scheibe eingedroschen. Glassplitter flogen Doyle und Georgie entgegen und schnitten in ihre Haut, was Doyle zu unwillkürlichen Lenkbewegungen veranlasste, die den Wagen ins Schlingern brachten.


    Eine Kugel drang ins Fleisch seiner Schulter.


    Der Schmerz kam jäh und unerwartet, und Doyle verspürte eine entsetzliche Taubheit, die sich rapide über den gesamten linken Arm ausbreitete. Seine Hand verlor den Griff um das Lenkrad und er die Herrschaft über den Wagen. Dieser geriet ins Schleudern und wurde von seinem eigenen Heck überholt. Mit einer Mischung aus Wut und Beklommenheit ging ihm auf, dass die Verfolgungsjagd für sie an dieser Stelle endete.


    Die Räder verloren die Bodenhaftung, und der Wagen überschlug sich ein gutes Dutzend Mal, bis er schließlich auf dem Dach liegen blieb.


    Der Orion raste weiter durch die Nacht.


    Der Datsun lag still wie ein erlegtes Tier. Seine Insassen rührten sich nicht.


    Der Mazda hielt ein paar Meter hinter ihnen an. Seine Scheinwerfer leuchteten den auf dem Dach liegenden Wagen an. Langsam stiegen die Passagiere aus und näherten sich dem Datsun, hielten dabei nach Anzeichen von Bewegung Ausschau.


    Beide Männer trugen Pistolen.


    79


    Als sie aus dem Fenster schaute, starrte Catherine Roberts ihr Spiegelbild vor dem Hintergrund des schwarzen Nachthimmels entgegen.


    Das Flugzeug glitt lautlos durch die tieferen Wolkenschichten, die Triebwerksgeräusche anscheinend durch die Dunkelheit gedämpft, die es einzuhüllen schien wie ein Samthandschuh. Ab und zu gab es einen leichten Ruck, wenn die Maschine durch ein Luftloch flog.


    Sie betrachtete die Zettel und Notizen auf dem ausklappbaren Tischchen vor ihr.


    In diesem Labyrinth aus Kritzeleien und Papierschnipseln lag des Rätsels Lösung, nach der sie, Channing und wahrscheinlich Hunderte vor ihnen gesucht hatten.


    Sie hatte das Rätsel des Fensters geknackt.


    Cath warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wie viel Zeit noch bis zur Landung in Dublin blieb. Danach musste sie sich immer noch zum Haus von Callahan durchschlagen.


    Er musste das mit dem Fenster erfahren. Er muss alles erfahren.


    Sie seufzte müde und warf noch einen Blick aus dem Fenster. Nichts als Schwärze. Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu, den hingekritzelten Sätzen und Skizzen. Es gab einen Zettel mit lateinischen Wörtern und eine Skizze des Fensters mit Pfeilen, die auf die Bedeutungen der verschiedenen Täfelungen verwiesen.


    Callahan muss sich das unbedingt ansehen.


    Das Kind auf dem Platz vor ihr lugte wieder über die Sitzlehne hinweg und starrte sie an. Der Mann neben ihr rauchte nach wie vor und hüllte sie in eine Wolke aus bläulichem Qualm.


    Cath versuchte, all das zu ignorieren, und konzentrierte sich auf ihre Aufzeichnungen. Sie zog einen Block aus ihrer Handtasche und übertrug einige der weniger gut leserlichen Sätze auf ein neues Blatt, wobei sie die ganze Zeit die Blicke des Kindes auf sich spürte.


    Wie lange noch bis zur Landung in Dublin?


    Wie als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage ertönte die Stimme des Captains aus dem Lautsprechersystem. Er informierte die Passagiere über die bevorstehende Landung in etwa einer halben Stunde.


    Ich muss Callahan so schnell wie möglich erreichen.


    Das Kind war es leid, sie anzuglotzen, und rutschte zurück auf seinen Sitz. Cath schrieb weiter, wobei sie hin und wieder Pausen einlegte, um zu lesen, was sie notiert hatte. Gab es einen Fehler in ihren Überlegungen?


    Gute Frage!


    Konnte ihr an irgendeiner Stelle ein Fehler unterlaufen sein? Bei der Übersetzung der Wörter? Bei ihrer Interpretation der Motive? Bei der Untersuchung des Buntglases? Doch je länger sie die Notizen betrachtete, je öfter sie ihre Hypothesen überprüfte, desto sicherer schien ihr, dass sie sich nicht irrte. Ihre Erkenntnisse waren korrekt. Sie hatte das Geheimnis aufgedeckt, daran gab es keinen Zweifel.


    Als sie noch einmal auf die Uhr sah, begriff sie, dass sie sich nicht fragte, ob sie einen Fehler gemacht hatte.


    Vielmehr hoffte sie es.


    Auf dem Dublin Airport buchte sie einen Mietwagen. Sie wusste, dass ihr eine schwierige Fahrt bevorstand. Da sie die Straßen kaum kannte und ständig auf die Karte sehen musste, dürfte sie nicht sonderlich schnell vorankommen.


    Sie fühlte sich erschöpft, sowohl aufgrund der späten Stunde als auch wegen der Ereignisse der letzten Woche. Sie fühlte sich, als habe man ihr sämtliche Energie entzogen. Sie kämpfte darum, aufmerksam zu bleiben, und kurbelte ihr Seitenfenster herunter, um sich den kühlen Fahrtwind ins Gesicht wehen zu lassen.


    Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag eine Aktenmappe mit ihren Notizen. Antworten auf viele Fragen.


    Zweimal musste sie anhalten und sich mithilfe vom Straßenatlas orientieren, den ihr die Mietwagenfirma mitgegeben hatte. Als sie an den Seitenstreifen fuhr und die Routen auf der Karte mit dem Zeigefinger verfolgte, wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie langsam sie vorankam. Hätte sie doch nur ein Hotel auf der Strecke anfahren und ein Zimmer für die Nacht buchen können. Schlaf. Am nächsten Morgen hätte sie dann ihre Fahrt ausgeruht fortsetzen können. Aber Cath wusste, dass das nicht infrage kam. Sie musste trotz ihrer bleiernen Müdigkeit weiterfahren.


    Sie musste unter allen Umständen zu Callahan und dem Fenster.


    Er muss es erfahren.


    Cath versuchte, mehr Tempo aus dem Wagen herauszukitzeln.


    Hoffentlich kam sie nicht zu spät!


    80


    Aus dem zerfetzten Fleisch ragten Knochenteile.


    Mick Black beäugte die brutale Wunde an seinem linken Oberschenkel und heulte vor Schmerzen. Sie blutete immer noch, und das Blut lief nach unten und durchnässte seine Socke. Die Haare an seinem Bein waren verklebt. Neben ihm auf der Rückbank lag Laura Callahan, nach wie vor bewusstlos, ihr Bademantel ebenfalls mit Blut besudelt. Dem von Black und ihrem eigenen.


    »Womit hat dieses Dreckschwein seine Kanone geladen?«, fragte sich MacConnell laut, während er den massiven Schaden begutachtete, den Doyles Patrone am Bein seines Kumpels angerichtet hatte.


    Maguire antwortete nicht.


    Black stöhnte weiter leise vor sich hin, da seine Schmerzen stärker wurden.


    »Wir müssen den Wagen tauschen«, sagte Maguire mit einem raschen Blick über die Schulter. »Wenn wir der Garda über den Weg laufen, sind wir erledigt.« Er wandte sich an Dolan. »Sieh zu, dass du diese Dreckskarre so schnell wie möglich loswirst. Besorg uns eine andere.«


    Der Fahrer, über dessen jugendliches Gesicht der Schweiß lief, nickte. Auch sein Gesicht wies blutige Flecken auf. Die Folge einiger oberflächlicher Schnitte, die er sich zugezogen hatte, als Glasscherben in den Wagen geflogen waren.


    »Wer zur Hölle saß in dem anderen Auto?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Maguire gereizt. »Wahrscheinlich die gleichen Leute, die uns schon in Belfast verfolgt haben.«


    »Wir haben sie jetzt zweimal abgehängt. Beim dritten Mal haben wir vielleicht nicht mehr so viel Glück«, meldete Damien Flynn Bedenken an.


    »Es wird kein drittes Mal geben«, schimpfte Maguire.


    Black biss auf die Zähne, um sich gegen die Schmerzwellen zu wehren, die seinen Körper schüttelten. Er hatte eine Menge Blut verloren. Er fühlte sich schlecht. Die Heckscheibe fehlte, und die kalte Nachtluft umwehte ihn, dennoch überkamen ihn immer wieder Anfälle von Übelkeit.


    »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen, Jim«, sagte MacConnell nach einem neuerlichen Blick auf Blacks Wunde. Der andere Mann war auf seinem Sitz zusammengesackt. Auch im Dunkeln haftete seinen Züge etwas Wächsernes an. »Diese Kugel hat ihm fast das Bein abgerissen.«


    »Zuerst kümmern wir uns um sie, dann um Mick«, entgegnete Maguire mit einem Kopfnicken in Lauras Richtung. Sie lag bewusstlos quer über Flynns Schoß. »Ich will diese Karre loswerden.«


    Sie passierten ein Schild mit der Aufschrift:


    KINARDE 3 KM


    »Wir nehmen den erstbesten Wagen, den wir sehen«, entschied Maguire. Die Straße führte im Bogen nach rechts, auf beiden Seiten von Bäumen und Hecken flankiert, die aussahen, als seien sie aus der Nacht erwachsen, so dicht und undurchdringlich wirkten sie. Etwa 200 Meter vor ihnen stand ein Wagen in einer Haltebucht.


    »Schalt das Licht aus«, raunte Maguire. Dolan gehorchte und fuhr ohne Scheinwerfer weiter, um drei Meter vor dem Citroën-Kombi anzuhalten.


    Der Wagen lag vollständig im Dunkeln. Kein Bremslicht, kein Warnblinker. Nichts. Vom Fahrer keine Spur.


    Maguire stieg aus dem Orion, zog die Browning aus dem Schulterhalfter und hielt sie locker an der Seite verborgen, als er sich dem Wagen näherte. Er umrundete ihn, sah das Licht am Armaturenbrett, rüttelte am Türgriff und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Eine Bewegung in der Hecke ließ ihn herumfahren.


    Der Mann, den Maguire für den Fahrer des Wagens hielt, schien noch damit beschäftigt zu sein, den Reißverschluss hochzuziehen, als er hinter der Hecke auftauchte. Er hob die Hände in einer Geste der Kapitulation, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Trotz der Tatsache, dass er sich gerade erleichtert hatte, verdunkelte Urin die Vorderseite seiner Hose, als er die Automatik in Maguires Hand entdeckte.


    Maguire schoss einmal.


    In der ländlichen Stille klang der Knall so laut wie ein Donnerschlag. Die 9-Millimeter bockte in seiner Hand, als er abdrückte, und die Kugel traf den Mann unter dem rechten Auge ins Gesicht. Die Wucht des Einschlags schleuderte ihn in die Hecke, wo sein Leichnam zuckend liegen blieb. Maguire baute sich vor ihm auf und sah zu, wie der Körper unter den letzten Muskelzuckungen erbebte, dann stieß er ihn mit dem Fuß an und kehrte zum Orion zurück. Seine Kameraden stiegen bereits aus. MacConnell stützte Black, Flynn hatte sich Laura über die Schulter geworfen. Maguire sah zu, wie er die Frau auf die Rückbank legte und hinter ihr einstieg.


    Black plapperte unzusammenhängend, während ihn MacConnell zum wartenden Citroën schleppte.


    »Ich übernehm das«, sagte Maguire. »Steig du vorne ein.« MacConnell nickte und wartete mit Black auf Maguire, der dem Verwundeten einen Arm um die Schulter legte und ihn stützte. »Das kommt wieder in Ordnung, Mick«, versprach er. »Wir kriegen das mit deinem Bein schon wieder hin.«


    Black nickte und stöhnte. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Die Schmerzen in seinem Bein waren unerträglich.


    Maguire betrachtete die Wunde und sah die Knochenteile aus dem zerfetzten Fleisch ragen.


    »Sieht schlimm aus«, meinte er kopfschüttelnd.


    Gleichzeitig drückte er Black die Browning in den Nacken und schoss einmal.


    Wieder hallte der Knall wie ein Donnerschlag durch die Stille und vermischte sich mit dem feuchten Klatschen explodierender Hirnmasse. Blacks Schädeldecke wurde weggesprengt, und der Kopf verwandelte sich in einen Vulkan, der Blut, Knochensplitter und graue Hirnmasse in die Luft spuckte. Maguire trat beiseite, sodass der Leichnam ins Gras am Straßenrand glitt, dann setzte er sich auf den Rücksitz und schlug die Tür zu.


    »Wir hätten nichts für ihn tun können«, sagte er.


    Seine Bemerkung stieß auf Schweigen.


    Die Reaktion war eine Mischung aus Schock und Akzeptanz. Ihr haftete eine kalte Logik an.


    MacConnell nickte nachdenklich.


    »Verschwinden wir von hier, Billy«, sagte Maguire.


    Dolan nickte, ließ den Motor an, beschleunigte aus der Haltebucht und ließ die beiden Leichen dort zurück.


    81


    Doyle hörte die leisen Schritte näher kommen, blieb aber reglos liegen.


    Neben ihm im aufs Dach gekippten Datsun hatte Georgie die Augen geschlossen. Als er die Augen in ihre Richtung drehte, konnte er einen dünnen Blutfaden erkennen, der ihr durchs Haar lief. Ein Teil der roten Flüssigkeit tropfte ihr auf die Wange. In seiner linken Schulter breitete sich dort, wo ihn die Kugel gestreift hatte, ein dumpfer Schmerz aus. Sein Nacken pochte. Die Schmerzen zogen langsam höher in den Kopf. Bei jedem Atemzug spürte er, dass seine Brust beengt war, verspürte dort jedoch keine Schmerzen. Daraus schloss er, dass er sich keine Knochenbrüche zugezogen hatte.


    Die durch das Gras gedämpften Schritte kamen näher.


    Doyle ließ seine Hand mit unendlicher Langsamkeit über seinen Körper wandern, bis die Finger den Griff des 44ers berührten und er sich davon überzeugt hatte, dass er die Waffe erreichen konnte, wenn es sein musste.


    Also gut, du Schwein, komm näher.


    Er ließ den Arm auf der Brust liegen und verhielt sich still.


    Eine Taschenlampe leuchtete in den Wagen.


    »Hol sie raus.«


    Eine Stimme auf Englisch.


    Er hörte, wie sich Hände am Wagen zu schaffen machten und die verbeulten Türen aufrissen. Dann wurde er aus dem Wagen gezogen und auf den feuchten Grasboden gelegt, der langsam seinen Pullover und die Jeans durchweichte. Er roch Benzin und fragte sich, ob bei dem Unfall der Tank des Datsun undicht geworden war.


    »Lebt sie noch?«


    Dieselbe Stimme.


    »Ja, hat nur das Bewusstsein verloren.«


    Auch die zweite Stimme sprach Englisch.


    Doyle roch Tabakqualm und spürte, wie er aufgerichtet und mit dem Rücken an den Wagen gelehnt wurde.


    »Doyle.«


    Der Klang seines eigenen Namens überraschte ihn. Verblüffte ihn so sehr, dass er die Augen öffnete.


    »Doyle«, wiederholte der Mann und schüttelte ihn leicht.


    Der Anti-Terror-Mann blinzelte hektisch und übertrieb das Ausmaß seiner Benommenheit.


    Er kannte den Mann nicht, der vor ihm stand und ihm in die Augen blickte.


    Eine Hand klatschte auf seine Wange.


    »Los, aufwachen«, zischte der erste Mann und schüttelte ihn noch einmal.


    Doyle stöhnte und ließ den Kopf nach vorn auf die Brust fallen. Der Mann packte sein Kinn und hob es an, sodass er wieder in sein Gesicht starrte.


    »Wohin sind Maguire und seine Männer gefahren?«


    Was zum Teufel geht hier vor?


    Sie kannten Doyles Namen und wussten, wen er verfolgte.


    Garda? Nein, sie sprechen Englisch. Und sie tragen Zivilkleidung.


    »Mach schon, du Arschloch, wach auf. Red mit mir.«


    Doyle bekam noch eine Ohrfeige.


    Er starrte den Mann verständnislos an, zufrieden, dass sein Theaterspiel funktionierte.


    »Wo ist Maguire?«, hakte der Mann wütend nach.


    Doyle wurde heftiger gegen den Wagen gestoßen, und der Mann schob sein Gesicht näher an Doyle heran. Sein Atem roch stark nach Teer.


    »Rede«, krächzte der Mann.


    Doyle öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte den Mann, der ihn festhielt, die Erkenntnis, dass der Anti-Terror-Mann ausgesprochen wach war.


    Doyle ließ den Kopf mit wilder Wucht vorschnellen, und die schlangengleiche Bewegung überrumpelte den Mann völlig. Es knackte laut, als ihm die Nase gebrochen wurde. Blut spritzte aus dem zerschmetterten Riechorgan, und jetzt hielt Doyle ihn fest. Er verpasste ihm noch einen Kopfstoß und ließ ihn los, als der Mann infolge der Wucht des Aufpralls zurücktaumelte und auf dem Rücken liegen blieb. Doyle zog den Bulldog aus dem Holster und richtete ihn auf den gefallenen Gegner. Der Mann mühte sich ab, aufzustehen, doch Doyle verpasste ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und wand sich im Gras, während er sich die Genitalien hielt.


    Der CTU-Mann fuhr herum und sah, dass sich der zweite Kerl von der anderen Seite des Autos näherte. Er hielt Georgie als Schutzschild vor sich. Doyle konnte erkennen, dass sie bei Bewusstsein, aber immer noch benommen war.


    »Lass die Kanone fallen, Doyle«, brummte der zweite Mann und richtete seine eigene Beretta-Automatik auf den Jüngeren.


    »Du kannst mich mal«, zischte Doyle. Er hob die Pistole, bis der Lauf des 44ers auf den Kopf des Mannes zeigte.


    »Fallenlassen! Oder ich erschieße das Mädchen!«, forderte der Mann, als Doyle einen Schritt auf ihn zu machte.


    »Dann erschieß sie«, meinte Doyle gleichgültig und spannte den Hammer.


    »Ich mein’s ernst.« Der Mann hielt Georgie den Lauf seiner Beretta an die Wange. »Ich erschieße sie.«


    »Lass sie los und lass deine Waffe fallen. Sonst schieße ich nämlich. Du hast drei Sekunden.«


    »Du würdest sie treffen, nicht mich.«


    »Weißt du, womit ich den hier geladen habe?«, sagte Doyle mit einem Kopfnicken zum 44er. »Glaser-Sicherheitsgeschosse. Die schlagen auf 15 Meter ein Loch durch eine Ziegelmauer. Ich schieße durch sie hindurch. Und du weißt, dass ich es tun werde.«


    Der Mann schluckte und ließ den Lauf der Beretta ein paar Millimeter sinken.


    »Zwei Sekunden«, erinnerte ihn Doyle. »Lass sie los.«


    Der Mann stieß Georgie von sich, warf die Beretta auf den Boden und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. Doyle ging zu ihm und starrte in sein Gesicht. Dann schlug er ihm in einer jähen Bewegung den Griff des Revolvers ins Gesicht. Der Schlag spaltete dem anderen die Unterlippe und lockerte zwei von seinen Vorderzähnen. Er sackte auf die Knie.


    »Wer bist du?«, wollte er wissen, während er dem Mann den 44er an den Kopf hielt.


    Der Mann hob eine Hand an die aufgeplatzte Lippe und betrachtete das Blut an seinen Fingern.


    »Leck mich«, zischte er mit einem leichten Pfeifen durch die Lücke in seinen Zähnen.


    »Wie du willst. Du verschwendest meine Zeit.«


    Sein Finger spannte sich um den Abzug.


    82


    »Warte.«


    Doyle hörte die Stimme, drehte sich aber nicht um. Er presste dem Mann weiterhin den Bulldog an den Schädel.


    Georgie rieb sich den Kopf und atmete ein paarmal tief ein und aus, während sie sich zu ihrem Kollegen gesellte. Sie musterte die hilflose Gestalt, die vor ihnen kniete wie in einer flehentlichen Geste der Anbetung.


    »Ich erkenne ihn.«


    Doyle runzelte die Stirn.


    »Erinnerst du dich an den Abend in Belfast, als wir verfolgt wurden? Das ist der Typ, der mich verfolgt hat. Weißt du noch? Ich hab dir erzählt, ich hätte ihn durchsucht, aber keinen Ausweis gefunden.«


    Doyle ließ den Hammer des 44ers sanft nach vorn gleiten, dann packte er den Mann am Revers und zog ihn hoch.


    »Wer zum Teufel seid ihr?«, fuhr er den Mann an.


    Georgie drehte sich um und sah, dass der erste Mann langsam und unter Schmerzen wieder auf die Beine kam. Mit einer Hand hielt er sich die Hoden, die andere betastete seine gebrochene Nase. Sie zog ihre Waffe, wischte sich mit dem Handrücken Blut aus den Augen und richtete den Lauf auf ihn.


    »Bleib, wo du bist.«


    »Ich hab’s langsam satt«, quetschte Doyle durch zusammengebissene Zähne und hob den Mann noch höher, bis es den Anschein hatte, als wolle er ihn in den Himmel hieven. »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, wer ihr seid, dann blas ich dir deinen beschissenen Schädel weg.«


    »Sag’s ihm«, rief der erste Mann, der durch den Mund atmen musste, weil seine Nasenlöcher mit Blut verklebt waren.


    »Wir sind britische Agenten«, meinte der Kerl, den Doyle sich vorgenommen hatte.


    »Blödsinn.«


    »Stimmt aber«, beharrte der andere. »Donaldson und Westley haben uns geschickt.«


    Doyle ließ den Mann los und schob ihn ein paar Schritte zurück. Wenn ihn die Neuigkeit schockierte, merkte man seinem Gesicht jedenfalls nichts davon an. Seine Züge wirkten immer noch wutverzerrt.


    »Und ihr verfolgt uns schon seit unserer Ankunft in Belfast?«, wollte Georgie wissen, durch die Enthüllung doch etwas überrascht. »Warum habt ihr euch nicht mit uns in Verbindung gesetzt? Warum der Spionage-Scheiß?«


    »Wir hatten entsprechende Befehle«, sagte der Zweite.


    »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Wie sahen eure Befehle genau aus?«, wollte Doyle wissen.


    »Wir sollen euch beschatten, alles beobachten und im Auge behalten, bis ihr Maguire aufgespürt habt.«


    »Und was dann?«


    »Dann sollten wir übernehmen.«


    Doyle nickte.


    »Wir dürfen die Drecksarbeit erledigen und den Hals riskieren, und dann spaziert ihr rein und kassiert den Ruhm. Warum?«


    »Westley und Donaldson glauben nicht, dass ihr Maguire lebend schnappen wollt. Sie hatten Angst, dass ihr ihn umlegt.«


    »Wir mussten ihn so oder so zuerst erwischen«, sagte der zweite Mann. »Eine Einheit der Provisional IRA ist ihm ebenfalls auf der Spur. Sie haben Befehl, ihn und seine Männer umzulegen. Wir müssen ihn erwischen, bevor die es tun.«


    »Angesagter Kerl, was?«, meinte Doyle kryptisch. Er hielt seine Waffe weiterhin auf den zweiten Mann gerichtet.


    »Wie ist das gemeint, ihr solltet übernehmen, sobald wir Maguire gefunden haben?«, warf Georgie ein. »Wie habt ihr euch das vorgestellt? Dass wir einfach zusehen, wie ihr ihn abführt? Was, wenn wir nicht kooperiert hätten?«


    Keiner der beiden Männer sagte etwas.


    »Ihr habt den Befehl, uns umzulegen.« Doyle formulierte es als Feststellung, nicht als Frage.


    Immer noch keine Antwort.


    »Nicht wahr?«, brüllte er und hob seine Waffe, sodass sie wieder auf den Kopf des zweiten Mannes zielte.


    Der nickte.


    »Ja. Befehl von Westley. Er will euren Tod.«


    »Ich kann’s ihm nicht verdenken«, fauchte der erste Mann.


    »Und wer seid ihr? Eure Namen?«, wollte Georgie wissen.


    »Rivers«, sagte der erste Mann.


    »Todd«, fügte der andere hinzu.


    »Warum?«, fragte Doyle. »Warum will Westley unseren Tod?«


    Weder Rivers noch Todd sagten ein Wort.


    Doyle hob wieder die Pistole und trat einen Schritt vor.


    »Er will ...«


    »Halt die Klappe«, blaffte Rivers, der die Furcht im Gesicht seines Kollegen registrierte.


    »Was will er?«, ließ Doyle nicht locker, immer noch mit dem Rücken zu Rivers, immer noch den Bulldog auf Todds Kopf gerichtet. »Was, du Arschloch? Sag’s mir, oder ich schwör bei Gott, ich leg dich um.«


    »Sag ihm nichts«, rief Rivers.


    Doyle fuhr herum, hob in einer flüssigen Bewegung den .44 Charter Arms und gab einen Schuss ab. Die Kugel traf Rivers in die Brust, und der donnernde Knall der Waffe übertönte Rivers’ überraschten Schmerzensschrei, als sie Kugel in ihm explodierte und ihn der Einschlag ein paar Meter nach hinten katapultierte. Mit dumpfem Schlag landete er auf dem Boden, während sich rasch das Blut um ihn ausbreitete. Er zuckte noch ein paarmal und lag dann still.


    »Gottverdammt«, ächzte Todd, als Doyle sich wieder zu ihm umdrehte.


    »Rede, du Wichser«, zischte er. »Erzähl mir, was du weißt. Alles. Was will Westley also?«


    »Nun gut, ich erzähle alles«, sagte Todd, das Gesicht jetzt schweißüberströmt.


    Doyle forderte ihn mit dem Winken seiner Waffe auf, zum Mazda zu gehen, und wandte sich an Georgie.


    »Kannst du fahren?«


    Sie nickte.


    »Steig hinten ein«, schnauzte er Todd an, der gehorchte. Doyle setzte sich neben ihn und drückte ihm den Bulldog in den Schritt. Georgie ließ den Motor an. Die Scheinwerfer beleuchteten Rivers’ Leichnam.


    »Wohin?«


    Doyle warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    23:22 Uhr.


    »Fahr uns zu einem Telefon«, sagte er entschlossen.


    83


    Peter Todd rutschte unbehaglich auf der Rückbank des Mazda herum. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, spürte er, wie sich der Lauf des 44ers fester in seinen Schritt bohrte. Doyle ließ ihn nicht aus den Augen.


    Todd hatte die Akten über den Mann gelesen und mit seinen früheren Kollegen gesprochen. Es hatte ihm Angst eingejagt, ihn aber nicht gänzlich überrascht, als der jüngere Mann Rivers erschoss. Er war ebenso unberechenbar wie gefährlich. Mehr noch, er schien sich an seinem Tun zu ergötzen. Todd hatte schon früher entschieden, dass es keinen Platz für Heldentum gab, wenn Doyle beteiligt war. Als sich die Kanone in seine Eier drückte, hielt er Gegenwehr für nicht angebracht. Zum Teufel mit Donaldson und Westley. Schließlich waren nicht sie diejenigen mit der Aussicht auf eine Vasektomie Kaliber 44.


    »Ich habe schon mal gesagt, dass ich es leid bin«, raunte Doyle. »Ich stelle jetzt ein paar Fragen, und ich stelle sie nur einmal. Du wirst mir erzählen, was ich wissen will, klar? Andernfalls wirst du dir wünschen, ich hätte dich erschossen und nicht Rivers.«


    »Ich habe doch gesagt, ich rede«, erinnerte Todd den Mann von der CTU.


    Doyle rutschte auf dem Sitz hin und her und zuckte angesichts des dumpfen Schmerzes zusammen, der von seiner Schulterwunde ausstrahlte.


    »Warum haben Donaldson und Westley euch geschickt, um uns zu beschatten?«


    »Ich sagte doch schon, sie wollten nicht, dass ihr Maguire umlegt.«


    »Wann solltet ihr also einschreiten, um zu übernehmen?«


    »Nachdem ihr ihn aufgespürt habt.« Todd schluckte. »Und dann sollten wir euch beide umlegen.«


    »Du hast gesagt, Westley wollte irgendwas. Was meintest du damit?«


    Todd leckte über seine ausgetrockneten Lippen.


    »Er wollte jemanden schützen.«


    »Wen?«


    »Er heißt David Callahan.«


    Sogar Doyle wirkte überrascht.


    »Was zum Teufel hat Callahan damit zu tun?«


    »Ihr kennt ihn?«


    Doyle nickte.


    »Callahan war ein Waffenschmuggler und ist es immer noch«, sagte Todd. »Westley kennt ihn und weiß, wo er lebt und dass er immer noch im Geschäft ist. Er hat unter anderem Waffen an die IRA verkauft. Als die Pläne für den Gipfel in Stormont konkreter wurden, ging Callahan auf, dass er einen erheblichen Teil seines Einkommens verlieren könnte. Wenn es Frieden in Nordirland gibt, braucht die IRA keine Waffen mehr, damit verliert er einen Haufen Geld.«


    »Was hat das mit Westley und Donaldson zu tun?«


    »Sie sind Geschäftspartner von Callahan.«


    »Sie wissen, dass er Waffen an die IRA verkauft?«, meldete sich Georgie.


    »Sie haben ihm sogar einen Teil dieser Waffen geliefert«, antwortete Todd. »Sie sind schon sehr lange mit ihm im Geschäft. Sie verdienen seit Jahren an den Kämpfen mit und wollen nicht, dass sie beendet werden. Callahan hat Maguire eine Million Pfund bezahlt und ihn mit Waffen versorgt. In England sollten sie auch aktiv werden, aber das haben Sie mit der Razzia in diesem Haus in Hammersmith unterbunden.«


    Doyle nickte. Er konnte sich nur zu gut an den Einsatz erinnern.


    »Maguire geriet außer Kontrolle«, fuhr Todd fort. »Er hat viel mehr getan, als er eigentlich tun sollte. An der Stelle haben Westley und Donaldson Sie ins Spiel gebracht. Sie wussten, Sie würden ihn finden, wollten aber nicht, dass Sie tatsächlich bis zu ihm vordringen. So wollten sie verhindern, dass Sie etwas über die Verschwörung erfahren und darüber, dass beide darin verwickelt sind.«


    »Warum haben sie uns dann nicht einfach machen lassen? Wenn sie so sicher waren, dass ich Maguire umlege, hätte es doch keinen Grund zur Sorge gegeben.«


    »Westley will so oder so Ihren Tod.«


    Doyle lächelte.


    »Ist es nicht toll, wenn man so gefragt ist?«


    »Westley und Donaldson wollten es so hinstellen, dass Sie beide bei einer Schießerei mit Maguire und seinen Männern ums Leben gekommen sind. In Wahrheit hätten Rivers und ich Sie erschossen.« Die letzten Worte flüsterte er nur noch.


    Doyle funkelte seinen Gefangenen an.


    »Was hätte Callahan, abgesehen von dem Geld, davon gehabt?«


    »Immunität. Solange die Kämpfe in Nordirland anhalten, solange es kein Friedensabkommen gibt, bleiben die diplomatischen Beziehungen zwischen Großbritannien und Irland schwierig, und es gibt kein Auslieferungsabkommen. Bei einer Einigung würden die irischen Kriminellen ihren Schutz verlieren. Callahan glaubte, die britische Polizei sei hinter ihm her.«


    »Warum wurde Laura Callahan entführt? Das kann doch unmöglich Teil des Plans gewesen sein.«


    »War es auch nicht. Als Westley und Donaldson klar wurde, wie mächtig Maguire mittlerweile ist, beschlossen sie, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Callahan sollte ihm eine Waffenladung verkaufen und sie an einem Ort in der Nähe der Abtei Bective in Meath abliefern.«


    »Dort sind doch die beiden Garda-Beamten erschossen worden«, sagte Georgie.


    »Die Waffen waren unbrauchbar, aber Maguire hatte schon dafür bezahlt.«


    »Also wurde Laura deswegen entführt?«, hakte Georgie nach. »Aus Rache?«


    »Wenn es eine Entführung ist, muss sich Maguire mit Callahan in Verbindung setzen«, überlegte Doyle. »Wir fahren zurück zu Callahans Haus.«


    »Nach allem, was passiert ist, wird es da von Polizisten nur so wimmeln«, protestierte sie.


    »Tu’s einfach«, schnauzte Doyle sie an. »Außerdem hätte ich gern ein Wort mit Mr. Callahan gewechselt, wenn ich ihn sehe.«


    »Niemand ahnte, dass sie sich seine Frau schnappen«, warf Todd ein.


    Georgie wendete den Wagen und fuhr auf demselben Weg zurück.


    »Du hast gesagt, dass die IRA auch hinter Maguire her ist«, sagte Doyle zu Todd.


    »Sie wollen seinen Tod.«


    »Da sind sie nicht die Einzigen.« Doyle fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er sah eine Telefonzelle am Straßenrand auftauchen und bat Georgie, anzuhalten. Mit vorgehaltener Waffe zwang er Todd, auszusteigen. Er versetzte ihm einen Stoß in Richtung Zelle. Dort angekommen kramte er Kleingeld zusammen, fütterte den Münzschlitz damit und wählte. Wartete.


    Es klingelte und klingelte.


    »Ja«, meldete sich schließlich eine schläfrige Stimme.


    Doyle umklammerte den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Wer ist da?«


    »Westley, habe ich Sie geweckt?«


    »Wer zum Teufel spricht da?«


    »Doyle.«


    Stille.


    »Ich weiß alles. Über Sie und Donaldson, über Callahan. Über die Verschwörung. Einer von Ihren Hunden hat mir alles erzählt.« Er hielt Todd den Hörer vors Gesicht und drückte ihm mit der anderen Hand den Lauf des 44ers an den Kopf. »Sag Hallo.«


    »Er weiß es wirklich«, plapperte Todd. »Ich ...«


    Doyle nahm ihm den Hörer wieder weg.


    »Ich dachte nur, es interessiert dich, dass du an der Reihe bist, sobald ich mit Maguire fertig bin, du Scheißkerl.« Doyle knallte den Hörer auf die Gabel. Er schob Todd aus der Zelle. Der Agent ging zurück zum Wagen. »Warte«, hielt Doyle ihn auf. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, ich schwör’s«, beharrte Todd mit einem Unterton von Furcht.


    »Alles?«, wiederholte Doyle.


    »Ich schwöre.«


    Doyle schoss zweimal auf Todd, und die gewaltige Wucht der Munition sprengte Löcher in ihn, die groß genug waren, um zwei Fäuste hineinzustecken. Der CTU-Mann ging zum Auto, ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und holsterte den Bulldog.


    »Warum hast du ihn umgelegt?«, wollte Georgie wissen. »Er hat dir alles gesagt, was du wissen wolltest.«


    Doyle betastete seine verwundete Schulter und zuckte zusammen.


    »Stimmt genau. Er konnte mir nichts mehr sagen. Ich brauchte ihn nicht mehr. Los, fahr weiter, ich will mit Callahan reden.«


    »Willst du den auch umlegen?«


    Doyle blickte weiterhin starr geradeaus.


    »Letzten Endes schon.«


    84


    »Fahr weiter.«


    Doyle sah den Wagen der Garda an der Einfahrt zu Callahans Grundstück parken. Zwei uniformierte Männer warteten daneben. Sie nahmen ungerührt zur Kenntnis, wie der Mazda an ihnen vorbeifuhr und hinter der nächsten Kurve verschwand.


    »Immer weiter.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es hier von Polizisten nur so wimmelt«, sagte Georgie.


    »Wir müssen trotzdem zum Haus«, murmelte er, kratzte sich am Kinn und betrachtete die hohe Steinmauer, die das Grundstück umgab. Nach 200 Metern bat er sie, rechts ranzufahren. Sie hielt und stellte den Motor ab.


    »Und wenn wir zum Haus kommen? Was dann?«


    »Komm mit.« Doyle stieg aus, ging zur Mauer, stellte sich davor und verschränkte die Finger zu einem menschlichen Steigbügel. Georgie stellte einen Fuß darauf. Doyle suchte sicheren Stand, dann hob er sie mit viel Schwung hoch, sodass sie den Mauerrand erreichte. Sie hielt sich daran fest und schielte zu ihm nach unten.


    »Haben wir freie Bahn?«, wollte er wissen.


    Georgie sah sich um. In der Dunkelheit ließ sich nur schwer etwas erkennen. Weite Teile des Grundstücks waren dicht bewaldet. Die Bäume würden ihnen Deckung geben.


    »Es sieht ziemlich gut aus«, sagte sie. »Aber wie zum Teufel willst du mit einer verletzten Schulter an dieser verdammten Mauer hochklettern?«


    Doyle antwortete nicht. Er holte ein paar Schritte Anlauf, dann spurtete er auf die Mauer zu, sprang ab und klammerte sich mit den Fingern an den Steinen fest. Er biss die Zähne zusammen und zog sich Zentimeter für Zentimeter in die Höhe, bis er den Rand erreicht hatte. Georgie hielt eines seiner Beine fest, um ihm beim letzten Schwung auf den oberen Mauerrand zu helfen. Er blieb einen Moment lang japsend liegen und massierte dabei seine Schulterwunde. Sie hatte erneut zu bluten angefangen. Georgie hielt ihm ein Taschentuch hin, und er stopfte es sich unter den Pullover und presste es auf die Wunde.


    »Ein glatter Durchschuss. Hätte er den Knochen getroffen, wäre es wesentlich schlimmer.«


    Sie blieben noch einen Moment auf der Mauer sitzen und wappneten sich für den Sprung. Um die dreieinhalb Meter, schätzte Doyle.


    Er sprang zuerst, landete gut, rollte sich im feuchten Gras ab und fluchte, als seine Schulter gegen einen Baumstumpf stieß. Er kam auf die Beine und winkte Georgie, ihm zu folgen. Sie hechtete ebenfalls von der Mauer, und Doyle half ihr beim Aufstehen und pflückte ihr ein welkes Blatt aus den Haaren.


    »Alles okay?«, fragte er leise.


    Sie lächelte ihn an und nickte.


    Gemeinsam liefen sie zum Haus.


    Der Fahrer des Lasters bemerkte den Streifenwagen der Garda, der die Zufahrt zum Anwesen versperrte, sofort. Er trat aufs Bremspedal. Hinter ihm sah der Fahrer des Mercedes die Bremslichter aufflackern und folgte seinem Beispiel.


    Callahan streckte den Kopf aus dem Rückfenster, um nachzusehen, was los war. Der Garda-Beamte lief zum Lastwagen und sprach mit dem Fahrer.


    »Hallo«, rief der Engländer. Der Uniformierte kam zum Mercedes herüber. »Was geht hier vor?«


    »Sind Sie Mr. David Callahan?«, fragte der Mann.


    Der Engländer nickte.


    Der Polizist begann mit einer Erklärung der Ereignisse, so gut er konnte und mit so viel Takt wie möglich. Tja, dachte er, wie konnte man jemandem mit Feingefühl beibringen, dass sein Haus bei einer Schießerei verwüstet und seine Frau entführt worden war? Callahan verlangte, durchgelassen zu werden. Der Wagen in der Einfahrt setzte zurück, und der Lastwagen und der Mercedes fuhren durch das Tor und die Auffahrt zum Haus entlang. Der Mercedes überholte den Lastwagen, weil Callahan den Fahrer drängte, sich zu beeilen.


    Im Schutz der Bäume hörte Georgie das nahende Motorengeräusch und blinzelte durch die Düsternis. Augenblicke später sah sie Scheinwerferlicht in der Nacht aufblitzen. Sie stieß Doyle an und zeigte auf den schnell fahrenden Wagen.


    »Ich glaube, Mr. Callahan ist zu Hause«, sagte sie leise und mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe, er ist noch in der Stimmung für eine Unterhaltung.« Sie gingen weiter, mittlerweile näher am Haus, aber durch die Bäume immer noch gut getarnt.


    Sie sahen, wie der Mercedes vor der Haustür anhielt. Callahan sprang aus der Limousine und lief zum Haus.


    Er hielt inne, als er sich der mit Einschusslöchern gespickten Eingangstür näherte, und bekam Herzklopfen. Im Flur fanden sich weitere Einschusslöcher. Eingetrocknetes Blut auf dem Teppich. Überall lagen Porzellansplitter und Mauerteile herum. Der Staub des von Wänden und Decke abgesprengten Verputzes hing immer noch in der Luft. Callahan eilte die Treppe hinauf, wurde jedoch auf halbem Weg von einem Sergeant der Nationalpolizei aufgehalten. Der breitschultrige Mann hatte Hände wie Schweinshaxen. In einer der Pranken hielt er ein Funkgerät.


    »Wo ist meine Frau?«, wollte Callahan wissen, sein Gesicht mittlerweile sehr blass.


    »Das wissen wir noch nicht, Sir.« Der Sergeant kam ihm auf den Stufen entgegen.


    »Wer hat sie entführt?«


    »Auch das wissen wir nicht. Wir haben mit Ihrem Personal gesprochen, aber die Leute haben kaum etwas gesehen. Sie waren viel zu verängstigt. Ich kann’s ihnen nicht verdenken. Wir haben sie in ein Hotel im Ort gebracht. Sie wollten nicht hier bleiben. Wenn ich Sie wäre, würde ich ebenfalls woanders übernachten. Nur heute. Das gibt uns Zeit für eine gründliche Untersuchung ...«


    »Ich bleibe«, unterbrach Callahan den Mann. »Ich will, dass Sie und Ihre Männer sofort aus meinem Haus verschwinden.«


    Der Sergeant öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Callahan hob eine Hand und kam ihm zuvor. »Lassen Sie mich einfach allein, bitte«, sagte er müde. Der Sergeant nickte widerwillig und sprach auf dem Weg ins Erdgeschoss in sein Funkgerät. Weitere Männer der Garda tauchten aus den einzelnen Zimmern auf und versammelten sich im Flur.


    »Ich habe Befehl, das Haus zu überwachen, Sir«, rief er vom Fuß der Treppe nach oben. »Falls Sie etwas brauchen, sind meine Männer in der Nähe.«


    Callahan nickte und sah sich ihren Abmarsch an, um dann die von Kugeln durchlöcherte Haustür hinter ihnen zu schließen. Abrupt kehrte Ruhe im Haus ein. Er hielt sich am Treppengeländer fest und starrte in den Flur.


    Auf den Blutfleck auf dem Teppich.


    Er ging ins Schlafzimmer, wo ein paar von Lauras Kleidungsstücken über einer Stuhllehne hingen. Callahan nahm ihre Bluse, hielt sie sich vors Gesicht und atmete ihren Geruch tief ein. Er schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen, murmelte ihren Namen und legte die Bluse behutsam wieder zurück. Er fand eine unversehrte Flasche Whisky, schenkte sich einen Doppelten ein und stürzte ihn mit einem Schluck herunter. Die Flüssigkeit brannte in seinem Magen. Er holte tief Luft, schloss die Augen und krampfte eine Hand um das Glas. Er schleuderte es in einem plötzlichen Ausbruch von Wut und Frustration durch das Zimmer. Es prallte an die Wand und zerbrach, wobei Kristallsplitter in alle Richtungen flogen.


    »Das war wohl nicht Teil des Plans, oder?« Die Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er fuhr herum und sah, wie Doyle und hinter ihm Georgie in der Schlafzimmertür standen.


    Callahan fiel das Blut an der Schulter des Anti-Terror-Manns auf. Er machte einen Schritt auf seinen Nachtschrank zu.


    Mit dem 38er aus der Schublade kann ich sie vielleicht überrumpeln ...


    »Sie hätten kein falsches Spiel mit Ihrem irischen Freund treiben dürfen«, rügte Doyle mit einem Lächeln auf den Lippen. »Das war wohl nicht Teil der Abmachung, was?«


    »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte Callahan, wobei er sich dem Nachtschrank noch einen halben Schritt näherte.


    »Ich sagte Ihnen doch, wir kommen wieder«, sagte Doyle stoisch. Sein Blick wanderte zum Nachtschrank. »Wenn Sie dort eine Kanone aufbewahren« – er nickte in Richtung der Schublade – »verschwenden Sie besser keinen Gedanken daran, sie in die Finger zu bekommen.« Er zog den 44er aus dem Holster und richtete ihn auf den Millionär.


    Callahan zuckte resignierend die Achseln und hockte sich mit gesenktem Kopf auf die Bettkante.


    »Wie haben Sie es erfahren?«, fragte er müde.


    »Das ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass wir es wissen. Alles. Wir wissen von Ihren Machenschaften mit Maguire ebenso wie von denen mit Westley und Donaldson. Und von den Geschäften mit der IRA. So ungefähr das Einzige, was wir nicht wissen, ist, um wie viel Uhr Sie morgens scheißen gehen.«


    »Wir waren hier, als Maguire Ihre Frau geschnappt hat«, warf Georgie ein.


    »Haben sie ihr was getan?«


    »Das weiß ich nicht, aber sie schienen ziemlich scharf darauf zu sein, uns was zu tun.«


    »Helfen Sie mir«, sagte Callahan. »Helfen Sie mir, sie zurückzubekommen. Ich bezahle Ihnen, was Sie wollen. Sie wissen, dass ich Geld habe.«


    Doyle schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, Maguire wäre alles andere als erfreut zu hören, dass Sie versuchen, mit uns ins Geschäft zu kommen, Callahan.« Er funkelte den Millionär an. »Außerdem sind nicht alle Menschen käuflich.«


    »Also steckt noch so etwas wie Moral in Ihnen, Doyle?«, fragte der Millionär mit einem verbitterten Lächeln.


    »Mir ist scheißegal, ob die Ihre Frau in kleine Einzelteile zerlegen und sie Ihnen dann Stück für Stück zuschicken. Ich habe meine Gründe, warum ich Maguire schnappen will, und ich werde ihn kriegen. Wenn Sie Ihre Frau zurückhaben wollen, können Sie möglicherweise dabei helfen.«


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Callahan starrte es stumpfsinnig an und hob ab.


    »Hallo«, sagte er mit erstickter Stimme.


    »Callahan.«


    Er erkannte die Stimme sofort, drückte auf einen Knopf und schaltete die Freisprecheinrichtung an.


    James Maguires Stimme hallte durch den Raum.


    »Wir haben Ihre Frau, Callahan. Denken Sie darüber nach. In einer Stunde rufe ich Sie wieder an.«


    Er legte auf.


    85


    Sie fuhr langsamer, als sie die Streifenwagen an der Einfahrt zu Callahans Haus stehen sah. Als Catherine Roberts auf sie zurollte, näherte sich ihr einer der Beamten und forderte sie auf, das Seitenfenster herunterzukurbeln.


    Er verlangte einen Ausweis von ihr.


    Sie zeigte ihren Führerschein vor, den er begutachtete wie eine wertvolle Antiquität, während er hin und wieder einen Blick auf sie warf, als könne sich der Name auf dem Führerschein plötzlich in ein Foto von ihr verwandeln und ihre Identität bestätigen. Schließlich gab er ihr das Dokument zurück und fragte, was sie von Callahan wollte.


    »Ich besuche Mr. Callahan in einer geschäftlichen Angelegenheit. Er erwartet mich.«


    Der Beamte erkundigte sich, welcher Art diese geschäftliche Angelegenheit sei.


    »Ich arbeite für ihn.« Sie blickte sich verstohlen um.


    Hatte Callahan schon immer so knallharte Sicherheitsvorkehrungen?


    Der Beamte sagte, er könne sie nicht durchlassen.


    »Es ist wichtig«, beharrte sie. »Ich muss mit Mr. Callahan sprechen. Wenn Sie ihm einfach sagen, dass ich hier bin ...«


    Der Polizist unterbrach sie. Er teilte ihr mit, das Grundstück sei abgeriegelt und niemand dürfe es betreten.


    »Bitte rufen Sie ihn nur an und teilen Sie ihm mit, dass ich hier bin. Er wird mich sprechen wollen, das garantiere ich Ihnen.«


    Der Beamte musterte sie durchdringend, dann zog er das Funkgerät aus dem Gürtel und betätigte einen Schalter. Catherine hörte zu, wie er mit einem seiner Kollegen sprach. Er nannte dem anderen Mann ihren Namen und wartete. Er sagte zu Catherine, sie müsse warten, bis der Beamte auf dem Gelände mit Callahan persönlich Rücksprache gehalten habe.


    Ein anderer Polizist kam zum Wagen und forderte sie auf, die Heckklappe zu öffnen.


    »Warum?«, wollte sie wissen.


    Eine Sicherheitsmaßnahme, informierte man sie.


    Widerstrebend stieg sie aus, öffnete den Kofferraum und wartete ungeduldig, während der Garda-Beamte darin herumwühlte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass nichts Verdächtiges darin lag, schlug er den Deckel wieder zu und ging zur Vorderseite des Wagens.


    »Was jetzt? Wollen Sie etwa auch noch unter die Motorhaube schauen?«


    Er wollte.


    »Um Himmels willen, was ist denn hier los? Warum lassen Sie mich nicht einfach durch?«


    Niemand gab ihr eine Antwort. Der Beamte vor dem Wagen wartete darauf, dass Cath die Motorhaube öffnete. Dann nahm er den Motorraum genauer in Augenschein und leuchtete alles mit einer Taschenlampe ab.


    »Weiß Mr. Callahan bereits, dass ich hier bin?«, fragte sie wütend.


    Der Beamte konnte nur die Achseln zucken.


    Sie wartete weiter.


    Georgie betupfte behutsam die letzten Stellen mit verkrustetem Blut um Doyles Schulterwunde und ließ das Baumwolltuch ins Waschbecken fallen.


    Er hatte Glück gehabt. Ein glatter Durchschuss, die Kugel hatte weder Knochen noch Nerven beschädigt. Es schmerzte, und der Bereich um die Wunde brannte wie die Hölle, doch abgesehen davon hielt sich das Unbehagen in Grenzen. Das Loch, groß genug, um die Spitze eines Zeigefingers hineinzuschieben, begann bereits, sich zu schließen. Georgie drückte einen Wattebausch darauf und verarztete die Wunde, wobei ihr Blick wieder von dem Labyrinth der Narben auf Doyles Oberkörper angezogen wurde. Er ertappte sie im Spiegel dabei, sagte aber nichts.


    »Glaubst du, die werden sie töten?«, fragte Georgie, während sie ihn bandagierte. »Laura Callahan, meine ich? Glaubst du, Maguire bringt sie um?«


    »Ich zweifle nicht daran. Aber jetzt noch nicht. Wenn sie nur ihren Tod wollten, hätten sie ihr eine Kugel in den Kopf gejagt, als sie hier eingedrungen sind. Maguire will etwas, so viel steht fest.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch 20 Minuten, bis er wieder anruft. Wenn er Wort hält.«


    Georgie beendete ihre Arbeit an der Wunde und fixierte den Verband mit einer ordentlichen Schleife. Doyle griff nach seinem Pullover.


    Callahan kam ins Badezimmer. Als er den Narbenteppich auf dem Oberkörper des anderen Mannes sah, zuckte er sichtlich zusammen. Doyle registrierte seine Reaktion im Spiegel, ignorierte sie jedoch und streifte sich wortlos das Sweatshirt über den Kopf.


    »Bleiben Sie besser hier drin«, forderte Callahan sie auf. »Vor der Tür steht ein Polizist. Ich glaube, die Garda wäre nicht besonders begeistert darüber, Sie hier zu finden.«


    »Was will er?«, fragte Doyle.


    »Er hat mir eine Besucherin angekündigt. Ich habe sie schon erwartet.«


    »Weiß die Polizei, dass Maguire hier angerufen hat?«


    Callahan schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht.«


    »Dann erwähnen Sie es auch nicht.«


    »Sie könnten Laura vielleicht zurückbringen. Im Gegensatz zu Ihnen.«


    »Okay, sagen Sie es ihnen. Aber wenn Sie das tun, garantiere ich Ihnen, dass Ihre Frau binnen einer Stunde tot ist. Die Garda wird alles nach ihr absuchen. Wenn Maguire Grund zur Annahme hat, dass Sie die Polizei eingeschaltet haben, bringt er sie um.«


    »Wie können Sie sicher sein, dass er sie nicht auf jeden Fall umbringt?«


    »Ich bin nicht sicher«, versetzte Doyle nüchtern.


    »Wer ist die Frau, die Sie besucht?«, erkundigte sich Georgie.


    »Sie arbeitet für mich«, sagte Callahan mit einer gewissen Schärfe. »Und jetzt halten Sie sich unsichtbar, bis ich Entwarnung gebe.«


    Doyle sah dem Millionär hinterher, bis er verschwunden war, dann betastete er vorsichtig seine verbundene Schulter. Der Verband hielt seiner Überprüfung stand. Er spendierte Georgie ein anerkennendes Lächeln.


    Einen Moment lang glaubte sie einen Anflug von Wärme in seinem Gesicht zu erkennen, doch der Moment verging rasch.


    Sie durfte endlich zum Haus.


    Der erste Beamte teilte Cath mit, sie dürfe passieren. Sie murmelte etwas, ließ den Motor an und fuhr durch das Tor und an den beiden rechts und links geparkten Polizeiautos vorbei.


    Die lange Auffahrt hatte ein paar Schlaglöcher, doch der Wagen holperte einfach darüber hinweg. Als schließlich das Haus vor ihr auftauchte, hatte sie Zeit, sich von seiner Größe und seinem Aussehen beeindrucken zu lassen, bis sie abbremste. 100 Meter rechts von ihr stand noch ein Fahrzeug der Nationalpolizei. Die darin sitzenden Männer beobachteten, wie sie zur Haustür ging und anklopfte. Die Einschusslöcher im Holz beunruhigten sie ein wenig.


    Kurz darauf öffnete Callahan die Tür und bat sie herein.


    Es folgte ein kurzer Austausch von Höflichkeiten, dann führte er sie durch das Wohnzimmer und schenkte ihnen beiden einen Drink ein.


    »Das Fenster ist hier«, sagte er. »Es steht in einem Zimmer im Westflügel.« Er trank einen Schluck. »Sie können sofort mit der Arbeit anfangen, wenn Sie möchten.«


    »Das brauche ich nicht«, sagte sie. »Ich bin nicht gekommen, um meine Arbeit fortzusetzen. Ich bin hier, um Sie vor dem Fenster zu warnen.«


    Callahan runzelte die Stirn.


    »Mit dem Fenster ist ein Schatz verbunden«, sagte sie zu ihm. »Aber der Schatz wird bewacht.«


    Callahan sah sie verständnislos an.


    »Was reden Sie da?«, fragte er gereizt.


    »Erinnern Sie sich noch an die Gestalt auf dem Fensterbild, die große in der Mitte?«


    Er nickte.


    »Das ist der Wächter: ein Dämon namens Baron. Gilles de Rais hat ihn angebetet. Deswegen hat er das Fenster überhaupt nur anfertigen lassen. Ihm zu Ehren und als Dank für die Überlassung des ersehnten Geheimnisses. Ich weiß inzwischen, dass die Fensterbilder dieses Geheimnis hüten.«


    »Und wissen Sie auch, wie man ihn beschwört?«, wollte Callahan wissen.


    Cath starrte ihn ungläubig an.


    »Diese Kreatur, diese Kraft, wie immer Sie es nennen wollen, ließe sich nicht aufhalten, wenn man sie von Neuem erweckt.«


    »Welches Geheimnis hütet der Dämon überhaupt?«


    »Die Unsterblichkeit«, sagte sie nüchtern.
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    Das Schweigen schien sich unendlich lange auszudehnen.


    Callahan stand in der Mitte des Raums und sah durch ein Fenster nach draußen, während Cath ihn anstarrte. Es wirkte, als wolle keiner von ihnen die Stille stören. Schließlich ergriff Callahan das Wort.


    »Wollen Sie damit andeuten, es wäre möglich, dass dieses Wesen körperliche Gestalt annimmt?«, fragte er leise.


    Cath nickte.


    »Der Wächter wird freigesetzt, sobald ihm ein Opfer dargebracht wird. Der Tod eines Menschen lässt ihn materialisieren. De Rais hat damals Kinder geopfert.« Sie stand auf. »Mr. Callahan, ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sage, aber Sie müssen dieses Fenster zerstören.«


    Er lachte.


    »Es zerstören? Ich habe nicht den Wunsch, es zu zerstören.«


    »Wenn Baron tatsächlich auf die Welt losgelassen wird, können Sie nicht darauf hoffen, ihn zu kontrollieren.«


    »Er gibt das Geheimnis jedem, der ihn heraufbeschwört, korrekt?«


    »Ja, aber ...«


    »Korrekt?«


    »Ich erwähnte bereits, dass ihm ein Opfer gebracht werden muss.«


    Er schaute auf seine Armbanduhr.


    In ein paar Minuten wollte Maguire sich melden, um ihm Neuigkeiten über Laura mitzuteilen.


    Laura.


    Callahan starrte das Telefon an, als könne er es dazu bringen, auf sein Kommando zu klingeln.


    Sie würden Laura umbringen.


    »Zerstören Sie dieses Fenster«, forderte Cath mit Nachdruck.


    Klingle endlich, verdammt.


    »Wenn Sie’s nicht tun, mach ich es.«


    »Sie halten sich fern von dem Fenster«, fauchte Callahan. »Ich dachte, Sie sind ebenso sehr daran interessiert, seine Geheimnisse zu ergründen, wie ich.«


    »Das stimmt auch, bis ich herausgefunden habe, um welche Geheimnisse es sich handelt.«


    »Sie schienen mir besessen von diesem Fenster zu sein. Erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie wollen nicht Zeuge der Materialisation dieser Kreatur werden. Erzählen Sie mir nicht, Sie wollen nicht von ihr lernen. Sie haben weitaus größere Mühen auf sich genommen als ich, um es zu schützen. Sie sind diejenige, die einen Mord vertuscht hat, nicht ich.«


    Cath funkelte ihn an.


    »Das war, bevor ich die Wahrheit herausfand«, schleuderte sie ihm entgegen. »Hätte ich die Wahrheit damals schon gekannt, hätte ich Channing dabei geholfen, es zu zerstören.«


    »Aber ich sagte doch schon, es kann nicht, es darf nicht zerstört werden.«


    »Wen wollen Sie also töten? Ohne ein Opfer funktioniert die Sache nicht.«


    »Ich werde niemanden töten«, sagte er leise.


    Cath sah ihn verwirrt an.


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    Callahan starrte es für einen langen Moment an, dann ging er darauf zu.


    Eine Etage höher starrten Doyle und Georgie den Apparat neben dem Bett an.


    Es klingelte. Und klingelte.


    »Was zum Teufel hat der Kerl vor?«, murmelte Doyle.


    Callahan hob schließlich den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr.


    »Ja. Wer ist da?«


    »Du weißt verdammt genau, wer da ist«, zischte Maguire. »Du hattest eine Stunde Zeit, über alles nachzudenken und dir auszumalen, was wir mit ihr anstellen. Oder was wir künftig noch mit ihr anstellen. Jetzt hör gut zu.«


    Oben schaltete Doyle das Telefon vorsichtig auf Lautsprecher. Er und Georgie lauschten dem Gespräch aufmerksam, wobei Georgie nicht nur auf die Worte achtete, die gewechselt wurden, sondern auch auf die Geräusche im Hintergrund. Sie konnte ein leises Grollen hören, das beständig lauter wurde.


    »Ich will eine Million Pfund«, sagte Maguire. »Zahlbar binnen 24 Stunden. Keine Einmischung durch die Polizei. Ich rufe wieder an und nenne den Ort, an dem das Geld hinterlegt werden muss.«


    »So viel Geld kann ich binnen eines Tages nicht flüssigmachen.«


    »Schwachsinn«, schnauzte Maguire. »Eine Million oder ich schwöre, ich säbele ihr persönlich den beschissenen Kopf ab und schick ihn dir zu.«


    Callahan antwortete nicht.


    »Du hättest mich nicht bescheißen dürfen, Callahan«, fauchte der Ire.


    Georgie hörte, wie das Grollen im Hintergrund immer lauter wurde. Es steigerte sich in einem Crescendo und verlor sich dann langsam wieder.


    »24 Stunden«, wiederholte Maguire und knallte den Hörer auf die Gabel.


    »Was geht da vor?«


    »Die IRA hat meine Frau«, sagte er leise.


    »Oh Gott, das tut mir leid«, sagte Cath.


    Callahan lächelte dünn.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Schließlich müssen Opfer gebracht werden.« Das Lächeln wich einem breiten Grinsen.


    Sie verstand.


    »Nein«, murmelte Cath kopfschüttelnd. »Das können Sie nicht machen.«


    »Jahrelang haben meine Frau und ich den ultimativen Nervenkitzel gesucht. Die Erfüllung dieses Traums steht unmittelbar bevor. Glauben Sie, meine Frau käme auf die Idee, mir das zu verwehren?«


    »Sie wollen zulassen, dass die Ihre Frau umbringen.« Ihre Stimme klang wie ein heiseres Flüstern.


    »Anscheinend habe ich gar keine andere Wahl. Ich kann in der kurzen Zeit nicht eine Million Pfund flüssigmachen.« Er sah sie einen Moment lang an. »Ich kann nichts dagegen tun.«


    »Sie sind wahnsinnig«, sagte sie mit stockender Stimme.


    »Wahnsinnig, weil ich nach Wissen strebe? Wahnsinnig, weil ich ein Geheimnis ergründen will, von dem die Menschen schon seit dem Anbeginn der Zeit träumen? Wahnsinnig, weil ich mir Unsterblichkeit wünsche?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre wahnsinnig, wenn ich sie nicht wollte.« Er packte ihren Arm. »Jetzt kommen Sie und erklären Sie mir die Bedeutung des Fensters.« Er lächelte. »Ich muss alles wissen.«
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    Sie konnte nichts sehen. Das Klebeband über ihren Augen verhinderte es.


    Sie konnte nicht sprechen, weil sie ihr ein zusammengerolltes Stück Stoff in den Mund gestopft und es mit einer Schnur festgeknotet hatten, die in die weiche Haut ihres Nackens schnitt. Ihre Lippe schmerzte an der Stelle, wo sie gespalten war.


    Laura Callahan nahm lediglich das Gemurmel von Stimmen in der Nähe wahr, dazu den Geruch von Feuchtigkeit und den Bodendielen, auf denen sie saß. Einige von ihnen schienen verschimmelt zu sein. Sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie etwas über ihre gefesselten Hände huschte. In der Blindheit ihrer Gefangenschaft malte sie sich aus, wie alles Mögliche, unzählige widerliche Tierchen über ihre Haut krabbelten. Spinnen. Kakerlaken. Ameisen. Sie wollte schreien, die Männer bitten, das Klebeband zu entfernen, ihre Fesseln zu lockern, die in die Handgelenke schnitten. Doch sie konnte nicht bitten, konnte nicht betteln, konnte nicht flehen, weil der Knebel ihre Mundhöhle ausfüllte. Er schmeckte alt, wie ein ungewaschenes Taschentuch. Mit Abscheu ging ihr auf, dass der Knebel wahrscheinlich genau das war. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Einen Moment lang befürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Würden sie den Knebel dann entfernen oder sie an ihrer eigenen Kotze ersticken lassen? Sie hatte gehört, wie sie mit ihrem Tod drohten, und bezweifelte nicht, dass sie die Drohung wahr machten, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten. Ihr war nach Weinen zumute, doch ihre Furcht verhinderte sogar diesen Gefühlsausbruch.


    Sie hörte, wie sich Schritte näherten. Schwere Schritte, die auf den nackten Dielen hallten. Aufgrund der verklebten Augen nahm sie im Gegenzug Geräusche wesentlich deutlicher wahr, so wie vorhin den vorbeifahrenden Zug, dessen leises Grollen das ganze Zimmer erbeben ließ. Jetzt kamen die Schritte näher, und sie spürte die Nähe einer anderen Person. Sie konnte riechen, wie sich nach Zigarettenqualm stinkender Atem auf sie herabsenkte.


    Das Klebeband über ihren Augen wurde mit einem Ruck abgerissen. Ein erschreckend starker Schmerz. Teile ihrer Augenbrauen und Wimpern rissen zusammen mit der klebrigen Folie ab. Erneut wollte sie schreien, und erneut hinderte sie der Knebel daran.


    Ein Gesicht grinste sie an. Mit harten Zügen und kalten Augen.


    Der Mann wirkte völlig ungerührt.


    »Sieh genau hin«, sagte er, indem er ihr den Kopf in den Nacken riss und dafür sorgte, dass sie jede Einzelheit seines Gesichts erkennen konnte. »Wenn dein Mann nicht bezahlt, was wir von ihm verlangen, werde ich derjenige sein, der dich tötet«, sagte Maguire ohne erkennbare Regung. »Wahrscheinlich hast du nicht viel über seine Geschäfte gewusst, hm? Wahrscheinlich weißt du gar nicht, dass er uns eine Ladung unbrauchbarer Gewehre verkauft hat, was?«


    Sie versuchte, den Kopf zu schütteln.


    »Tja, wegen seiner Dummheit wirst du möglicherweise sterben. Ich hoffe nur, um sein Mitgefühl ist es besser bestellt als um seine Vernunft.« Er ließ ihre Haare los, stand auf, und winkte Dolan zu sich. Als der jüngere Mann mit seinem allgegenwärtigen Grinsen auf den Lippen zu ihnen schlenderte, sah sich Laura im Zimmer um. Etwa dreieinhalb Meter lang und drei Meter breit. An der hinteren Wand ein Waschbecken und ein Herd mit zwei Kochplatten. Darauf stand ein dampfender Kessel. Sie sah, wie ein anderer Mann den Inhalt des Kessels in eine Teekanne goss. Sie konnte immer noch nicht erkennen, wo sie sich genau befand. Links von ihr eine Tür, geschlossen. Sie fragte sich, ob dahinter noch weitere Männer warteten. Sie hörte wieder ein Grollen. Es näherte sich schnell und verlor sich dann in der Entfernung.


    Ein Zug. Genau wie vorhin.


    »Pass auf sie auf!« Maguire ging auf die andere Seite des Zimmers.


    Dolan grinste zu ihr herab, den Blick auf den Schlitz in ihrem Morgenmantel gerichtet. Er konnte einen Großteil ihrer linken Brust sehen. Sein Lächeln wurde breiter. Er beugte sich vor und zog den Mantel etwas weiter auseinander, bis beide Busen freilagen. Dann betatschte er die pralle Rundung mit der Rechten und genoss ihre Wärme.


    »Nimm deine beschissenen Hände da weg.«


    Maguires Stimme sauste wie ein Schwerthieb durch das kleine Zimmer.


    Dolan ließ los und wich einen Schritt zurück. Er grinste nicht länger.


    »Wofür hältst du das hier? Für ein Spiel?«


    »Tut mir leid, Jim«, murmelte der Jüngere. »Aber was soll’s? Sie ist doch sowieso bald tot.« Sein Grinsen kehrte langsam zurück.


    »Das gilt auch für dich, wenn du dich nicht von ihr fernhältst. Pass einfach nur auf sie auf.«


    Dolan nickte.


    Als sein Blick zu Laura zurückkehrte, hatte sie zu weinen angefangen.


    Er wusste, dass es nicht mehr lange dauerte.


    Die Jagd hatte sie aus Belfast tief in die Republik Irland geführt, aber dabei verloren sie kein einziges Mal die Spur ihrer Beute aus den Augen. Jetzt näherten sie sich ihr unaufhaltsam.


    Sie wussten, dass sich auch zwei britische Agenten an die Fersen von Maguire geheftet hatten. Zum Teufel mit ihnen. Falls sie ihnen in die Quere kamen, mussten sie ebenfalls sterben. Dies war eine persönliche Angelegenheit, schon immer gewesen. Für Außenstehende gab es da keinen Platz, generell hatten sie in diesem Land nichts verloren.


    Der Wagen fuhr mit seinen vier schweigenden Insassen zügig die dunklen Landstraßen entlang. Drei von ihnen kontrollierten ihre Waffen: Pistolen. Gewehre. Maschinenpistolen. Sie hatten sich bei der Verfolgung ihrer Gegner unauffällig verhalten, doch nun gab es keinen Platz mehr für Raffinesse. Gewalt war der nächste logische Schritt. Reine, ungezügelte, unaufhaltsame Gewalt. Gewalt, die den Tod von Maguire, seinen Männern und allen anderen nach sich zog, die ihnen in die Quere kamen.


    Die Jagd ging auf ihr Ende zu. Jeden Moment begann das Töten.


    Simon Peters und die drei anderen Männer der Provisional IRA – der Provos, wie sie sich selbst nannten – fuhren schweigend. Es gab keinerlei Erregung oder Vorfreude, lediglich das Wissen, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hatten.


    Und sie hatten die Absicht, sie zu Ende zu bringen, ganz gleich, wer ihnen dabei in die Quere kam.


    88


    Callahan hatte den Raum speziell für das Fenster vorbereiten lassen.


    Er befand sich im rückwärtigen Teil des Hauses. Mit etwa neun Metern Länge und der Hälfte der Breite bot er eine Menge Platz. Cath fragte sich, ob es irgendwann einmal ein Wohnzimmer gewesen sein mochte. Die Möbelstücke hatte man ebenso entfernt wie die Teppiche, und der Boden war mit Planen ausgelegt. An den Wänden zeichneten sich Verfärbungen ab – hellere Stellen, wo zuvor Bilder und Gemälde gehangen hatten.


    Das Fenster selbst lehnte in der Mitte des Zimmers auf drei großen stabilen Sägeböcken in einer Höhe von einem knappen Meter. Nicht weit davon entfernt stand eine kleine Werkbank. Callahan hat sich gründlich vorbereitet!, dachte Cath, als sie den Raum betrat. Der Millionär hielt immer noch ihren Arm fest, doch mittlerweile mit weniger Nachdruck.


    Im Schein der Deckenlampen schien das Fenster von einem inneren Strahlen erfüllt zu sein, und seine Farben leuchteten lebendiger, als sie es bisher erlebt hatte. Gemeinsam traten sie näher, und Callahan lächelte das Artefakt an, als begrüße er einen lange verschollenen Freund.


    »Es ist wunderbar«, flüsterte er mit einem Anflug von Ehrfurcht.


    Caths Augen nahmen hier und da Einzelheiten wahr. Die Köpfe der Kinder. Die Gestalten in den Klauenhänden von Baron. Und natürlich Baron selbst. Diese gläsernen Augen, deren starrer Blick sich in sie hineinzubohren schien. Ihre dunkelrote Färbung erinnerte sie nach wie vor an brodelndes Blut.


    »Ich will mehr über das Fenster erfahren«, sagte Callahan. »Alles.« Er ging langsam um seinen Schatz herum und sah Cath auffordernd an. »Alles, was Sie darüber wissen. Ich will, dass Sie es mir erzählen. Was bedeuten die Worte?«


    »Ist das wirklich wichtig? Ich habe Ihnen bereits das Geheimnis des Fensters verraten. Ich habe Sie davor gewarnt, wie gefährlich es ist.«


    »Sie sind bereit, sich dieser Gefahr auszusetzen, andernfalls hätten Sie nicht weiter daran gearbeitet. Und ich bin sicher, Sie sind genauso neugierig wie ich, die Materialisation dieses ... Dämons – oder worum es sich sonst handelt – mitzuerleben.« Er stand neben dem Kopf von Baron, und das rote Licht der Augen funkelte ihn an und tauchte sein Gesicht in einen höllischen Schein. »Sie sind genauso besessen davon, die Wahrheit herauszufinden, wie ich.«


    »Nicht, wenn dafür jemand sterben muss, dann nicht«, widersprach sie.


    »Mark Channing ist gestorben. Das hat Sie nicht davon abgehalten, weiter an dem Fenster zu arbeiten, oder? Es schien nicht so unvereinbar mit Ihrer Moral gewesen zu sein, dass Sie das Projekt deswegen aufgegeben hätten.«


    Sie hörte den Spott in seiner Stimme und wusste, dass sie dem nichts entgegensetzen konnte.


    »Aber ich habe Ihnen gesagt, Callahan, wenn sich diese Kreatur, diese Kraft materialisiert, lässt sich nicht voraussagen, welche Form sie annimmt. Anders gesagt, wie mächtig sie sein wird. Sie könnte Sie zerstören. Sie und alle anderen, denen sie begegnet.«


    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte er entschieden, während sein Blick die bunte Glasfront streifte.


    »Was ist hier los?«


    Doyles Frage schnitt wie ein Messer durch den Raum, und als Callahan aufblickte, sah er ihn mit Georgie in der Tür stehen.


    Callahan lächelte und übernahm die Vorstellung der Anwesenden mit der gelassenen Förmlichkeit des Gastgebers einer Cocktailparty.


    »Wir haben den Anruf von Maguire mitgehört«, erklärte Doyle. »Wann werden Sie bezahlen?«


    »Gar nicht«, antwortete Callahan.


    »Er wird sie töten. Sie sollten ihn mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass er nicht bloß so daherredet. Wenn Sie nicht mit dem Geld rüberkommen, ist Ihre Frau so gut wie tot.«


    Callahan zuckte lediglich die Achseln.


    »Was zur Hölle ist los mit Ihnen?«, schimpfte Doyle. »Die bringen Laura um, begreifen Sie doch!«


    »Sie müssen sie retten«, schaltete sich Cath in die Unterhaltung ein.


    »Halten Sie den Mund!«


    »Warum sollte Ihnen das wichtig sein?«, wollte Doyle wissen.


    »Nicht nur mir«, sagte sie. »Wenn Mrs. Callahan getötet wird, setzt ihr Tod den Wächter dieses Fensters frei.«


    Doyle lächelte verständnislos.


    »Wächter?«, fragte er. »Was reden Sie da für einen Mist?«


    »Etwas, das Sie nie verstehen würden, Doyle«, sagte Callahan zu ihm. »Etwas, das Ihr Begriffsvermögen und Ihren Intellekt übersteigt.«


    »Sie können mich mal. Sagen Sie mir einfach, was dieses Fenster mit der ganzen Geschichte zu tun hat.«


    »Sie kennen sich mit Waffen aus, Doyle«, sagte Callahan. »Das tun wir beide. Stellen Sie sich dieses Fenster als die ultimative Waffe vor. Es enthält eine Macht, eine Kraft anders als alles, was der Mensch diesbezüglich bisher erschaffen hat.«


    »Sie haben zu viele schlechte Horrorfilme gesehen, Callahan. Sie hören sich an wie ein verrückter Professor. Ich habe kein Interesse an diesem Voodooscheiß oder was sonst für ein Quatsch dahintersteckt.«


    »Dann gehen Sie. Sofort.«


    »Sie müssen Mrs. Callahan finden«, sagte Cath. »Sie retten. Wenn sie stirbt ...« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    »Ich habe diese Spielchen langsam satt«, knurrte Doyle. »Und ich habe Sie satt, Callahan. Nehmen Sie endlich Vernunft an!«


    »Was ist das für eine Kraft?«, wollte Georgie wissen.


    »Fang du jetzt nicht auch noch an«, versetzte Doyle gereizt. »Mir reicht schon dieser beschissene Boris Karloff hier.« Er nickte in Callahans Richtung. »Wenn Sie sie zurückhaben wollen, holen wir sie zurück. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass sie dann noch lebt.«


    »Sie muss«, beschwor ihn Cath.


    »Die Hintergrundgeräusche bei den Telefonanrufen«, sagte Georgie. »Das hat sich nach Zügen angehört. Gibt es hier in der Nähe irgendwelche Bahnhöfe?«


    »Es gibt ein Stellwerkhaus«, sagte Doyle. »Ungefähr 20 Kilometer östlich, nicht weit vom Dorf. Die IRA versteckt dort Waffen und Geld. Vor fünf Jahren bin ich ein paar von ihren Leuten dorthin gefolgt.«


    Georgie wandte sich um und ging zur Tür.


    »Stehen bleiben«, brüllte Callahan.


    Er hatte den 38er aus dem Gürtel gezogen und richtete ihn auf Georgie.


    »Geh«, forderte Doyle sie auf.


    »Ich erschieße Sie alle«, sagte Callahan und hob die Pistole, sodass sie auf den Kopf der Polizistin zeigte.


    »Das Haus ist praktisch von der Garda umzingelt«, erinnerte ihn Doyle. »Ein Schuss, und sie schwirren schneller hier rein als Fliegen zu einem frischen Hundehaufen. Sie sind erledigt, Callahan. Geben Sie auf.«


    »Legen Sie Ihre Waffen ab, alle beide«, forderte der Millionär. »Los, vorwärts.« Er sah zu, wie zunächst Georgie und dann Doyle ihre Holster abnahmen und samt Waffen auf den Boden legten. »Und jetzt vorwärts. Langsam. Sie auch.« Er bedeutete Cath, ihnen zu folgen.


    Er trieb sie durch einen schmalen Korridor zu einem anderen Zimmer in der Nähe des Flurs. Einen nach dem anderen scheuchte Callahan hinein, dann zog er die Tür hinter ihnen zu und schloss ab.


    Der Raum entpuppte sich als Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden. Es gab nur zwei Fenster, beide winzig, beide weit über Augenhöhe.


    »Sie müssen sich befreien«, sagte Cath. »Sie müssen sie retten.«


    »Ich bringe das Schwein um, wenn ich hier rauskomme«, fauchte Doyle und versetzte der Holztür einen wütenden Schlag.


    »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, rief Cath wütend.


    »Hören Sie, wir haben eine Aufgabe zu erledigen«, sagte Doyle zu ihr. »Kümmern Sie sich um Ihre Dämonen.« Er unterlegte das Wort mit beißendem Spott. »Ich kümmere mich um Callahan und die verdammte IRA.«


    »Sie kapieren’s einfach nicht, oder?«, fragte sie müde.


    Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon.


    Callahan hob ab.


    »Es ist soweit«, sagte James Maguire. »Ich sag Ihnen jetzt, was Sie mit dem Geld machen.«


    »Sie können mich mal, Maguire!«


    »Sie sind wirklich ein dummer Mann, was? Glauben Sie wirklich, dass ich Ihre Frau am Leben lasse?«


    »Dann legen Sie sie halt um!« Callahan knallte den Hörer auf die Gabel.


    Er lächelte schmallippig und starrte auf das Telefon, als warte er darauf, dass es wieder zu klingeln anfing. Schließlich fegte er den Apparat vom Tisch, sodass er auf den Boden krachte.


    Er machte sich auf den Weg in den Keller.


    89


    James Maguire knallte den Hörer auf die Gabel und lief quer durch den Raum zu Laura Callahan, die immer noch gefesselt und geknebelt dalag. Er kniete sich neben sie, zog die Browning aus dem Holster und drückte ihr den Lauf ins Gesicht.


    »Weißt du, was er gesagt hat?«, fauchte Maguire unter den fragenden Blicken seiner Kameraden. Er riss die Schnur weg, die Lauras Knebel fixierte. Hustend spuckte sie ihn aus.


    »Weißt du, was dein beschissener Mann gesagt hat? Er hat gesagt, dass er das Lösegeld nicht bezahlt. Er hat gesagt, ich soll dich ruhig umlegen.«


    Sie schüttelte den Kopf, während ihr Tränen der Furcht und Fassungslosigkeit in die Augen stiegen.


    »Warum will er nicht zahlen?«, wollte Dolan wissen.


    »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Maguire.


    »Lassen Sie mich mit ihm reden«, flehte Laura. Sie versuchte, den Kopf vom Lauf der Waffe wegzudrehen, der sich gegen ihren Nacken presste.


    »Ich hab das Reden satt und ich hab deinen beschissenen Ehemann satt«, fauchte Maguire. »Erst bescheißt er uns mit den Waffen, und jetzt das.«


    »Leg ihn um, nicht sie«, meinte Dolan halbherzig.


    Maguire funkelte ihn an.


    »Ich werde ihn umlegen, Billy, da kannst du dein Leben drauf verwetten. Aber ich habe gesagt, ich lege sie auch um, wenn er nicht zahlt, und genau das werd ich tun.«


    »Sie umzulegen, bringt uns aber nichts. Lass uns lieber gleich zu Callahan fahren, dann können wir das Schwein für alles büßen lassen.«


    Maguire lächelte.


    »Nur weil du sie angefasst hast, heißt das nicht, dass du sie auch haben kannst, Billy«, spottete er.


    »Lassen Sie mich mit meinem Mann reden«, warf Laura ein. »Ich kann ihn dazu bringen, Sie zu bezahlen.«


    »Jetzt interessiert mich seine Scheißkohle aber nicht mehr. Ich will nur noch sein Leben.«


    »Wenn du’s machen willst, dann bring’s hinter dich, mein Gott!«, rief Damien Flynn. »Erschieß sie.«


    »Nein«, widersprach Billy Dolan. »Lass sie in Ruhe. Wir wollen Callahan.«


    »Du wirst weich, Billy«, sagte Maguire. Er erhob sich, trat einen Schritt zurück und spannte den Hammer der Automatik.


    Laura versuchte zu schreien, aber ihre Kehle war viel zu trocken.


    Sie konnte nur den Kopf schütteln, als Maguire die Pistole auf sie richtete. Sein Finger legte sich um den Abzug.


    »Draußen ist jemand.«


    Der Ruf kam von Paul MacConnell, von der anderen Seite der geschlossenen Tür.


    Einige endlose Sekunden lang rührte Maguire sich nicht, hielt die Browning auf Lauras Kopf gerichtet. Doch dann ließ er den Hammer sachte vorwärts gleiten, schob die Waffe zurück ins Holster und ging zur Tür. Er wandte er sich an Dolan. »Du hältst dich von ihr fern«, schnauzte er ihn an.


    Er verschwand durch die Tür in die kleine Kammer, in der früher der Stellwerkswärter gesessen hatte. Die Hebel für das Umlegen der Weichen gab es noch, obwohl sie mittlerweile von einer Schicht aus Staub und Spinnweben bedeckt wurden. Die durchgehende Glasfront des Häuschens erlaubte freie Sicht auf die ebene Landschaft der Umgebung. Rechter Hand befand sich ein kleines Wäldchen, zur Linken mit Unkraut überwucherter Boden.


    »Da ist jemand!« MacConnell zeigte auf die Bäume.


    »Garda?«, wollte Maguire wissen.


    MacConnell schüttelte den Kopf.


    »Keine Uniformen.«


    Auf der rechten Seite tauchte kurz eine andere Gestalt auf und huschte durch das hohe Gras. Sie verschwand wieder. Wie ein Gespenst.


    Maguire runzelte die Stirn.


    Wer zum Teufel war das?


    Im unteren Keller des Hauses bewegte sich David Callahan flink zwischen den Kistenstapeln und holte sich die Waffen, die er brauchte.


    Eine SPAS-Repetierflinte mit passenden Schrotkugeln, die er sich in die Tasche stopfte.


    Eine Ingram MAC-10. Er nahm ein halbes Dutzend Magazine für die Waffe mit, jedes mit 32 Patronen, Kaliber 9 x 19 mm, bestückt.


    Callahan lächelte in sich hinein. Er ging wieder nach oben, wobei das Gewicht der Waffen ihm zu schaffen machte. Er trug sie bis zum Ende der Treppe und vergewisserte sich, dass beide einsatzbereit waren. Vom Treppenabsatz aus hatte er freies Schussfeld auf sämtliche Zugänge zum Flur. Es gab nur einen Weg, ihn zu erreichen, und der führte über die Treppe.


    Er lud beide Waffen, drückte auch Patronen in die Trommel seines Smith & Wesson .38, der immer in seinem Gürtel steckte.


    Er war bereit für den Moment, von dem er schon seit Langem wusste, dass er bevorstand.


    Sie befanden sich alle in Position, hatten das alte Stellwerk umstellt. Es gab keinen Ausweg.


    Simon Peters hielt seine Uzi-Maschinenpistole fest umklammert und schielte auf seine Armbanduhr. Noch zwei Stunden bis zum Morgengrauen. Im Anschluss an diese Geschichte wollte er sich den Sonnenaufgang ansehen.


    Peters erteilte seinen Männern den Befehl zum Angriff.


    90


    Doyle packte das Bücherregal und zog mit aller Kraft daran. Er wich zur Seite aus, als es umstürzte und seinen Inhalt überall auf dem Boden verstreute. Mit Georgies und Caths Hilfe stellte er es wieder auf und schob es unter eines der kleinen Fenster an der Wand des Arbeitszimmers.


    Georgie kletterte am Regal hoch, wobei sie die Fächer als Leitersprossen benutzte, bis sie schließlich oben ankam und das Fenster erreichen konnte. Sie schlug die Scheibe ein.


    »Passt du durch?«, fragte Doyle.


    Sie entfernte sämtliche Splitter, die noch am Rahmen hingen, und versuchte, abzuschätzen, ob die Öffnung groß genug für sie war. Sie entschied, dass es gerade eben reichte.


    »Nimm den hier«, meinte Doyle und zog den 38er aus dem Knöchelholster. Er reichte ihn Georgie nach oben. »Er ist mit Hohlspitzgeschossen geladen. Die halten praktisch alles auf, was dir in die Quere kommt.« Er brachte sogar ein mageres Lächeln zustande.


    »Was ist mit dir? Callahan ist bewaffnet.«


    »Mit Callahan komm ich schon klar. Jetzt beeil dich. Hol seine Frau.«


    »Mein Wagen parkt vor dem Haus«, sagte Cath. Die Schlüssel für den BMW hatte sie Georgie mitgegeben.


    »Sollte irgendeiner von der verdammten Garda probieren, dich aufzuhalten, erschieß ihn einfach«, sagte Doyle nüchtern.


    Er und Cath beobachteten, wie Georgie sich an der Seite des Fensterrahmens festhielt und hindurchzwängte. Die Nachtluft empfing sie, ein eiskalter Hauch im Gesicht. Die Entfernung zum Boden betrug keine zwei Meter. Als sie sich umsah, konnte sie keine Anzeichen von Bewegung erkennen. Sie folgerte daraus, dass sich das Fenster an der seitlichen Hauswand befinden musste. Ihre Probleme fingen erst an, wenn sie zur Vorderseite kam. Bis dahin bestand ihre einzige Sorge darin, aus dem schmalen Fenster herauszukommen.


    Sie zog sich die letzten Zentimeter hindurch, als sie erkannte, dass sie mit dem Kopf voran auf den Boden schlagen würde. Ein Glück, dass es weitläufige Rasenflächen rund ums Haus gab. Georgie biss die Zähne zusammen und ließ sich fallen.


    Obwohl das feuchte Gras eine relativ unproblematische Landung erlaubte, blieb ihr beim Aufprall die Luft weg. Sie wälzte sich herum und stöhnte leise, als sie einen stechenden Schmerz in der Schulter verspürte. Georgie rappelte sich auf, presste sich mit dem Rücken an die Mauer und schob sich an die nächste Hausecke vor. Zu ihrem Entsetzen war die Fassade hell erleuchtet.


    Zwei Wagen der Nationalpolizei parkten in etwa 100 Metern Entfernung. Sie konnte die Beamten, die darin saßen, deutlich erkennen.


    Catherine Roberts’ BMW stand wesentlich näher. Maximal 20 Meter entfernt.


    Ein kurzer Sprint.


    Sie nahm die Autoschlüssel in die eine Hand, den 38er in die andere, hielt den Blick ständig auf die Vorderseite des Hauses gerichtet. Sie beobachtete, wie einer der Beamten aus dem Streifenwagen stieg, sich kurz umsah und dann zu einem hohen Busch eilte, um zu pinkeln.


    In geduckter Haltung huschte Georgie zum BMW.


    Sie erreichte ihn unbemerkt, schob den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und schob sich hinter das Lenkrad. Sie steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte ihn.


    Der Motor sprang sofort an, und sie legte den Gang ein, setzte zurück und wendete den Wagen, sodass er direkt auf die beiden Polizeiautos zuhielt.


    Sie trat das Gaspedal durch, und das Fahrzeug schoss vorwärts. Hinter ihr spritzte der Kies in die Höhe. Der BMW raste an den Streifenwagen vorbei, noch bevor ihre Fahrer den Motor anlassen konnten. Sie verschwanden rasch im Rückspiegel. Auf der langen Zufahrt erreichte die Tachonadel die 90. Sie schaltete die Scheinwerfer erst an, als das Tor vor ihr auftauchte.


    Vor der Ausfahrt standen zwei Wagen quer, Kühlerhaube an Kühlerhaube.


    Georgie packte das Lenkrad fester, zog den Kopf ein und gab Vollgas.


    Sie sah, wie die Insassen panisch aus dem Wagen sprangen, als sie auf sie zuraste.


    Es krachte gewaltig, als sie die improvisierte Sperre durchbrach. Durch den Aufprall wurde sie erst nach vorn und dann zurück in den Sitz geschleudert, doch sie behielt den Fuß auf dem Gas und bremste erst kurz vor der Straße, um nicht in den Graben auf der anderen Seite zu rasen. Sie riss das Lenkrad herum und kämpfte, um mit dem BMW auf dem Asphalt zu bleiben. Die Reifen quietschten, hatten Mühe, den Grip zu behalten. Von den Hinterrädern stieg Qualm auf. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete sie, der Wagen werde sich überschlagen, doch er blieb auf der Straße. Sie fuhr weiter.


    Niemand folgte ihr.


    20 Kilometer bis zum Stellwerk.


    Sie trat wieder auf das Gaspedal.


    »Ich muss dieses Fenster zerstören«, meinte Catherine Roberts.


    »Zuerst müssen wir hier rauskommen«, erinnerte sie Doyle. »Glauben Sie wirklich an diesen Quatsch mit dem Fenster? An diese Kraft oder Macht oder wie immer Sie’s nennen wollen?«


    »Sie existiert, Mr. Doyle. Es gibt sie seit vielen Jahrhunderten, vielleicht sogar Jahrtausenden.«


    »Was führt Sie dann zu der Annahme, dass ausgerechnet Sie dieser Kraft Einhalt gebieten können?«


    Sie hatte keine Antwort auf seine Frage.


    91


    Die erste Salve der Uzi sprengte die gläserne Front des Stellwerkhäuschens.


    Splitter und Scherben flogen in den Raum, und Kugeln bohrten sich in die Wände. Einige prallten vom Holz und Beton ab und jaulten als Querschläger davon.


    Der Angreifer ließ sich nur anhand des blendenden Mündungsfeuers seiner Waffe ausmachen, sobald er schoss.


    Maguire und MacConnell warfen sich auf den Boden, als die Kugeln die Scheibe zerschmetterten und durch die Luft über ihnen peitschten. Dann eilte Maguire geduckt in den anderen Raum, die Browning bereits in der Hand.


    »Was zum Teufel ist da los?«, schimpfte Damien Flynn, während das Rattern von Automatikfeuer durch die Nacht hallte.


    »Jemand versucht, uns umzulegen«, fauchte Maguire. »Sichere diese Tür«, forderte er Flynn mit einer Handbewegung auf. Flynn öffnete sie einen Spaltbreit, und sofort wurde das Holz von einem Kugelhagel zerfetzt. Eine der Kugeln traf ihn in den Oberschenkel. Er fiel zu Boden und hielt sich die Wunde, sah aber zu seiner Erleichterung, dass relativ wenig Blut floss. Die Kugel hatte die Hauptschlagader verfehlt. Er fluchte, nahm seine eigene Skorpion und gab mehrere kurze Feuerstöße in Richtung des Mündungsfeuers ab. Leere Hülsen wurden in die Luft geschleudert, und nach wenigen Augenblicken war der ganze Raum vom Korditgestank erfüllt.


    »Hilf Paul!«, drängte Maguire und stieß Dolan dem anderen Raum entgegen. Der jüngere Mann zögerte einen Moment, dann huschte er durch die Tür zu seinem Kameraden, der mit einer MP5 das Feuer auf die Angreifer erwiderte. Rauch wehte in stechenden Wolken durch die zerschmetterten Fenster.


    »Wie viele sind da draußen?«, fragte Dolan. Er war gezwungen, die Stimme zu heben, um sich wegen des unablässigen Ratterns der Waffen verständlich zu machen.


    MacConnell hatte keine Ahnung. Ihm kam es vor, als müssten es Hunderte sein. Weitere Kugeln schlugen durch den Raum, und eine traf ihn in den linken Unterarm und zerschmetterte ihm die Elle. Das Knacken des brechenden Knochens war trotz des Krachens der Schüsse deutlich zu hören. Er fiel nach hinten, da ein Teil des Knochens durch die Haut stach und abstand. Er hielt die Maschinenpistole mit einer Hand fest, erhob sich und gab ein paar Sekunden lang Dauerfeuer in der Hoffnung, den Wichser zu treffen, der ihm die Kugel verpasst hatte. Seine Wut überlagerte seinen gesunden Menschenverstand. Er behielt den Finger auf dem Abzug, und die Waffe tanzte in seiner Hand hin und her, wobei sie der brutale Rückschlag gegen seinen Handballen rucken ließ. In Rauch gehüllt, das Gesicht vom Mündungsfeuer erleuchtet, sah er wie ein Wesen aus einem Albtraum aus. Dann traf der Hammer eine leere Kammer.


    In diesem Sekundenbruchteil schlug eine Kugel in sein rechtes Auge ein.


    Sie sprengte die Augenhöhle leer, hob ihn von den Beinen, zerschmetterte das Keilbein und explodierte zusammen mit einer beachtlichen Portion zermalmten Schädels aus dem Hinterkopf. Blut, Hirnmasse und Knochen spritzten an die Wand hinter ihm, während MacConnell zu Boden ging. Sein Gesicht war nur noch eine blutige Ruine, und aus dem gähnenden Loch – dort, wo sich eben noch sein Auge befunden hatte – strömte eine rote Flut. Ein dunkler Fleck breitete sich rasch über die Vorderseite seiner Hose aus, als sich seine Blase entleerte.


    Dolan roch den beißenden Gestank von Exkrementen, als sich der Schließmuskel entspannte. Er huschte zu MacConnell, ohne den Versuch zu unternehmen, ihn zu berühren. Warum nach Lebenszeichen suchen? Der größte Teil seines Kopfes war ohnehin über die Wand verschmiert. Dolan schnappte sich die MP5, legte ein frisches Magazin ein und kroch dann zum zerschmetterten Fenster, wo er sich hinkniete und damit begann, kurze Feuerstöße auf die Bäume abzugeben.


    Eine dunkle Gestalt bewegte sich. Er schoss auf sie und wurde dafür belohnt, als er sah, wie sie plötzlich stolperte und auf dem Boden liegen blieb. Er gab noch eine längere Salve auf die reglose Gestalt ab und entlockte ihr einen Schmerzensschrei.


    Im anderen Raum riss Maguire Laura Callahan in die Höhe und drückte ihr den Lauf seiner Pistole an die Wange, wo die Mündung einen dunklen Fleck auf ihrer weichen Haut hinterließ.


    »Was sind das für Leute?«, wollte er von ihr wissen. »Hat dein Mann sie geschickt?«


    »Ich weiß es nicht«, wimmerte sie. »Glauben Sie mir. Ich schwöre Ihnen, ich weiß nicht, wer sie sind.«


    Maguire nickte bedächtig.


    »Weißt du was?«, fragte er leise. »Ich glaube dir sogar.«


    Und er schoss ihr ins Gesicht.


    Selbst Doyle spürte es.


    In Callahans Haus schien die Luft plötzlich mit Elektrizität aufgeladen zu sein. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten.


    Catherine Roberts ächzte und taumelte gegen die Wand, eine Hand an der Stirn, die Augen geschlossen.


    Doyle fuhr herum und sah sie, nahm gleichzeitig wahr, dass es im Raum kälter zu werden schien. Er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Als habe jemand seinem Körper jegliche Wärme entzogen.


    »Was ist los?«, fragte er Cath, indem er ihr einen Arm um die Hüfte legte, um sie zu stützen.


    Zuerst murmelte sie nur mit geschlossenen Augen vor sich hin, doch dann blinzelte sie angestrengt, als erwache sie aus tiefem Schlaf. Sie sah Doyle direkt an, und er entdeckte die Furcht, die tief in ihren Augen flackerte. Sie versuchte, Luft zu holen, doch die Kälte im Zimmer verbrannte ihr beim Einatmen die Kehle.


    »Es hat angefangen«, murmelte sie.


    Luke McCormick war tot. Als er sich über seinen Kameraden beugte, zweifelte Simon Peters nicht länger an dieser Tatsache. Der andere Mann lag auf dem Bauch und hatte mehrere große Einschusslöcher im Rücken abbekommen. Eine weitere Kugel hatte ihn im Nacken erwischt. Das musste auch die tödliche gewesen sein.


    Peters huschte durch die Bäume zu der Stelle, wo Eamonn Rice mit seiner Uzi kauerte. Er starrte auf das Stellwerkhäuschen und beobachtete das gelegentliche Mündungsfeuer, das darin aufflackerte.


    »Wir müssen da rein«, sagte Peters. »Wo ist Joe?«


    »Irgendwo auf der anderen Seite an der Treppe«, sagte Rice mit einem Kopfnicken in Richtung des Gebäudes.


    Peters nickte.


    »Gib mir zwei Minuten, dann schieß auf das Fenster. Halte einfach nur immer weiter drauf. Sie können unmöglich wissen, wie viele wir sind. Jedenfalls gibt das Joe und mir die Möglichkeit, durch diese Tür zu stürmen.«


    »Zwei Minuten«, wiederholte Rice mit einem Blick auf seine Uhr.


    Peters tauchte erneut in die Dunkelheit ab.


    Georgie konnte das Rattern von Maschinenpistolen und das Knallen von Pistolen und Gewehren hören. In der Stille des frühen Morgens wurden die Geräusche weit getragen.


    Sie bemühte sich, noch mehr Geschwindigkeit aus dem Wagen herauszukitzeln, und betete, dass sie nicht zu spät kam.


    Je weiter sie sich dem Haus näherte, desto lauter und beharrlicher wurde der Schusslärm.


    Beinahe reflexartig tastete sie nach der 38er.


    Das Stellwerkhäuschen befand sich jetzt nur noch einen guten Kilometer entfernt.


    Der Lärm des Schusswechsels hielt an.


    92


    Im Zimmer sank die Temperatur.


    Die Kälte nahm zu.


    »Wir müssen hier raus«, sagte Cath, ihr Gesicht weiß wie Milch. »Ich muss zu diesem Fenster und es zerstören. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


    


    

  


  


  
    


    Doyle betrachtete die Tür, die ihnen den Weg in die Freiheit versperrte. Er ging zu ihr, rüttelte am Knauf, nahm einen Schritt Anlauf und trat wuchtig vor das Hindernis. Das Holz ächzte, hielt aber stand, auch als er den nächsten Tritt anbrachte. Und noch einen.


    Er hielt für einen Moment inne, weil sich trotz der wachsenden Kälte Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Dann richtete er seine Wut gegen den Türknauf, und trat heftig danach. Er fluchte, als das verdammte Ding nicht nachgab. Auf dem Schreibtisch zu seiner Linken lag ein großer gläserner Briefbeschwerer. Er zog sein Sweatshirt aus, nahm den Briefbeschwerer und wickelte ihn darin ein.


    Cath fuhr zusammen, als sie den Flickenteppich aus Narben auf seinem Oberkörper sah, doch Doyle nahm weder ihren Blick noch den Ekel, der sich darin äußerte, wahr. Er konzentrierte sich ganz auf die Tür. Er hielt den eingewickelten Briefbeschwerer in beiden Händen und ließ ihn dann mit unglaublicher Wucht auf den Knauf herabsausen. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern dehnten sich, und die Sehnen traten hervor, als er die Hammerschläge fortsetzte.


    »Mach schon, mach schon«, knurrte er, während er das Gewicht mit noch mehr Wucht dem Hindernis entgegenschwang.


    Der Türknauf löste sich langsam vom Holz.


    Durch den Erfolg ermutigt, schlug Doyle weiter zu. Sein Gesicht war zu einer Maske der Entschlossenheit erstarrt. Er nahm nichts mehr um sich herum zur Kenntnis, hämmerte unverdrossen auf die Tür ein.


    Der Lärm seiner eigenen hektischen Schläge übertönte die Bewegungen auf der anderen Seite der Tür.


    Noch ein letzter Schlag.


    Der Türknauf löste sich aus dem Holz. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Doyle grinste schief, ließ den Briefbeschwerer einfach fallen und zog den Pullover wieder an. Er öffnete die Tür und lief hinaus.


    Er musste das Zimmer mit dem Fenster erreichen und sich seinen Bulldog .44 zurückholen.


    Ich muss Callahan finden.


    Callahan stand in der Tür des gegenüberliegenden Zimmers, die SPAS im Anschlag und schussbereit.


    Doyle sah die Waffe. Starrte in den gähnenden Lauf.


    Callahan feuerte.


    Die Entladung war gewaltig und sprengte ein 30 Zentimeter großes Loch in die Tür, während sich Doyle reflexartig zur Seite warf.


    Callahan trat einen Schritt vor, lud durch und schoss erneut.


    Der zweite Schuss sprengte einen Haufen Gips von der Wand über Doyles Kopf.


    Der CTU-Mann wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Irgendwann würde sein Glück aufgebraucht sein und ihn eine von Callahans Patronen in Stücke reißen. Er warf sich gegen die Tür auf der anderen Seite und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sie nicht verschlossen war. Er prallte dagegen und rollte sich in den dahinterliegenden Raum ab.


    Unterdessen presste sich Cath im Arbeitszimmer flach an die Wand und betete, dass Callahan nicht auf die Idee kam, reinzukommen. Er schien allerdings vollauf damit beschäftigt zu sein, Doyle zu erschießen.


    Wenn sie es irgendwie schafft, hier rauszukommen ...


    Doyle lief zum Fenster und sprang auf die Scheibe zu.


    Er prallte gegen das Glas, als Callahan den Raum betrat und schnell hintereinander zwei Schüsse abfeuerte.


    Einer traf das Fenster im selben Augenblick wie Doyle.


    Es gab eine ohrenbetäubende Explosion aus splitterndem Glas, als er nach draußen schoss. Glassplitter schnitten ihn, als er hart im Gras aufschlug. Er verspürte einen sengenden Schmerz in der linken Wade. Ein Teil der Schrotladung der SPAS musste ihn getroffen haben. Als er sich aufrappelte, entdeckte er Blut an seiner Jeans und ein ausgefranstes Loch im Stoff, doch er biss die Zähne zusammen und eilte in Richtung Fenster zum Raum an der Rückseite des Hauses.


    Dort lag sein Revolver.


    Cath hörte das Splittern von Glas, hörte das Knallen der Schrotflinte und folgerte, dass Callahan Doyle verfolgen musste.


    Sie trat in den Korridor.


    Callahan stand da und drehte sich genau in diesem Moment in ihre Richtung. Für eine unendlich lange Sekunde erstarrte sie.


    Callahan lächelte.


    Auch dann noch, als er schoss.


    Die Schrotladung traf sie mitten in die Brust, zerschmetterte ihr das Brustbein und zerfetzte ihre Lungenflügel, bevor Teile der tödlichen Salve im Rücken austraten. Durch den Aufprall wurde sie in die Luft und einige Meter durch den Korridor geschleudert, während Blut aus Ein- und Austrittswunden spritzte. Sie schlug fest auf den Boden auf, längst tot, als sie vor der Wand liegen blieb, während sich um sie herum eine rote Pfütze bildete.


    Callahan lief zu ihr und schaute in ihre leeren Augen. Er kletterte über den Leichnam hinweg in Richtung Haustür, da er lautes Klopfen hörte.


    Jemand rief seinen Namen und warf sich gegen die Tür.


    Callahan eilte die Treppe hinauf, hob die dort liegende Ingram auf und entsicherte sie. Dann baute er sich mit der Waffe im Anschlag auf und wartete.


    Die Tür flog nach innen, und zwei Polizeibeamte folgten ihr taumelnd in den Flur.


    Callahan mähte sie mit zwei Feuerstößen aus der Maschinenpistole nieder. Draußen sah er einen dritten Garda-Mann kehrtmachen und zurück zum Wagen laufen. Der Millionär schoss erneut, und die Waffe ruckte in seiner Hand, während leere Hülsen herausflogen. Er hatte gut gezielt. Der Beamte wurde in den Rücken getroffen und nach vorn in den Kies der Auffahrt geschleudert, wo er reglos liegen blieb.


    Doyle hörte die Schüsse, zögerte aber nur einen Moment, bevor er sich mit einem Stein den Weg in den Raum freischlug, in dem sich das Fenster befand. Doch es war nicht das alte Artefakt, das den Anti-Terror-Mann in diesem Moment interessierte, sondern der Charter Arms Bulldog, der nicht weit entfernt lag. Er hob die Waffe auf und lächelte, als er ihr Gewicht in der Hand spürte. Er öffnete die Trommel, und sein Lächeln wurde breiter, als er sah, dass alle Kammern mit Patronen bestückt waren.


    Er schielte auf sein verwundetes Bein und knirschte mit den Zähnen.


    »Jetzt, Callahan«, zischte er leise, »geht die Party erst richtig los.«


    Der Sergeant der Garda hatte beobachtet, wie seine Männer niedergeschossen wurden. Der Anblick erschütterte ihn gewaltig. Trotzdem griff er nach seinem Funkgerät und schaltete es ein.


    »Ich brauche Verstärkung, schnell«, blaffte er in das Mikrofon. »Am Callahan-Haus. Und sie sollen Gewehre mitbringen.«
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    Zehn Sekunden.


    Eamonn Rice behielt den Sekundenzeiger im Auge und zählte mit, versuchte, ruhig zu bleiben.


    Acht Sekunden.


    Er prüfte noch einmal, ob er genug Reservemagazine einstecken hatte.


    Sechs Sekunden.


    Die Schüsse aus dem alten Stellwerk waren so gut wie verstummt. Ab und zu ertönte noch ein vereinzelter Knall. Beide Seiten schienen abzuwarten.


    Vier Sekunden.


    Er kam aus der Hocke hoch, machte sich schussbereit.


    Drei.


    Er hoffte, dass Hagen und Peters auf Position waren.


    Zwei. Eins.


    Er eröffnete das Feuer, und die Fassade des Stellwerks wurde mit Kugeln gespickt. Die letzten bislang unversehrt gebliebenen Glasscheiben zerbarsten.


    Auf der anderen Seite des Gebäudes rannte Simon Peters zum Fuß der Holztreppe, die nach oben auf die erste Ebene führte. Er konnte die Gestalt hinter der Tür erkennen, riss die Uzi in die Höhe und gab einen langen Feuerstoß ab. Kugeln trafen Tür und Rahmen.


    Er hörte einen Schrei von innen und wusste, dass er den Mann, der die Tür bewachte, getroffen hatte.


    Er bedeutete Hagen, voranzugehen, und der andere Mann eilte die Treppe hinauf und verharrte dann auf dem Absatz, die MP5 auf die Tür gerichtet.


    Auf der anderen Seite stand James Maguire und musterte den Leichnam von Damien Flynn. Zwei Kugeln hatten die Brust getroffen, die dritte seinen Hals durchlöchert und den Kehlkopf zerschmettert. Überraschend wenig Blut. Flynn lag auf dem Rücken, die Augen, auf denen sich langsam Staubkörnchen niederließen, immer noch geöffnet. Maguire hielt seine Automatikwaffe in der einen und die Skorpion in der anderen Hand. Er lauerte.


    »Kommt schon, ihr Schweine«, rief er, um das Geratter der Maschinenpistolen in seinem Rücken zu übertönen. Billy Dolan torkelte in den Raum, das Gesicht schweißüberströmt und die leere Maschinenpistole in der Hand.


    »Sie rücken uns auf den Pelz, Jim«, keuchte er.


    Maguire antwortete nicht. Sein Blick blieb starr auf die Tür gerichtet.


    Sie flog auf.


    Ein ohrenbetäubendes Feuergefecht begann, und Kugeln aus automatischen Waffen flogen kreuz und quer durch den kleinen Raum. Hülsen klirrten auf den Boden, der Geruch nach Schießpulver wurde immer durchdringender und ein stinkender, blaugrauer Nebel aus Dämpfen wallte in die Höhe, als die Schießerei zum Erliegen kam.


    Dolan wurde in Brust und Schulter getroffen.


    Maguire bekam eine Kugel in den Bauch, blieb aber auf den Beinen und verdrängte den Schmerz, der sich in seinem Unterleib ausbreitete. Blut lief an seinem Hemd hinunter und vorne in die Hose.


    Als Hagen durch die Tür stürmte, traf ihn die Kugel aus einer 9-Millimeter-Pistole in die Wange, fegte hindurch und trat auf der anderen Seite mit mehreren Zähnen im Schlepptau wieder aus. Er ging schießend zu Boden und beharkte das Innere des Stellwerkhäuschens, wobei er Dolan zwei weitere Kugeln verpasste. Eine zertrümmerte dem Iren die linke Kopfhälfte.


    Simon Peters kassierte einen Beinschuss, und der wuchtige Einschlag zertrümmerte ihm das Knie. Er fiel nach vorn, den Finger immer noch auf dem Abzug. Peters sah, wie Maguires Brust und Oberarm von Kugeln getroffen wurden, sah ihn zurücktaumeln, als ihm eine weitere das rechte Schlüsselbein zerschmetterte. Eine rote Fontäne spritzte aus den Wunden. Er spürte, wie einer seiner Lungenflügel kollabierte, als er von einer Kugel durchsiebt wurde, die hinten im Rücken zusammen mit rosafarbenem Lungengewebe austrat. Das Atmen fiel ihm schwer, als habe ihm jemand einen extrem festen Druckverband um die Brust angelegt.


    Dolan lag auf der Seite und zuckte wie wild, während ihm dunkelroter Schaum über die Lippen quoll, da er von weiteren Kugeln getroffen wurde. Schließlich wälzte ihn der Schwung der Einschläge auf den Rücken. Aus den großen Löchern in seinem Schädel quollen dicke Brocken von Hirnmasse.


    Maguire rettete sich in den anderen Raum, wobei er eine Spur aus Blut und Urin hinter sich herzog. Er bekam kaum noch Luft, hatte das Gefühl, als stünde sein Oberkörper in Flammen, aber er rammte dennoch ein frisches Magazin in die Skorpion und wartete. Von den zerschossenen Fenstern eingerahmt, ließ sich seine Silhouette sehr deutlich erkennen. Er bekam nicht einmal mit, dass Eamonn Rice ihn ins Visier nahm.


    »Komm schon, Peters«, keuchte er, während er auf seinen Gegner wartete. »Wir treten verdammt noch mal gemeinsam ab.« Er gackerte und spuckte dabei Blut.


    Rice eröffnete das Feuer.


    Ein halbes Dutzend Kugeln der nächsten Salve trafen Maguire, katapultierten ihn durch den Raum und schmetterten ihn gegen die Wand, wo er noch einige Momente zu verharren schien, bis er schließlich samt einer schmierigen Blutspur daran hinunterglitt.


    Die Skorpion lauerte immer noch in seiner Hand.


    Peters schleppte sich in den anderen Raum, vorbei an den Leichen von Laura Callahan und Billy Dolan. Er sah Maguire dort liegen und nickte langsam.


    Hinter ihm hustete Hagen, dessen schlaffer Mund offen stand, während aus den durchlöcherten Wangen und dem zerschmetterten Kiefer ein ständiger Blutstrom rann. Peters versuchte zu atmen und spürte, wie kalte Luft durch seine perforierte Lunge zischte. Er zuckte zusammen, legte eine Hand darauf und biss die Zähne zusammen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen, bevor er sich unter größten Schwierigkeiten aufrichtete. Er betrachtete den Leichnam seines Gegners, dann den von Laura. Peters schüttelte den Kopf und bohrte eine Schuhspitze in Maguires reglosen Körper.


    »Du Tier«, murmelte er, dann schloss er die Augen, als ihn eine Schmerzwelle durchflutete. Einen Moment lang glaubte er, er breche zusammen, doch das Gefühl verging. Er drehte sich zu Hagen um.


    Der andere war bewusstlos.


    »Eamonn«, brüllte Peters. Die Anstrengung ließ ihn zusammenzucken. »Es ist vorbei.«


    Draußen senkte Eamonn Rice die Uzi und trat einen Schritt vorwärts.


    Er hörte lediglich das Klicken, als ein Hammer gespannt wurde. Dann spürte er den Pistolenlauf an seinem Hinterkopf.


    »Waffe fallen lassen«, forderte Georgie ihn auf.


    Er gehorchte.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Rice, den es verwirrte, dass die Stimme nicht nur englisch, sondern auch weiblich klang.


    »Eine britische Agentin«, antwortete sie. »Sind das Maguire und seine Männer da drin?«


    »Sie waren es«, sagte Rice.


    »Los! Rein!« Georgie stieß ihn vor sich her.


    Er ging zur Treppe und stieg sie mit ihr im Rücken langsam hoch.


    »Wir wussten, dass Sie kommen«, sagte Peters leise.


    »Wer hat die Frau getötet?«, wollte Georgie wissen.


    »Die war schon tot, als wir hier ankamen«, japste Peters. »Sie wollten Maguire, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    Er lächelte dünn, und ein Blutfaden lief ihm aus dem Mundwinkel am Kinn herunter.


    »Das hier geht Sie nichts an«, sagte er zu ihr. »Nicht Ihre Baustelle. Wir passen selbst aufeinander auf.«


    »Das sehe ich«, sagte sie leise.


    »Es ist vorbei.«


    Georgies Blick fiel auf den verwundeten IRA-Mann. Auf die Leichen.


    Auf Laura Callahan.


    Vorbei? Als sie zurück zu ihrem Wagen rannte, war sie sich alles andere als sicher.


    Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass es gerade erst angefangen hatte.


    Insgesamt 30 Männer.


    Alle mit halbautomatischen Sterling AR-180 bewaffnet.


    Zehn in jedem Mannschaftswagen.


    Die Beamten der Nationalpolizei wurden kurz gebrieft, als sie sich dem Anwesen von David Callahan näherten.


    Niemand sollte reingehen, keiner das Haus verlassen. Es wurde damit gerechnet, dass sich mehrere bewaffnete und gefährliche Verdächtige im Gebäude aufhielten. Falls man sie nicht festnehmen konnte, lautete das Kommando, sie zu erschießen.


    94


    Der Raum sah aus, als sei er mit Rauch gefüllt. Dicke Wolken umschwirrten das Fenster, wanden sich wie körperlose Tentakel über den Boden, tasteten sich unter der Tür hindurch und strebten, angetrieben von der Brise, die hineingeblasen wurde, dem Fenster entgegen.


    Doch durch diesen grauen Nebel ließ sich ein Leuchten erkennen, ein Lichtschein, der immer intensiver zu werden schien, bis das Fenster selbst erstrahlte. Im Raum herrschte völlige Dunkelheit. Womöglich hatte das Glas des Kirchenfensters sämtliches Licht aufgesaugt, es verdaut wie Nahrung, um es dann in Form des strahlend bunten Leuchtens auszuscheiden.


    Die Sägeböcke, die es stützten, ächzten und knarrten, als sei das Gewicht des Fensters für sie plötzlich zu groß. Die Holzstützen bogen sich durch und splitterten. Sie drohten, zusammenzustürzen.


    Und immer noch strömte der grauweiße Dampf aus dem Fensterglas. Die Farben schienen im Herzen der Wolke noch stärker zu leuchten.


    Ein leises Grollen setzte ein, wurde immer lauter.


    Eine Kälte so intensiv, dass sie als Raureif an den Wänden hängen blieb, waberte durch das ganze Haus.


    Dann ertönte ein anderes Geräusch.


    Wie zerbrechendes Glas.


    Doyle ging von Zimmer zu Zimmer, den 44er im Anschlag, Augen und Ohren wachsam, damit ihm kein Geräusch und keine Bewegung entging.


    Lauf mir einfach vor die Waffe, du Wichser.


    Er erreichte die Tür, die zum Flur führte.


    Catherine Roberts lag davor, ein klaffendes Loch in der Brust. Doyle knirschte mit den Zähnen und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass Callahan nicht in einem der Zimmer links oder rechts von ihm herumschlich. Nachdem er wusste, dass keine akute Gefahr drohte, kniete er sich neben Cath, widerstand aber dem Drang, ihren Puls zu fühlen. Die SPAS hatte ihre tödliche Wirkung nicht verfehlt. Die Teile von Caths Lunge und Wirbelsäule, die noch an der Wand klebten, bezeugten das.


    Er schlich näher zur Tür und lugte durch den Spalt.


    Nichts zu sehen von Callahan.


    Du siehst ihn nicht, aber er könnte trotzdem irgendwo lauern.


    Der CTU-Mann drückte die Tür noch ein Stück weiter auf, den Daumen auf dem Hammer des Bulldog-Revolvers, um ihn jederzeit spannen zu können. Die Hahn- und Abzugsspannung des Trommelrevolvers betrug stolze sechs Kilogramm. Bei diesem massiven Rückschlag durfte er nichts riskieren, sonst verfehlte er Callahan womöglich.


    Er bekam wohl nur eine einzige Chance.


    Andererseits, tröstete er sich, reichte eine völlig. Wenn er Callahan mit einem der Glaser-Sicherheitsgeschosse erwischte, musste er nicht befürchten, dass der Ire noch einmal aufstand.


    Er schlich ein kleines Stückchen vorwärts, tief geduckt. Zwischen ihm und der Tür auf der anderen Seite des Flurs lag eine Distanz von etwa sechs Metern.


    Als sein Blick durch den Flur schweifte, bemerkte er dort auch die Leichen von zwei Garda-Beamten, die den teuren Teppich voll bluteten.


    Warum zum Teufel hat Callahan die auch erschossen?


    Doyle schauderte unfreiwillig, da er sich der inzwischen beißenden Kälte bewusst wurde. Er musste den Flur durchqueren und den Rest des Hauses absuchen, um Callahan zu finden. Das konnte bei so vielen Räumen eine Ewigkeit dauern.


    Wenn er dich nicht zuerst findet.


    Doyle schaute noch einmal nach oben zum Treppenabsatz, dann auf sein verwundetes Bein. Die Wunde pochte, behinderte ihn aber nicht in seinen Bewegungen. Er holte tief Luft und stieß die Tür noch ein Stück weiter auf.


    Nun mach schon, du kannst nicht bis morgen früh hier stehen bleiben.


    Er rannte so schnell durch den Flur, wie es sein verwundetes Bein erlaubte, und sprang dabei über einen der toten Polizisten.


    Es wurden keine Schüsse abgefeuert.


    Von Callahan nichts zu sehen.


    Doyle stieß die Tür auf und wich sofort zur Seite aus, da er damit rechnete, von Gewehrfeuer empfangen zu werden. Es kam keins. Der Korridor hinter der Tür lag im Dunkeln. Wie viele Zimmer davon abzweigten, konnte er nur vermuten.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er ging weiter. Die Kälte wurde langsam unerträglich.


    Callahan hatte den Anti-Terror-Mann dabei beobachtet, wie er durch den Flur rannte.


    Er verfolgte ihn schon die ganze Zeit mit dem Lauf des HK33, extrem in Versuchung, einfach abzudrücken, aber ein Ziel in Bewegung war immer auch ein schwieriges Ziel. Und bei Doyle handelte es sich um einen gefährlichen Gegner. Ein Kopfschuss wäre ideal, aber gar nicht so einfach. Am besten, er verzichtete auf den Versuch. Er wartete noch kurz, dann nahm er das Sturmgewehr und schlich langsam und vorsichtig die Treppe hinunter.


    Unten angekommen hob er das Gewehr an die Schulter und zielte damit auf die Tür, durch die Doyle verschwunden war. Sein Gegner ließ sich jedoch nirgends blicken. Callahan schlich verstohlen durch den Flur.


    Er lächelte.


    Bis Doyle ihn fand, würde es zu spät sein.


    Viel zu spät.


    Auch er spürte die klirrende Kälte, doch im Gegensatz zu Doyle begrüßte er sie. Er wusste, was es damit auf sich hatte.


    95


    Sie schätzte, dass es noch weniger als fünf Kilometer bis zum Haus waren.


    Georgie behielt den Fuß auf dem Gaspedal und den Blick auf der Straße. Noch ein paar Minuten, und sie befand sich wieder bei Callahans Anwesen. Sie spürte, wie sie ein Schauder überlief. Was würde sie bei ihrer Rückkehr vorfinden? Sie versuchte, nicht genauer darüber nachzudenken. Sie überkam ein jähes Gefühl von großer Trauer, als sie an Laura Callahan dachte, wie sie mit halb weggeschossenem Kopf im alten Stellwerk auf dem Boden lag. Georgie befiel eine bleierne Müdigkeit. Auf einen Schlag schien sämtlichen Bemühungen eine geradezu lächerliche Vergeblichkeit anzuhaften. Ihrer gemeinsamen Mission mit Doyle, eigentlich allem, was sie taten. Anscheinend konnte die Sache nur auf eine Weise enden: tödlich.


    Sie holte tief Luft, umklammerte das Lenkrad noch fester und spürte, wie der 357er im Schulterholster gegen ihre Rippen drückte.


    Wie viele Tote wird es noch geben, bis diese Geschichte abgeschlossen ist?


    Sie fuhr um eine Kurve und erreichte den Zubringer, der zur Haupteinfahrt von Callahans Villa führte.


    Als sie um die Ecke bog, sah sie sofort die schwarzen Mannschaftswagen, die vor den Toren parkten. Männer stiegen aus. Mit Gewehren bewaffnet.


    Einen flüchtigen Augenblick lang kehrten ihre Gedanken zu Doyle zurück.


    Lass ihn noch am Leben sein.


    Der Gedanke verging so schnell, wie er gekommen war. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Männer, die aus den Mannschaftsbussen stiegen. Vor dem Tor parkten drei von ihnen, doch zwei von ihnen setzten sich gerade in Richtung Haus in Bewegung.


    Was zum Teufel geht da drin vor?


    Sie musste es herausfinden.


    Aber zuerst musste sie an den Bewaffneten vorbei.


    Der führende Mannschaftswagen folgte der langen Auffahrt zu David Callahans Haus. Die Polizisten hockten mit automatischen Gewehren auf dem Schoß schweigend im Laderaum. Ein oder zwei von ihnen vergewisserten sich noch einmal, dass ihre Magazine geladen waren, die anderen warteten geduldig, bis die Fahrzeuge anhielten und die Anweisung zum Aussteigen ertönte. Die kalte Nachtluft traf sie wie eine Mauer aus Eis.


    Es war unnatürlich frostig. Eine durchdringende, schneidende Kälte, bei der sich ihnen die Nackenhaare aufrichteten.


    Sie wurden in die Büsche rings um das Haus und hinter die parkenden Autos beordert. Überall dorthin, wo es ausreichend Deckung gab.


    Die Scharfschützen warteten auf Befehle.


    Das Haus lag mit Ausnahme des Verandalichts in vollkommener Dunkelheit. Der matte Schein fiel auf die Leichen ihrer Kollegen, die auf dem Kies vor dem Haus lagen.


    Sie machten sich bereit, das Haus zu stürmen, falls es notwendig wurde. Alles, was fehlte, war der entsprechende Befehl.


    Sie warteten.


    Eine Tür direkt vor ihm.


    Doyle schmiegte sich mit dem Rücken an die Wand und ging darauf zu, so leise, wie er konnte, während sein Blick in der Schwärze stetig hin und her irrte. Er hielt den 44er in der rechten Hand und griff mit der linken nach dem Türknauf, drehte ihn und drückte gegen das Holz. Die Tür schwang auf. Er schlich in geduckter Haltung über die Schwelle.


    Die Küche.


    Er blickte sich um, doch von Callahan nichts zu sehen. Auch kein Anzeichen dafür, dass er sich kürzlich hier aufgehalten hatte. Doyle verließ den Raum wieder. Mittlerweile zitterte er infolge der extremen Kälte. Er blies in die Hände, nahm den Bulldog vorübergehend in die linke Hand und rieb sich die rechte am Oberschenkel, um die Durchblutung anzukurbeln. Mein Gott, ist das kalt! Er ging durch den Korridor zu einer weiteren Tür, wartete kurz ab und öffnete sie ebenfalls.


    Auch der Raum dahinter schien leer zu sein, doch als Doyle hineinging, warf er einen Blick durch das große Panoramafenster und bemerkte draußen eine Bewegung. Tief geduckt huschte er durch das Zimmer und spähte hinaus.


    Zwei Polizisten brachten sich im Schutz einiger Bäume etwa 200 Meter vom Haus entfernt in Schussposition.


    Als er sich gründlicher umsah, entdeckte er weitere Garda-Beamte, durchgehend mit Gewehren bewaffnet, die sie auf das Haus richteten.


    »Scheiße«, fluchte er leise, zog sich vom Fenster zurück in Richtung Korridor und schlug den Weg zum Eingangsbereich ein.


    Er musste im ersten Stock nach Callahan suchen. Als er vor der Tür zur Vorhalle innehielt, analysierte er die Risiken. Die Treppe hinaufzusteigen, kam einer Einladung an den Tod gleich. Es gab keine Deckung, falls Callahan oben auf ihn wartete. Wenn das Feuer auf ihn eröffnet wurde, konnte er sich nirgends verstecken. Aber wie sonst sollte er nach oben gelangen?


    Doyle stieß die Tür auf und lugte zur Düsternis auf dem oberen Treppenabsatz. Selbst wenn Callahan ihm in diesem Moment dort auflauerte, bekam er in der Dunkelheit nichts davon mit.


    Die Garda draußen, Callahan drinnen.


    Sieht nach einer verdammt beschissenen Party aus.


    Doyle schlich in den Flur, ohne die toten Garda-Beamten eines weiteren Blickes zu würdigen. Er erreichte den Fuß der Treppe, den Bulldog im Anschlag. Nicht das kleinste Geräusch von oben.


    Er nahm die ersten Stufen.


    Callahan stand fasziniert da. Die Dampfschwaden umschwirrten ihn. Das HK33 hing an der Seite herab, da sich seine Aufmerksamkeit ganz auf das Buntglasfenster und das strahlende Leuchten konzentrierte, das von ihm ausging. Die Wände des Zimmers waren mit einer Eisschicht bedeckt, die immer dicker wurde, als sich der Dampf wie Nebel über den Boden wälzte. Dazu kam ein Geruch, der Callahan an verdorbenes Fleisch erinnerte. Wie die Kälte nahm auch der Geruch immer mehr an Intensität zu.


    Er machte einen Schritt in Richtung Fenster und beobachtete, wie sich die Nebelranken zur Decke schlängelten und das bunte Leuchten anschwoll, als werde es aufgepumpt. Es pulsierte wie ein regenbogenfarbenes Gewächs.


    Das Splittern von zerbrechendem Glas klang wie ein Peitschenschlag in der Stille des Zimmers. Es ließ ihn zusammenzucken. Sein Herz prallte gegen seine Rippen.


    Noch ein Splittern, lauter diesmal.


    Ein Teil der Scherben schien aufwärts zu fliegen, als hätten sie von unten einen Stoß erhalten. Doch das konnte nicht sein, denn das Kirchenfenster thronte auf Sägeböcken, und darunter befand sich nichts. Dennoch wurde Callahan Zeuge, wie sich die Glassplitter in Zeitlupe in die Luft erhoben, im Nebel rotierten und dann zu Boden prasselten, wo sie als winzige Bruchstücke liegen blieben.


    Immer wieder splitternde Geräusche. Leises Grollen.


    Callahans Zähne klapperten, so durchdringend war die Kälte. Er ließ das Fenster nicht aus den Augen, Augen, die ihm nicht nur vor Staunen und Hochgefühl beinahe aus dem Kopf traten, sondern auch vor Furcht.


    96


    Sie sah, wie ihr die beiden Beamten mit eifrigem Winken bedeuteten, sofort anzuhalten.


    Zwei der Scharfschützen standen in der Nähe, das Gewehr vor der Brust, jederzeit bereit, es in Schussposition zu bringen, falls es nötig wurde.


    Ganz ruhig bleiben.


    100 Meter vor der Einfahrt verlangsamte Georgie die Fahrt. Sie spürte ihr wildes Herzklopfen und konnte ihre eigenen Atemgeräusche hören, gehetzt und rau.


    Fahr mittendurch.


    Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad, steuerte den Wagen näher heran.


    Näher ran.


    Noch 50 Meter. Sie fuhr jetzt beinahe Schritttempo, aber ihr Fuß schwebte über dem Gaspedal. Alles eine Frage des richtigen Timings. Sie musste an ihnen vorbei. Musste zum Haus. Der erste Garda-Beamte winkte ihr, den Wagen anzuhalten und auszusteigen.


    Noch 20 Meter.


    Die Lücke zwischen den Wagen, die vor der Zufahrt parkten, schien ihr gerade breit genug zu sein.


    Georgie umklammerte das Lenkrad und warf einen Blick auf die Scharfschützen. Der Polizist rief ihr zu, sie solle sofort das Fahrzeug verlassen.


    Zehn Meter.


    Sie holte tief Luft und hielt sie mit gefletschten Zähnen an.


    Georgie trat das Gaspedal voll durch, und der Wagen schoss vorwärts, während hinter ihr Dreck und Kies hochspritzten. Der BMW erwischte den Mann von der Nationalpolizei, schleuderte ihn hoch in die Luft. Sein Kollege hechtete zur Seite, während sie auf die Wagen zuraste, die den Weg zu Callahans Grundstück versperrten. Sie raste hindurch, und der Aufprall ließ sie zuerst nach vorn rucken und schleuderte sie dann nach hinten in den Sitz. Der BMW schlingerte hin und her, doch sie gewann die Kontrolle über das Fahrzeug sofort zurück. Im Rückspiegel sah sie, dass drei der Scharfschützen auf sie zielten. Sekunden später flogen die ersten Kugeln heran.


    Georgie trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, als der erste Schuss einen Seitenspiegel abriss.


    Der zweite stanzte ein Loch in die Heckscheibe und übersäte die Rückbank mit Glassplittern. Noch mehr Kugeln vom Kaliber 7,62 trafen das davonfahrende Auto. Eine sprengte ein Loch ins Armaturenbrett und machte den Tachometer unbrauchbar. Eine andere schlug in die Windschutzscheibe ein.


    Georgie fuhr schneller, um der tödlichen Salve zu entkommen, die unvermindert anhielt. Die Kugeln bohrten sich in den BMW oder prallten als Querschläger von ihm ab und wirbelten kleine Erdfontänen in die Höhe, wenn sie den Boden trafen.


    Ein unvorstellbarer Einschlag in den Rücken, genau unterhalb des rechten Schulterblatts. Als habe sie jemand mit einem riesigen, rot glühenden Hammer getroffen. Die Stoßkraft schleuderte sie nach vorn gegen das Lenkrad. Für einen Moment ließ sie los und presste eine Hand auf die Austrittswunde in ihrer Brust. Die Kugel hatte einen Lungenflügel durchbohrt und mehrere Rippen zerschmettert, bevor sie durch die rechte Brust ausgetreten war. Blutspritzer und Fleischfetzen verklebten das Lenkrad. Sie keuchte vor Schmerzen.


    Noch ein Treffer, diesmal in der Lendengegend.


    Sie sah dunkles Blut auf den Sitz quellen, und ihr ging auf, dass der Schuss einen Teil ihrer Leber zerfetzt haben musste. Georgie schmeckte Blut im Mund. Es fühlte sich an, als stünde ihr Unterleib in Flammen. Sie umklammerte das Lenkrad, so fest sie konnte, den Fuß immer noch voll auf dem Gaspedal. Das Haus kam zusammen mit weiteren Polizisten in Sicht. Brennende Schmerzen erfüllten sie, als habe ihr jemand geschmolzenes Metall in die Adern gepumpt. Sie fand es zunehmend schwerer, zu atmen. Ihre Sicht verschwamm beunruhigend, und sie blinzelte angestrengt, um wieder einen klaren Blick zu bekommen.


    Vor ihr hatten sich zahlreiche Männer mit Gewehren postiert.


    Das Haus kam immer näher.


    Blut floss aus ihren Wunden, ihr Körper bestand nur noch aus Schmerzen.


    Mehrere Schüsse trafen den Wagen frontal, einer zerstörte den Kühlergrill. Ein anderer zerschmetterte einen Scheinwerfer. Mehrere trafen die Windschutzscheibe und sprengten sie in kleine Stücke. Georgie spürte, wie einer ihr linkes Ohr streifte und das Ohrläppchen abriss. Noch mehr Blut, das auf ihre Wange spritzte.


    Sie lenkte den Wagen zu den Panoramafenstern des Wohnzimmers und klammerte sich ans Lenkrad, während kalte Luft durch die Überreste der Windschutzscheibe wehte und sie bei Bewusstsein hielt. Es war ein Kampf, von dem sie wusste, dass sie ihn am Ende verlor.


    Mehr Schüsse krachten.


    Sie wurde wieder getroffen. In die Schulter. In die Brust.


    Mit einem Heulen der Verzweiflung ließ sie das Lenkrad los und sank vornüber, während der Wagen auf das Haus zuraste, weil ihr Fuß auf dem Gaspedal festklemmte.


    Ihr letzter Gedanke galt Doyle.


    Dann rammte der Wagen das Gebäude.


    Georgie wurde durch die Überreste der Windschutzscheibe und durch das Fenster des Wohnzimmers geschleudert, während sich der BMW vor der Mauer zusammenfaltete. Das Metall verbog sich, schob sich ineinander, bis durch den Aufprall der Benzintank in Brand geriet. Es gab einen donnernden Schlag, als der Wagen in einem blendend weißen Feuerball explodierte. Die Hitzewelle dehnte sich wie ein wallender Vorhang fast 15 Meter weit aus. Die Männer der Garda zogen sich vorübergehend zurück, suchten Schutz, als schwarze Rauchwolken aus dem brennenden Autowrack aufstiegen. Sie sahen zu, wie das verbogene Chassis in den sengenden Flammen weiß glühte.


    Dann erreichte sie über Funk der Einsatzbefehl.


    »Achtung, Zugriff steht unmittelbar bevor.«
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    Doyle hatte das Ende der Treppe fast erreicht, als er die Explosion hörte.


    Das ganze Haus schien unter der Einwirkung der krachenden Detonation zu erbeben. Dann hörte er Schüsse von draußen. Gebrüllte Befehle. Mit einem letzten Blick auf den Treppenabsatz fuhr er herum. Mehr über die Ursache der Explosion zu erfahren, war ihm nun genauso wichtig wie die Suche nach Callahan. Er machte kehrt und lief die Treppe wieder herunter, wobei ihm die Schmerzen in seinem verwundeten Bein zu schaffen machten. Er spürte die Hitze des brennenden Wagens. Als er den Korridor betrat, traf sie ihn wie eine Welle. Die Druckwelle hatte eine der Türen aufgesprengt. Doyle lief ein wenig langsamer, um tief geduckt und mit der Waffe im Anschlag an der Zarge vorbei in den Raum zu spähen.


    Die Flammen vom Autowrack leckten durch das zerschmetterte Fenster, die Vorhänge brannten. Dichter Rauch hing in der Luft.


    Georgie lag mitten im Zimmer auf dem Bauch, zusammengerollt wie ein Baby, den Körper verdreht, einen Arm unter sich eingeklemmt. Blut sammelte sich in einer dunklen Pfütze um sie.


    Als Doyle genauer hinsah, konnte er die Schusswunden im Körper und die Schrammen im Gesicht erkennen – dort, wo sie sich bei ihrem Flug durch das Fenster Schnittwunden zugezogen hatte. Ihre blonden Haare waren mit Blut verklebt, das sich über ihr Gesicht kleisterte, als habe sie eine Dusche mit der roten Flüssigkeit genommen. Ihre Augen waren geschlossen.


    »Gütiger Gott«, flüsterte er und ging langsam zu dem Leichnam. Er kniete neben ihr nieder und legte ihr eine Hand auf die Wange. Als er sie wegzog, war sie mit Blut verschmiert. Ihre Augenlider standen ein wenig offen, also schloss Doyle sie sanft. Scheinbar unter Missachtung des Brands, der in dem Zimmer tobte, blieb er bei ihr und ließ seine Totenwache noch einen Moment länger andauern. Schließlich zog er sich in den Korridor zurück und schloss leise die Tür, um die Flammen noch eine Weile länger vom Rest des Hauses fernzuhalten.


    Zumindest so lange, bis er Callahan gefunden hatte. Er stand mit dem Rücken zur Wand, starrte auf die Tür, hinter der Georgie lag, und verspürte eine gewaltige Müdigkeit. Er fühlte sich, als habe jemand das Leben aus ihm herausgesaugt. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er nichts vom Grauen oder von der Unausweichlichkeit des Todes, sondern nur seine schiere Sinnlosigkeit. Oder vielleicht war es auch die Sinnlosigkeit des Lebens, die er in diesem Augenblick besonders nachdrücklich empfand.


    Wenn das Leben keinen Sinn hat, warum es dann unnötig verlängern?


    Er schüttelte seine Lethargie ab und rannte den Korridor entlang, nun wieder voll auf die Aufgabe konzentriert, Callahan ausfindig zu machen.


    Das Geräusch von splitterndem Glas ertönte irgendwo vor ihm.


    Doyle beschleunigte seine Schritte, bis er den Raum erreichte, von dem er wusste, dass dort das Buntglasfenster aufbewahrt wurde. Die Tür war fest verschlossen. Er nahm einen Schritt Anlauf und wappnete sich dafür, sie einzutreten. Wenn Callahan hinter der Tür bereits auf ihn wartete, dann musste es eben so sein.


    Er trat mit aller Kraft gegen das Holz. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand.


    Doyle rannte mit dem Bulldog im Anschlag hinein.


    Callahan befand sich tatsächlich im Zimmer, aber nicht allein.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Doyle ungläubig mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen, als sein Blick auf den zweiten Anwesenden fiel.


    Das Monstrum überragte Callahan deutlich, und in seinen roten Augen leuchtete der Wahnsinn. Die Kreatur blickte sich um, bis sie schließlich Doyle bemerkte, der nur wie angewurzelt dastand und die monströse Erscheinung anglotzte. In ihm herrschte ein Aufruhr widerstreitender Gefühle. Fassungslosigkeit. Ungläubigkeit. Furcht. Abscheu.


    Was zum Teufel ist das?


    Callahan hielt Doyle immer noch den Rücken zugewandt und schien die Kreatur ehrfürchtig anzuhimmeln. Auf seinem Gesicht lag ein verzücktes Lächeln.


    »Gehen Sie weg von ihm«, rief Doyle, der den Blick nicht von der Monstrosität losreißen konnte. Er hob den Bulldog, zielte kurz und gab zwei Schüsse ab.


    Beide trafen die Kreatur in der Brust. Die Patronen explodierten, und die Glaser-Geschosse öffneten sich am Ziel. Eine zähflüssige Mischung aus Blut und Eiter spritzte aus den Wunden, doch das groß gewachsene Wesen schwankte trotz der massiven Einschläge nur leicht.


    »Nein«, brüllte Callahan, als er herumfuhr und das HK33-Sturmgewehr auf Doyle richtete.


    Er schoss zweimal.


    Der erste Schuss verfehlte sein Ziel. Der zweite traf den Engländer voll in die Seite. Die Kugel durchbohrte seinen Rumpf etwas oberhalb der rechten Hüfte, aber zu seinem Glück traf sie weder Organe noch Knochen. Die Wucht des Treffers riss ihn trotzdem herum. Aus der Wunde strömte Blut. Er fiel zu Boden, ohne den Blick von der Kreatur abzuwenden. Doyle ging in die Knie und zielte noch einmal. Diesmal auf Callahan.


    Ein gezielter Schuss.


    Die Patrone vom Kaliber 44 bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von knapp 500 Metern pro Sekunde und traf den Millionär am Rücken. Sie bohrte sich mühelos durch sein Schulterblatt, öffnete sich sofort und verbreitete ihren tödlichen Inhalt in seinem Körper, als sie zerplatzte. Doyle sah, wie der andere Mann durch den Treffer von den Beinen geholt wurde. Er fiel vor den Füßen der Kreatur zu Boden, die zuerst ihn und dann Doyle ansah. Mittlerweile stand der CTU-Mann wieder auf beiden Beinen, hatte sich an den Türrahmen gelehnt und bereitete sich auf den nächsten Schuss vor.


    Callahans Körper zuckte schwach. Er war erledigt. Doch es gab noch ein anderes Ungetüm, das Doyle erledigen musste.


    Er machte einen Schritt auf das Biest zu und schoss.


    Die Kugel traf es voll in den Bauch, konnte es aber nicht aufhalten. Es bückte sich, hob Callahan mit einer riesigen Pranke auf und hielt ihn sich vors Gesicht, wie es ein Kind mit einer Puppe getan hätte. Dann legte es die andere Hand auf sein Gesicht. Doyle sah, wie sich der Mund öffnete und die Lippen bewegten, als versuche es, ihm etwas mitzuteilen. Dann ließ es Callahan sanft wieder auf den Boden gleiten, wo der Millionär mit geschlossenen Augen reglos liegen blieb.


    Die Kreatur ging zum Kirchenfenster zurück, dessen Splitter sich wie gläsernes Konfetti auf dem Boden verteilten.


    Doyle spannte den Hammer des 44er noch einmal und schoss.


    Dieser Schuss traf die Kreatur mitten zwischen die Augen. Er beobachtete mit Befriedigung, wie sich ihr Gesicht nach innen zu falten schien und der Schädel unter der massiven Einschlagwucht des Geschosses in sich zusammenstürzte. Das Ungeheuer schwankte einen Moment lang unsicher, und Doyle schoss noch einmal. Wieder zielte er auf den Kopf. Der gesamte Schädel schien zu explodieren, und Fetzen aus gelber und roter Materie flogen durch den Raum, als habe jemand eine Sprengladung im Gehirn der Bestie gezündet. Knochensplitter wirbelten durch die Luft, von der massiven Einschlagwucht der Glaser-Geschosse und zusätzlich von den Strömen widerlich riechender Flüssigkeit angetrieben, die wie Fontänen aus dem zerstörten Kopf spritzten.


    Die Kreatur stand für lange Sekunden völlig still da und sackte dann zusammen.


    Doyle sah sie stürzen.


    Sah sie umkippen wie einen gefällten Baum.


    Sah sie auf den Boden prallen.


    Sah sie verschwinden.


    Direkt vor seinen ungläubig aufgerissenen Augen verschwand die Kreatur einfach. Lediglich die Pfützen der wie Erbrochenes aussehenden Blutungen aus ihrem Schädel blieben auf dem ganzen Boden verteilt zurück.


    Doyle schüttelte den Kopf.


    Das ist einfach nicht möglich.


    Er fragte sich, ob er vorübergehend das Bewusstsein verloren hatte.


    Die Kreatur konnte nicht einfach verschwinden. Ausgeschlossen.


    Er stand japsend da, an die Wand gelehnt, während das Blut aus der Wunde an der Seite seines Körpers lief. Nach wie vor hatte er die Augen weit aufgesperrt und starrte auf die Stelle, an der die Kreatur eben zu Boden gegangen war. Sie hatte direkt neben Callahans Leichnam gelegen. Neben dem Mann, der sie heraufbeschworen hatte. War neben ihm gestorben ...


    Callahan richtete sich auf.


    Doyle schüttelte den Kopf.


    Das ist doch vollkommen irre. Ich bin vollkommen irre.


    Er sah mit an, wie Callahan langsam aufstand und seine rudernden Hände nach dem HK33 griffen. Der Millionär drehte sich um und schaute Doyle an.


    Als er die Augen öffnete, konnte Doyle erkennen, dass sie jetzt im gleichen Rot leuchteten wie die Augen der Kreatur.


    Und er begriff.


    Callahan hob das Sturmgewehr und schoss.


    98


    Callahan hatte die Waffe auf Dauerfeuer eingestellt. Die Salve beharkte die Wände und sprengte den Verputz in dicken Brocken ab. Doyle tat alles, um sich zur Seite zu werfen, reagierte aber zu langsam. Eine Kugel erwischte seine Schulter und zerschmetterte ihm das linke Schlüsselbein. Eine andere traf ihn in der Brust, durchbohrte die Lunge und trat dann unter Mitnahme einiger blutiger Gewebefetzen aus. Die Wucht schleuderte ihn vor die Wand, Blut spritzte gegen das Mauerwerk. Er fiel auf die Seite und zog sich mit letzter Kraft durch die Tür, hinaus in den Korridor.


    Er versuchte aufzustehen, während er seine Taschen nach weiteren Patronen absuchte. Er wusste, dass sein Revolver nicht mehr geladen war. Er fand ein bisschen Munition und schob sie in die leeren Kammern, während Callahan in den Flur trat.


    »Unsterblichkeit, Doyle!«, rief der Millionär. »Könnte es einen größeren Schatz geben?«


    Seine roten Augen weiteten sich, als er den verwundeten Anti-Terror-Mann vor sich liegen sah.


    Doyle schoss zweimal in Callahans Bauchdecke.


    Die Schüsse hoben den anderen Mann ein Stück in die Luft und schleuderten ihn einige Meter zurück. Blut spritzte aus den gewaltigen Einschusslöchern, die ihm die Glaser-Geschosse verpasst hatten.


    Doyle rappelte sich mühsam auf, während die Atemluft durch die Wunde in seiner Lunge zischte.


    Er schleppte sich bis zum Ende des Gangs, in die Vorhalle und weiter zur Treppe.


    Er befand sich auf halbem Weg nach oben, als Callahan taumelnd im Foyer auftauchte. Er riss das Sturmgewehr an die Schulter und gab noch einen Feuerstoß ab.


    Doyle wurde mehrfach getroffen. Ins Bein. Ins Kreuz.


    Sengende Schmerzen wüteten in seinem Körper, und er schrie sie heraus, als sich die Kugeln einen Weg durch seine Muskelstränge bahnten. Mehr Blut strömte aus den Wunden. Doyle verspürte Schmerzen, die stärker waren als alles, was er kannte. Nein. Er schüttelte den Kopf. Er hatte schon weitaus Schlimmeres durchgemacht. Er hatte Qualen ausgestanden, wie sie keinem Mensch je zugemutet werden sollten.


    Einen Moment lang glaubte er, wieder auf der Straße in Londonderry zu liegen.


    Diesmal war sein Körper nicht von einer Bombenexplosion, sondern von mehreren Hochgeschwindigkeitsgeschossen zerstört worden.


    Bin ich jetzt tot?


    Er drehte sich auf der Treppe um und hob noch einmal den 44er.


    Callahan kam näher.


    Er grinste.


    Doyle wischte ihm das Grinsen nicht vom Gesicht. Er sprengte es weg.


    Ein Schuss aus dem 44er traf Callahan voll in die Fresse, wühlte sich durch die Zähne und explodierte aus dem Hinterkopf. Abgesprengte Stücke Zahnschmelz wurden von der Gewalt der Kugel mitgerissen und durch das Loch im Hinterkopf nach draußen gepresst. Callahan schien kurz zu schweben, wie von einem unsichtbaren Draht gezogen. Er flog nach hinten wie eine entfesselte Marionette, bis er schließlich am Fuß der Treppe auf den Boden aufschlug. Von seinem Gesicht – oder was noch davon übrig war – stieg Rauch auf.


    Mit wild blinzelnden Augen, da sich der Blick bereits zu trüben begann, starrte Doyle auf den im Erdgeschoss gelandeten Körper.


    Callahan rührte sich nicht mehr, aber Doyle wollte sichergehen. Er versuchte, aufzustehen, doch die Anstrengung brachte ihn zum Husten. Hellrotes Blut sprudelte über seine Lippen. Seine Beine fühlten sich an, als müssten sie jeden Moment unter ihm wegklappen, als er sich am Treppengeländer hochzog und dann mühsam Stufe für Stufe nach unten zum reglosen Leichnam seines Gegners schwankte.


    Die ganze Zeit hielt er den Bulldog auf ihn gerichtet, jederzeit für einen Schuss bereit.


    Schmerzwellen bedrängten ihn, so intensiv, dass er glaubte, er falle in Ohnmacht. Er machte eine Pause, quälte sich ab, Luft in von Kugeln durchlöcherte Lungenflügel einzusaugen. Er spürte einen enormen Druck auf der Brust, wenn er zu schlucken versuchte. Beim Ausatmen zischte die Luft durch seine perforierte Lunge wie durch einen zerfetzten Blasebalg.


    Er kam Callahan langsam näher.


    »Zugriff.«


    Der Befehl kam, und die Einsatzgruppe der Garda stürmte zum Haus und bremste vor dem Haupteingang ab.


    Die Männer auf der Rückseite und an den Seiten des Gebäudes brachen durch die Fenster, um so schnell wie möglich ins Innere zu gelangen.


    Ein halbes Dutzend von ihnen postierte sich mit Gewehren im Anschlag draußen vor der Haustür.


    Doyle hörte sie auf der Veranda, doch seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich ganz auf Callahan.


    Das Gesicht des Millionärs glich einer blutigen Ruine. Er hielt den Mund gezwungenermaßen geöffnet, weil es Teile seines Oberkiefers in den Gaumen versprengt hatte.


    Doyle stand vor ihm und wehrte sich gegen die nahende Bewusstlosigkeit. Er wollte sich eigentlich nur noch hinlegen. Ausruhen.


    Sterben, falls nötig.


    Callahan packte das linke Bein seines Gegners und zog daran.


    Doyle spürte die unglaubliche Kraft, die in dem Griff steckte. Er wurde nach vorn gerissen und halb durch den Flur geschleudert, während sich Callahan erhob und zu ihm umdrehte.


    Er grinste, und die Überreste seines Gesichts verzerrten sich zu einer widerlichen Grimasse.


    Die Haustür flog auf, und die ersten beiden Polizisten stürmten in den Flur. Doyle sah, wie sie ihre Waffen herumrissen und auf Callahan richteten, doch der Millionär war zu schnell. Er mähte sie mit einem Feuerstoß aus seinem Sturmgewehr nieder. Dann rannte er mit unglaublicher Behändigkeit die Treppe hinauf.


    Doyle konnte nur zusehen, wie er auf dem oberen Absatz herumfuhr, während die restlichen Scharfschützen der Garda hereinstürmten.


    Sie eröffneten gleichzeitig das Feuer.


    Das ohrenbetäubende Krachen unzähliger Schüsse schien eine Ewigkeit anzudauern, und die Vorhalle füllte sich mit Rauch, als die Männer der Garda immer mehr Kugeln auf Callahan abfeuerten. Sie trafen Brust, Beine, Bauch, Gesicht. Eine riss dem Millionär sogar die Nase ab. Die Einschläge schleuderten ihn mit brutaler Gewalt an die Wand, dann schwankte er taumelnd vorwärts, stieß gegen das Treppengeländer und fiel über die Brüstung sechs Meter tief ins Erdgeschoss, wo er mit einem widerlich dumpfen Aufschlag landete.


    Diesmal bewegte er sich nicht mehr.


    »Der hier lebt noch«, rief einer der Polizisten und eilte zu Doyle, der sich auf den Rücken gewälzt hatte. »Wir brauchen einen Krankenwagen, schnell.«


    Was soll die Eile?, dachte Doyle.


    Sein Blick fiel auf einen der Beamten, der Callahan mit dem Fuß anstieß.


    Doyle öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verschluckte sich an seinem eigenen Blut, schaffte es aber dennoch, die Worte herauszuquetschen.


    »Er lebt noch«, krächzte er schwach.


    Der Beamte schüttelte den Kopf.


    »Er lebt«, beharrte Doyle, dann ging sein beschwörendes Gemurmel in einen Hustenanfall über, der neue schmerzhafte Krämpfe durch seinen Körper schickte. »Glauben Sie mir, er lebt noch. Verdammt noch mal, hören Sie doch zu! Er lebt noch!«


    In seine Stimme schlich sich Angst ein, als sie immer schwächer wurde.


    »Lebt noch«, flüsterte er.


    Blut bekleckerte seine Lippen.


    »Wo bleibt der Krankenwagen?«, rief einer der Beamten wütend.


    Das spielt doch keine Rolle mehr, dachte Doyle.


    Er schloss die Augen.


    99


    Noch 20 Minuten, und er hatte seine Schicht überstanden. 20 Minuten später, und eine andere arme Sau hätte sich um die ganze Drecksarbeit kümmern müssen. So aber zog Paul Rafferty noch eine der Leichen von der Bahre und legte sie vorsichtig auf die Metalloberfläche des Untersuchungstischs. Noch ein Polizist.


    Wo zum Teufel kamen die alle her? Früher am Morgen hatte er etwas von einem Feuergefecht in den Nachrichten gehört, aber so etwas wie das hier übertraf alles. Er hatte im Laufe der Jahre als Pathologieassistent im Krankenhaus von Kinarde die Opfer von Verkehrsunfällen und Hausbränden ebenso zu Gesicht bekommen wie Menschen, die an Altersschwäche oder Krankheiten gestorben waren, aber noch nie zuvor so etwas wie das hier. Er konnte die Leichen gar nicht so schnell auf die Untersuchungstische legen, wie sie ihm gebracht wurden. Hinter der grünen Doppeltür musste irgendwo ein Fließband sein, dachte er, während er dem Polizisten die Kleidung auszog und die brutalen Schusswunden am Rumpf registrierte. Sämtliche Kleidung wurde separat in schwarzen Plastikbeuteln verstaut und mit einem Etikett versehen, das den Namen ihres ehemaligen Besitzers trug. Rafferty brachte die erforderliche Identifizierungsmarke bei jedem seiner Neuankömmlinge am linken großen Zeh an.


    Die nächste Leiche war eine Frau, eine Blondine, höchstens Ende 20, vermutete er. Als sie noch lebte, musste sie eine Schönheit gewesen sein. Nun, da Körper und Gesicht durch Schusswunden und Schnitte entstellt waren, blieb nicht mehr als ein Zerrbild ihrer selbst übrig. Zuvor hatte er bereits eine andere Frau präpariert, älter, aber zu Lebzeiten durchaus attraktiv. Eine Schrotladung hatte ihr die Brust zerfetzt.


    Er begann damit, die Blondine zu entkleiden, und schimpfte mit sich selbst, als er merkte, wie sein Blick etwas zu lange an ihren Brüsten hängenblieb. Eine war ohnehin von einer Kugel pulverisiert worden. Er zog das grüne Laken über ihr Gesicht und legte eine Zigarettenpause ein, während er die verbliebenen Bahren neben der Tür betrachtete. Er machte noch ein paar Züge, dann drückte er die Kippe aus, fuhr die erste Bahre zum dafür vorgesehenen Tisch und legte den Leichnam darauf. Er betrachtete das Gesicht oder das, was von ihm noch übrig war. Er kannte diesen Mann, erkannte ihn. Rafferty nickte in sich hinein. Ja, das war definitiv David Callahan, der Engländer, der auf dem großen Anwesen nicht allzu weit von Kinarde entfernt wohnte. Gewohnt hatte, korrigierte er sich.


    Sein Körper war von Kugeln zerfetzt worden. Kaum ein Bereich, der nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Wieder fragte sich Rafferty, was eigentlich passiert war. Wie kam es, dass so viele Leute in so kurzer Zeit eines gewaltsamen Todes starben? Er zog Callahan aus und stopfte seine Kleidung in den bereitgelegten Plastikbeutel. Dann faltete er dem Toten die Arme auf der Brust, zog ihm das Laken über den Kopf und trat an die letzte Bahre heran.


    Er bemerkte nicht, dass hinter ihm einer von Callahans Armen von der Brust glitt und nun seitlich herabbaumelte.


    Rafferty schob die letzte Bahre zum Untersuchungstisch und präparierte auch diese Leiche. Dann wusch er sich die Hände, schrubbte das Blut weg und sah zu, wie es um den Abfluss kreiste, bevor es darin verschwand.


    Als er sich umdrehte, fiel ihm Callahans herunterhängender Arm auf.


    Er murmelte vor sich hin, ging noch einmal zu dem Toten, schlug das Laken zurück und schaute ihm einen Moment lang ins Gesicht. Dann nahm er den Arm und legte ihn zurück auf Callahans Brust.


    Die Finger streckten sich ein wenig.


    Die Temperatur in der Pathologie musste zu hoch sein, überlegte er. Dieses Phänomen trat in der Regel auf, wenn die Temperatur über zehn Grad Celsius lag. Wärme sickerte in die toten Poren und schien einzelnen Gliedmaßen zu neuem Leben zu verhelfen. Er erinnerte sich noch gut, wie in seiner ersten Woche in diesem Job die Kühlung ausfiel. Zu seinem absoluten Entsetzen hatte sich eine der Leichen aufgerichtet, als er sie gerade wusch. Jetzt lächelte er lediglich, ging zum Thermostat an der Wand und regelte ihn ein wenig herunter.


    Hinter ihm auf dem Tisch zuckten Callahans Finger noch einmal.


    Rafferty kehrte zum Leichnam zurück, presste den Arm erneut fest auf dessen Brust und zog das Laken wieder nach oben.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Wo zum Teufel blieb Riley? Seine Ablösung verspätete sich. Rafferty wollte nach Hause. Er hoffte bei Gott, dass die nächste Nacht ruhiger verlief.


    Hinter ihm lagen die Leichen auf ihren Tischen, jede unter einer grünen Plastikplane.


    Er konnte spüren, wie die Lufttemperatur merklich sank. Die Kühlung tat ihre Arbeit. Rafferty lächelte, zufrieden mit seinem Werk.


    Als sich das Laken über David Callahan wieder bewegte, achtete er kaum noch darauf.


    Vielleicht musste die Temperatur noch weiter fallen, überlegte er. Eigenartig fand er nur, dass lediglich der eine Leichnam davon betroffen zu sein schien. Rafferty zuckte die Achseln und dachte nicht länger darüber nach. Er nahm seine Zeitung, setzte sich an den Schreibtisch und wartete auf Rileys Ankunft.


    Wieder eine Bewegung. Wieder Callahan.


    Rafferty vertiefte sich in seine Lektüre.


    100


    Sie wurden gemeinsam begraben, so wie es ihr Testament verlangte.


    In ein und demselben Grab, dreieinhalb Meter tief unter der Erde, im Schatten einer großen Eiche auf dem Grundstück der Callahans.


    David und Laura Callahan wurden in ihre letzte Ruhestätte herabgelassen – eine Zeremonie, der nur eine Handvoll Zuschauer beiwohnten. Zwei oder drei ehemalige Hausangestellte und der Priester sahen zu, wie sich der Sarg in das Loch absenkte. Ihr Zuhause für den Rest der Ewigkeit.


    Nach der Zeremonie entfernten sich die wenigen Anwesenden und gingen nach Hause. Der Priester blieb noch einen Moment am Grab stehen und sammelte sich, dann machte er sich ebenfalls auf den Weg. Der Totengräber blieb allein, um das Loch zuzuschaufeln, was er fröhlich und ohne sonderliche Hast erledigte. Er fürchtete sich nicht vor den Toten. Dafür machte er diese Arbeit schon zu lange. Außerdem, was hatte man schon von einem Toten zu befürchten? Er pfiff vergnügt vor sich hin, schaufelte Erde in das Loch, klopfte sie mit der Schaufel fest und legte die sorgfältig ausgeschnittenen Rasenplatten darauf. Es würde ein paar Wochen dauern, bis das Gras wieder Wurzeln im Erdreich geschlagen hatte. Spätestens am Ende des Monats erinnerte nur noch der kleine Grabstein aus Marmor, in den David und Laura Callahans Namen eingemeißelt waren, dass hier zwei Menschen beerdigt lagen.


    Als der Totengräber mit seiner Arbeit fertig war, zündete er sich eine Zigarette an, lehnte sich an den Stamm einer Eiche und spähte zum Himmel. Die Sonne schien hell und überzog das Land mit ihrer Wärme. Nur unter den Blättern der Eiche schien es immer noch ein wenig kühl zu sein. Schließlich verließ er den Schatten des grünen Blätterdachs und genoss es, den Sonnenschein auf der Haut zu spüren. Er trug die Schaufel zu seinem Lieferwagen, warf sie auf die Ladefläche, setzte sich hinter das Steuer und verließ das Anwesen über die lange Auffahrt.


    Hinter ihm blieb das Grab still und reglos zurück.


    Eine Amsel ließ sich auf der frisch umgegrabenen Erde nieder und pickte einen Wurm heraus, den der Totengräber ans Licht befördert hatte. Der Vogel flog mit seiner Beute davon und erhob sich hoch in den blauen Himmel.


    Das Grab blieb weiterhin im Schatten. Unberührt von den Strahlen der Sonne.
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    DER ANFANG


    Dunkelheit.


    Dunkelheit und Schmerzen.


    Er nahm beides zur gleichen Zeit wahr. Er unternahm den Versuch, sich aufzusetzen, doch sein Kopf stieß gegen den Sargdeckel, und er sank wieder zurück.


    David Callahan atmete tief ein und schmeckte abgestandene Luft.


    Er strengte sich an, nach oben zu greifen, seine Augen zu berühren, die Stiche abzutasten, mit denen man sie zugenäht hatte, aber in der Enge des Sarges konnte er sich kaum bewegen. Er versuchte, den Mund zu öffnen, aber auf das Verschließen seiner Ober- und Unterkiefer mit Draht hatte jemand dieselbe Sorgfalt und Gründlichkeit verwandt wie auf das Zunähen seiner Augenlider.


    Dazu kamen die Schmerzen.


    Unerträgliche, betäubende Schmerzen, die jede Pore seines Körpers erfüllten. Seines wiederbelebten Körpers.


    Er hatte das Geheimnis erfahren, und er kannte es noch immer. Auch der Schatz gehörte ihm und würde bis in alle Ewigkeit in seinem Besitz bleiben.


    Aber dann gab es da noch die Schmerzen, die damit einhergingen.


    Schmerzen, die er nicht ertragen konnte, von denen er aber wusste, dass er sie ertragen musste. Schmerzen, unter denen er ewig leiden würde.


    Wäre er in der Lage gewesen zu lächeln, er hätte es vielleicht getan: über die außerordentliche Ironie der Situation. Er war unsterblich. Er konnte nicht sterben. Es spielte keine Rolle, wenn die Luft im Sarg verbraucht war. Er starb trotzdem nicht. Er konnte nicht sterben.


    Die Erkenntnis drang langsam in sein Bewusstsein. Das Begreifen, dass er sich dreieinhalb Meter unter der Erde befand – Erde, die so fest gestampft war, dass er sich auf keinen Fall nach oben durchgraben konnte, selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich aus dem Sarg zu befreien.


    Das Wissen, dass er so lange und so laut schreien konnte, wie er wollte, und ihn trotzdem niemand hörte.


    Die Erinnerung daran, dass man ihm im Bestattungsinstitut Augen und Mund zugenäht und die Einschusslöcher in seinem Körper mit Derma-Wachs verstopft hatte.


    Ihm jeden Tropfen Blut entzog, um es durch eine Einbalsamierungsflüssigkeit zu ersetzen.


    Genau diese Flüssigkeit verursachte die unerträglichen Schmerzen.


    Schmerzen, bei denen er lernen musste, mit ihnen zu leben, denn zum Weiterleben war er verdammt.


    Diese Erkenntnis schien seine Qualen noch zu steigern.


    Er war unsterblich.


    Er bewahrte das Geheimnis bis in alle Ewigkeit.


    Und er hatte den Rest der Ewigkeit Zeit, sich an dieser Tortur zu erfreuen.
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